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Vorwort. 


W. dieſen Reiſeerinnerungen übergebe ich einem 
größeren Leſerkreis zwangloſe Bilder von einer 
wiſſenſchaftlichen Fahrt durch Südafrika und von der 
Rückreiſe über Oſtafrika und Egypten. Bilden dieſe 
in gewiſſer Weiſe die Fortſetzung eines von mir in 
demſelben Verlage über meinen Aufenthalt in Süd— 
weſtafrika veröffentlichten Buches, ſo ſind es doch ſelb— 
ſtändige Schilderungen. Trotz meiner Bemühungen, 
durchaus gemeinverſtändlich zu bleiben, habe ich das 
Bewußtſein, in der Darſtellung von Land und Leuten 
beſonders der ſüdafrikaniſchen Gebiete auch dem Geo— 
graphen von Fach einiges geboten zu haben und ſo 
dem Danke gerecht geworden zu ſein, den ich dem 
Kuratorium der Humboldtſtiftung, alſo in erſter Linie der 
Akademie der Wiſſenſchaften ſchulde, deren Bewilligungen 
mir eine Forſchungsreiſe durch Südafrika überhaupt erſt 
ermöglicht haben. 

Mein Dank gebührt ferner den deutſchen Landsleuten, 
die beſonders während meines Aufenthalts in der Kap— 
kolonie mich mit ihrem Rat in liebenswürdigſter Weiſe 
unterſtützt haben. Ich kann ſie leider nicht alle nennen, 
denn es ſind ihrer ſehr viele. Ganz beſonders aber möchte 
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ich an dieſer Stelle Herrn Profeſſor Dr. D. Hahn meinen 
Dank für die Opfer an Zeit ausſprechen, die er mir 
während meines Aufenthaltes in Kapſtadt gebracht hat. 
Auch eines leider inzwiſchen Verſtorbenen, des ehemaligen 
Bezirksarztes von Worceſter, Dr. Eſſelen, gedenke ich in 
dankbarer Erinnerung, ebenſo der Vertreter der deutſchen 
Konſulate im Süden Afrikas, die ſich verſchiedentlich um 
die Förderung meiner Reiſe bemüht haben. 


Freiburg i. B., im Auguſt 1898. 


Der Verfaſſer. 


l. Rapitel. 
Hapitadt. 


Ka noch einmal von dieſem vorzüglichen Fijo.” 
„Sehr wohl, mein Herr.“ 

„Herr Oberkellner, ſagen Sie dem Hausknecht, daß 
er mich morgen früh um ſieben Uhr wecken ſoll.“ 

„Gewiß, ich werde es beſorgen, Herr Doktor,“ lautet 
die im reinſten Hamburger Dialekt gegebene Antwort. 

In derſelben, gemütlichen Mundart erwidert der 
Wirt auf die Frage eines anderen Gaſtes, der ſich nach 
dem erſten Vorſtadtzuge erkundigt. N 

Der Lefer, der mir in den geräumigen Speiſeſaal 
des Hanſahotels gefolgt iſt, wird nach dieſen gleichzeitig 
an verſchiedenen Tiſchen ertönenden Außerungen ſich in 
ein Hamburger Gaſthaus verſetzt glauben, und er wird in 
ſeiner Meinung beſtärkt werden, wenn er einen Blick in 
jene unſerem Tiſche gegenüberliegende Ecke des Zimmers 
wirft, wo unter den Bildern des alten Kaiſers und ſeines 
Kanzlers drei waſchechte Hamborger Kapteine beſchäftigt 


ſind den Inhalt ihrer Gläſer zu ergründen, die trotz des 
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milden Sommerabends mit einer dampfenden Miſchung 
aus viel Kognak und wenig Waſſer gefüllt ſind. Er wird 
erſtaunt ſein, wenn er erfährt, daß wir uns annähernd 
zehntauſend Kilometer ſüdlich von Hamburg befinden, und 
er wird ſich kopfſchüttelnd in dem Raume umſchauen und 
es kaum glauben, daß er ſich im Süden von Afrika auf⸗ 
hält. Noch dazu in einem Lande, von dem ihm eine 
dunkle Erinnerung ſagt, daß es ein ſchwach bewohntes 
Gebiet ſei, ein Tummelplatz wilder Völker und gewaltiger 
Ungeheuer. Und in dieſem Lande giebt es Hotels mit 
Oberkellnern und Hausknechten, giebt es ſogar Vorſtadt⸗ 
züge, ganz wie bei uns! In der That, eine unerwartete 
Erfahrung, die man nach dem herrlichen geographiſchen 
Unterricht unſerer höheren Lehranſtalten im erſten Augen⸗ 
blick für weniger wahrſcheinlich hält als den berühmten 
Löwenritt, der ſich vor vielen Jahren hier zugetragen 
haben ſoll. Um ſo mehr erſuche ich den Leſer mich auf 

meiner Reiſe durch dies Land zu begleiten. Sind auch 
die Bilder, die ſich heute vor dem Reiſenden entrollen, 


andere, als die landläufige Vorſtellung von jenen Gebieten 
ſie in phantaſiebegabten Köpfen hervorzaubert, intereſſant 
ſind ſie trotzdem, und ihre Kenntnis ſchadet unſerm Volke 
um ſo weniger, als es endlich das Philiſterwort von der 
redlichen Nahrung, die allein im engſten Vaterlande ſich 
finde, zu vergeſſen beginnt. In dem, was es dort drüben 
lernen kann, liegt ein Anſporn, in den eignen überſeeiſchen 
Gebieten einmal etwas Ähnliches zu erreichen, wie das, 
was ſeine niederdeutſchen Verwandten in den Einöden der 
Karru oder in den fernen Hochländern am Vaal unter 
blutigen Kämpfen und in nimmermüdem Ringen mit einer 
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wilden Natur geſchaffen haben. Es ijt wahrſcheinlich, daß 
ein von Europa anlangender Reiſender viel mehr des 
Auffälligen wahrnehmen würde als ich zur Zeit meiner 
Ankunft am Kap. Ich kann aber zu meiner Entſchuldi⸗ 
gung anführen, daß ich nicht aus Europa, ſondern aus 
der unkultivierteſten Landſchaft von Südafrika kam. Viel⸗ 
leicht erinnert ſich der eine oder andere Leſer dieſes Buches, 
daß ich ſeit dem Juli 1892 mich in Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika aufgehalten hatte. Von dort war ich zuſammen 
mit einem Kaufmann aus Rehoboth, namens Schlud- 
werder, und mit dem bekannten, von Hendrik Witbooi 
ſeiner Herden beraubten Landwirt Hermann aus Kubub 
am 13. Dezember 1893 in Kapſtadt eingetroffen. Jeder, 
der das fürchterliche kleine Schiff kennt, das zu jener Zeit 
allein die Verbindung mit unſerm Schutzgebiet vermittelte, 
den nur 260 Tonnen haltenden „Nautilus“, wird unſere 
Freude ermeſſen können, als wir nach einwöchiger, ſtürmi⸗ 
ſcher und in ungemütlichſter Enge zurückgelegter Fahrt 
uns wieder in einem Mittelpunkt europäiſcher Geſittung 
befanden. Ein ſolcher aber iſt Kapſtadt ohne alle Frage. 
Schon die Fahrt zwiſchen den mächtigen Docks der beiden 
großen engliſchen Poſtdampferlinien und die Landung an 
einem der von Seeleuten, von lärmenden Trägern und 
Kutſchern, von Zollbeamten und Konſtablern bevölkerten 
Kais führt uns die Bedeutung des Ortes gleich recht vor 
Augen. Mir ward bei der Ankunft des Nautilus die 
Ehre zu teil, mit dem bekannten Sprachforſcher und 
Kartographen des Hottentottenlandes, Dr. Theophilus 
Hahn, zuſammen eines der von malaiiſchen Kutſchern ge- 
führten Cabs benutzen zu dürfen. Weniger das Gefühl 
1* 
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der mir vergönnten Ehre als vielmehr die riefige Geftalt 
meines Reiſegefährten ließ mir das Fahrzeug ein wenig 
eng erſcheinen, und ich war zufrieden, als wir vor einem 
einfach ſoliden Hauſe abgeſetzt wurden, eben dem Hotel, 
in deſſen Inneres ich den Leſer einen Blick habe thun 
laſſen. 

Nach dem Bad und einem Stündchen der Ruhe 
fanden wir uns auf einer der Bänke zuſammen, welche 
auf der als Balkon benutzten breiten Treppe ſtanden, und 
beobachteten das hier an der Kreuzung zweier Straßen 
ſtets wechſelnde Bild. Einzelne Spaziergänger, ab und 
zu ein behäbiger Seebär oder ein Matroſe wandeln vor- 
über, überholt von haſtig dahineilenden Geſchäftsleuten, 
denn es iſt kurz vor fünf Uhr, um welche Zeit die meiſten 
Läden und Kontore geſchloſſen werden. Dazwiſchen drängen 
ſich ſchwarze, braune und gelbe Arbeiter; in die ver- 
ſchiedenen ſüdafrikaniſchen Sprachen hinein ſchallt ab und 
an ein engliſcher, häufiger noch ein holländiſcher Ruf. 
Einzelne Worte, die unſer durch lange Übungszeit in dem 
mehrſprachigen Südweſtafrika an ſcharfes Unterſcheiden 
gewöhntes Ohr ſogleich als fremdartige Laute erkennt, 
ſind ſüdaſiatiſchen Urſprungs, und die olivenfarbenen, in 
grellbunte Seidentücher gehüllten Mädchen, die ſie aus⸗ 
gerufen, gehören zu der an Zahl beträchtlichen malaiiſchen 
Bevölkerung der Altſtadt. Kurz, jede Viertelſtunde, die 
wir beobachtend auf der Terraſſe des Hotels zubringen, 
läßt uns einen neuen Blick in die bunte Völkermiſchung 
thun, welche die Beziehungen dieſes Hafens zu drei Welt⸗ 
teilen hervorgerufen haben. Und wenn die Bauart der 
Häuſer, die flinken die Straßen durcheilenden Cabs und 
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das Rollen der Bahnzüge uns nach Europa verfegen, dann 
erinnert uns im nächſten Augenblick ein offener, mit ſechs 
oder acht Pferden beſpannter Poſtkarren oder ein ſchwerfällig 
die Straße herabhumpelnder Ochſenwagen mit einem 
Dutzend Zugochſen daran, daß wir uns in dem entlegenſten 
Teile von Afrika befinden. Und ein Blick zur rechten, 
die eine der beiden Straßen hinauf, zeigt uns hoch über 
dem Leben der vielfarbigen Menſchen dieſer Stadt, ja 
hoch über den letzten, einſamen Gärten und Wäldchen, 
eine unheimliche, rieſenhafte Felswand, über der einzelne 
Nebelwolken hin- und herflattern; in grauenvollem, ſenk⸗ 
rechtem Abſturz zieht ſich die Gebirgsmauer ohne Unter- 
brechung wohl vier Kilometer weit von Weſt nach Oſt, 
mehr als tauſend Meter über der faſt gerade unter ihr 
liegenden Stadt, an den Seiten von zwei einzelſtehenden 
Gipfeln flankiert. Das iſt das Wahrzeichen der Kapſtadt, 
in deſſen ſteinernem Schutze ſie ruht, der Tafelberg mit 
ſeinen Gefährten, dem Löwenkopf und dem Teufelspik, 
nach der Anſicht der alten Seefahrer die Heimat der 
Stürme, für uns ein ſeit lange erſehntes Ziel. 
Der erſte Tag nach unſerer Ankunft war notwendigen 
Einkäufen gewidmet. Ich hatte anfangs die Beſorgnis | 
gebegt, ob es möglich fein werde, ohne allzu große Mühe 
unſern etwas verwilderten äußern Menſchen in kürzeſter 
Zeit wieder europäiſch zurechtzuſtutzen. Ich konnte mich 
indeſſen bald überzeugen, wie unnötig dieſe Sorge war. 
In Wahrheit enthalten die Läden, die namentlich in der 
Hauptſtraße, der „Adderley-Street“, einer auf den an- 
dern folgen, alle europäiſchen Bedarfs- und ſelbſt Luxus⸗ 
gegenſtände in ſolcher Auswahl und zu nicht einmal über⸗ 
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mäßigen Preiſen, daß man auf einem Beſorgungswege 
durch dieſe Flucht anſehnlicher Bauten mit ihren blinken⸗ 
den Spiegelglasſcheiben und reichen Auslagen ſich eher in 
einer verkehrsreichen Mittelſtadt Nordeuropas als in einer 
afrikaniſchen Stadt zu befinden glaubt. Sogar ein mehr⸗ 
ſtöckiger Bazar mit allen guten und ſchlechten Eigenſchaften 
dieſer neuzeitlichen Errungenſchaft erhebt ſich an einer 
Ecke der Adderleyſtraße. Dieſe ſelbſt aber ſetzt ſich in 
einem herrlichen, langſam anſteigenden Wege in der Rich⸗ 
tung auf die Gartenvorſtadt am Fuße des Tafelberges 
fort, an deren unterem Ende ein ſtattliches Parlaments⸗ 
gebäude und die vor demſelben errichtete Bildſäule der 
Königin den Blick auf ſich ziehen. „Ganz wie bei uns“, 
wird mancher, der dieſen Weg zum erſten Male wandelt, 
ausrufen. Aber das, was er zu ſehen bekommt, wenn er 
das ſäulengeſchmückte Haus der Volksvertreter hinter ſich 
gelaſſen, iſt wirklich des Sehens wert, und ſelbſt wer die 
ſchönſten Vegetationsbilder ſüdeuropäiſcher Landſchaften 
geſchaut hat und die große „Avenue“ von Kapſtadt be⸗ 
tritt, wird mir zugeben, daß ſie jene doch noch übertrifft. 
Zwar, die Einzelheiten dieſer eigenartigen Schöpfung be⸗ 
gegnen uns in den verſchiedenſten Gegenden der Erde 
ebenſo ſchön und vielleicht in großartigerem Maßſtabe. 
Aber das iſt es auch nicht, was den Eindruck begründet, 
den dieſe wunderbare Allee hervorruft. Das, was uns fo 
eigenartig ſchön anmutet, das iſt die Miſchung von Nord 
und Süd, dieſe Pflanzengruppen, deren Einzelglieder aus 
allen Weltteilen ſtammen, die ſich in dieſer Vollendung 
nur auf der ſüdlichen Halbkugel mit ihrer von nordiſcher 
Winterkälte und tropiſcher Sommerglut gleichweit ent⸗ 
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fernten Milde zuſammenſtellen laſſen. Über uns rauſchen 
dunkle nordiſche Eichen, als ſtänden wir in einem wejt- 
fäliſchen Dorf. Und vorüber an dem einfachen Haus des 
Generalgouverneurs fällt der Blick auf eine gotiſche Kirche, 
deren Bau fic) eigenartig von einer Gruppe von deut⸗ 
ſchen Tannen, indiſchen und afrikaniſchen Palmen und 
italieniſchen Pinien abhebt. Noch bunter iſt das Gemiſch 
der allen Zonen entſtammenden Gewächſe zur rechten, wo 
im botaniſchen Garten nicht etwa nur für den Gelehrten, 
ſondern mehr noch faſt für den einfachen Spaziergänger 
ſich Gelegenheit zur Betrachtung herrlicher Anlagen bietet. 
Eines nur fehlt dem Garten ebenſoſehr wie allen anderen 
am Kap; keiner noch ſo großen Mühe und Sorgfalt iſt 
es gelungen, eine wirkliche, ſaftige Raſendecke unter der 
ſüdafrikaniſchen Sonne hervorzuzaubern. 

Neben dem botaniſchen Garten befindet ſich die Bi= 


bliothek, deren hohe, kühle Räume jetzt jene reichhaltige 


Bücherſammlung bergen, die noch vor nicht langer Zeit die 
größte war, welche eine engliſche Kolonie ihr eigen nannte. 
Ich konnte mir nicht verſagen an den einen der Stände 
heranzutreten, und nach kurzem Suchen begrüßte ich „mit 
vergnügtem Sinnen“ mein eigenes erſtes Werk, das 
mittelbar der Anlaß geworden, der mich in dies Land 
geführt hatte. 50000 Bände, einige wertvolle Hand⸗ 
ſchriften und in den Nebenräumen ein Muſeum vereinigt 
das in griechiſchem Stil errichtete Gebäude unter ſeinem 
Dach, eine Anlage, auf welche die Stadt wirklich ſtolz 
ſein darf. 

Mittlerweile war es doch recht heiß geworden. Die 


Dezemberſonne, und das bedeutet hier die Sommerſonne, 
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machte ſich geltend, und wir fanden an der Meinung des 
Dr. Theophilus Hahn nichts auszuſetzen, der uns vor— 
ſchlug, uns im Wiener Café zu erholen. Nicht, weil das⸗ 
ſelbe etwas ganz Beſonderes geboten hätte, erwähne ich 
dies Lokal, ſondern nur, weil ſein bloßes Daſein zeigt, 
wie ſich die Hauptſtadt der Kolonie immer ſchneller euro— 
päiſiert. Als ich vor fünfviertel Jahren in der ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Wildnis mit dem Grafen Joachim Pfeil zu⸗ 
ſammentraf, da klagte er mir, wie Kapſtadt ſich, ſeit er 
es zuerſt geſehen, immer mehr in einen jener Orte ver- 
wandelt habe, die man heutzutage überall in der Welt 
trifft, ohne viel Unbequemlichkeit und ohne häßliche, wint- 
lige Straßen, aber auch ohne beſonderen Charakter. Wer 
die alte Stadt kennen lernen will, der muß die Straßen 
aufſuchen, in denen der holländiſche Stil der meiſt ein⸗ 
ſtöckigen Häuſer an die Volkszugehörigkeit ſeiner Gründer 
erinnert. Feiert doch die Stadt im Jahre 1902 bereits 
das erſte Vierteljahrtauſend ihres Beſtehens, und bilden 
doch heute noch die holländiſchen Einwohner einen ſehr 
weſentlichen Beſtandteil ihrer Bevölkerung. 

In den erſten Tagen unſeres Aufenthalts wurde uns 
eine Einladung von einem Bekannten Schluckwerders zu 
teil. Herr Spilhaus, der deutſche Mitinhaber einer der 
größten ſüdafrikaniſchen Wollfirmen, forderte uns auf, 
einen Nachmittag auf ſeinem Landſitz an der Campsbai 
zuzubringen. Um vier Uhr nachmittags hält ein offener, 
zweirädriger Wagen vor dem Hauſe der Firma, deren 
Geſpann uns bald darauf den ſonndurchwärmten Straßen 
entführt. Zur Rechten bleiben die Gärten und Häuſer von 
Sea Point und der Endpunkt der Bahn, während linker 
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(Im Hintergrunde der Löwenkopf.) 
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Hand der Signalhügel über die Straße emporragt, von 
deſſen Höhe die ankommenden Schiffe mittels Flaggen⸗ 
zeichen angekündigt werden. Dann beginnt der vortreff⸗ 
lich gearbeitete Fahrweg ſich an den Seiten der Berge 
emporzuwinden, und nach wenigen Minuten öffnet ſich ein 
großartiger Ausblick auf das Meer. Während links die 
ſchlanke Pyramide des Löwenkopfes in den blauen Himmel 
ragt, ſtürzt rechter Hand der Abgrund unmittelbar vom 
Rande der in die Felſen geſprengten Straße ab. Von 
unten herauf tönt ein dumpfes Brüllen und Toben. Es 
iſt das Gelärm der Wellen, die ohne irgend ein Hindernis 
bis an den Fuß der Felſen heranſtürmen. Ein einziger 
ungeſchickter Griff des Kutſchers, und unſer Wagen ſtürzt 
hundert Meter tief hinab zwiſchen jene rieſigen Blöcke, 
über welche ſich die Wogen ſchäumend hinwegwälzen. 
Aber ein ſüdafrikaniſcher Kutſcher thut keinen ſo unge⸗ 
ſchickten Griff, und darum gewöhnt ſich auch der Uner- 
fahrenſte ſchnell daran, von der luftigen Höhe ſeine Augen 
über den weißen Giſcht hinausſchweifen zu laſſen in die 
ſtahlblaue Ferne des ſüdatlantiſchen Meeres, über der hie und 
da Segel oder die Rauchſäule eines Dampfers erſcheinen. 
Wie ein zierliches Spielzeug nimmt ſich ein rieſiger Poſt⸗ 
dampfer aus, der, von Port Natal und Algoabai kommend, 
eben das letzte Kap vor dem Hafen umſteuert, während 
wir auf unſerer luftigen Höhe von ſeinem Deck aus über⸗ 
haupt nicht wahrzunehmen ſind. Noch eine Wendung, und 
er wird durch einen Vorſprung der den Weg begleitenden 
Felſen verdeckt. Dann beginnt dieſer ſich zu ſenken, und 
vor uns liegt unter der jäh emporſteigenden Weſtſeite des 
Tafelberges ein niedriges, grünes Vorland, umſpült von 
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den Wellen einer flachen Bucht. Es iſt unſer Biel, Die 
Campsbai, und gleich nachdem wir ſie erblickt, rollt unſer 
Wagen vor ein einſtöckiges, langgeſtrecktes Landhaus, um⸗ 
geben von hübſchen Anpflanzungen und mit einer freien 
Ausſicht auf die See. Frau Spilhaus, eine Engländerin, 
die aber das Deutſche fließend ſpricht, bewillkommnet 
uns, und unſer Gaſtfreund führt uns eine ganze Schar 
blühender Kinder vor, deren friſchen Farben man anmerkt, 
daß fie das ganze Jahr hindurch in der freien, unver- 
dorbenen Luft dieſer ſchönen Halbinſel zu leben ge- 
wohnt ſind. 

Als wir nach einem in angenehmſter Weiſe verlebten 
Nachmittag von unſern liebenswürdigen Wirten ſchieden, 
war die Sonne bereits untergegangen, und wir mußten 
uns beeilen, den letzten von Green Point nach Kapſtadt 
abgehenden Zug zu erreichen. Trotz unſerer Eile aber 
vermochten wir es nicht zu unterlaſſen, dann und wann 
eine kurze Ausſchau von der ſchwindelnden Höhe aus zu 
halten, in der ſich unſer Weg, die wunderbare Victoria⸗ 
road, um die Felſen des Vorgebirges wand. Glänzend 
lag das Licht des Vollmonds auf den ſtarren Felswänden, 
glitzernd zitterte es weit draußen über den Myriaden 
ſchwärzlicher Wellenkämme, und während der Nachtwind 
pfeifend und heulend durch die Klüfte des Gebirges zog, 
grollte es dumpf und unheimlich aus der gähnenden Tiefe 
herauf, das Zürnen der See über den Grenzwall, der ſich 
ihr hier ſeit urewigen Zeiten entgegentürmt. Fürwahr, 
eine prächtige Landſchaft für einen Maler, dieſer Wechſel 
von aufgeregtem Meer und wilden Felſenküſten, und dazu 
das geiſterhafte Getön und das geſpenſtiſche Leuchten über 
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den nächtlichen Gewäſſern. Unwillkürlich hatte ein jeder 
von uns den gleichen Gedanken: ſo und nicht anders 
muß der Ozean hier in den Nächten ausſchauen, in denen 
der Fliegende Holländer auf ihm ſein Weſen treibt. Lange 
durften wir uns indeſſen von ſolchen Bildern, die hier 
jeden Menſchen gefangen nehmen können, nicht feſthalten 
laſſen, denn die Zeit drängte, und zuletzt ermöglichte nur 
noch ein anhaltender Trab ein Erreichen des Zuges. Auch 
hier, im wildromantiſchen Gebiet des gefürchteten See- 
geſpenſtes, giebt es eine Proſa, und dieſe heißt wie im 
nüchternen Berlin: „Der letzte Vorſtadtzug geht um ſo 
und ſoviel Uhr“. Und für meinen Reiſegefährten und 
mich, die wir in letzter Zeit in einem wilden, kriegeriſch 
erregten Lande uns über Mangel an Abwechſelung wahr⸗ 
haftig nicht hatten beklagen können, lag beinahe mehr 
Romantik in dem Gefühl, zum erſten Male nach andert⸗ 
halbjähriger Pauſe wieder im Banne eines andern Geiſtes 
zu ſtehen, als wir uns etwas ermüdet in die Polſter un⸗ 
ſeres Wagenabteils ſinken ließen. Oder iſt es etwa 
nicht Romantik, daß der welterobernde Geiſt europäiſcher 
Geſittung mit ſeinen großen Gedanken und Erfindungen 
auch dieſe fernen Geſtade in ſeine eiſernen Feſſeln zu 
ſchlagen beginnt, die ſich die Phantaſie eines Camoens 
nur als den Machtbereich unüberwindlicher Giganten vor- 
zuſtellen vermochte? 

Was die Kultur doch alles in ein Land hineinträgt, 
in dem die Trümmer eines alten Kaſtells am Berghange 
noch heut von blutigen Kämpfen der weißen Eindringlinge 
mit den farbigen Ureinwohnern erzählen, und in dem noch 
der ſpätere Feldmarſchall York als junger Offizier in hol⸗ 
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ländiſchen Dienſten fic) die Langeweile des Garniſonlebens 
durch Jagden auf das edelſte Großwild Afrikas verkürzen 
konnte. Die Eingeborenen haben ſich längſt aus den 
Herren dieſer Striche in mehr oder weniger beſcheidene 
Diener der Bleichgeſichter verwandelt, und das größere 
Jagdwild, ja ſelbſt die meiſten wilden Tiere überhaupt 
ſind aus der näheren Umgebung des Tafelberges völlig 
verſchwunden. Eines Tages, als ich in der Zeitung las, 
am Löwenkopf habe man eine Cobra getötet, war ich nahe 
daran, zu erſtaunen, daß man aus einer ſolchen Kleinig⸗ 
keit ſo viel Aufſehens mache. Doch ich wollte nicht Jagd— 
geſchichten erzählen, ſondern nur der Überzeugung Aus⸗ 
druck verleihen, daß alle die Männer, die vor hundert 
Jahren und darüber hier gelebt, gekämpft und gejagt 
haben, ſich höchlich verwundern würden, hätten ſie um 
die Weihnachtszeit einmal wieder in ihrer alten Stadt 
weilen dürfen. Und nicht am wenigſten würde unſer 
großer Landsmann in ſeinem deutſchen Herzen Freude 
empfunden haben, hätte er, der die böſeſten Tage Deutſch⸗ 
lands erlebte, ſehen können, wie groß der Anteil ſeines 
endlich erwachenden Volkes nunmehr auch an der fried- 
lichen Eroberung desſelben Landes geworden iſt, zu deſſen 
kriegeriſchem Schutze er einſt Europa verlaſſen. Jeder 
von uns aber, der einer Weihnachtsfeier im deutſchen 
Klub beigewohnt, wird das Bewußtſein von dort mitge- 
nommen haben, daß trotz des immer noch vorkommenden 
Abfalls einzelner Schwächlinge dieſe ſtarke deutſche Kolonie 
in Zukunft beſtehen bleiben wird, und zwar hoffentlich 
auch einmal als eine Schar von Männern, auf die der 
Staat, ſei er engliſch oder frei, Rückſicht zu nehmen hat. 
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Die vielen vergnügten Kinder, die unter den kniſternden 
Tannenbäumen ihre deutſchen Lieder ſangen, lieferten den 
Beweis, daß wenigſtens eine ganze Anzahl von Eltern 
es mit der Erhaltung ihrer Mutterſprache und Nationali⸗ 
tät ernſt nehmen. Ein beſonderes Verdienſt freilich ge— 
bührt auch hier den führenden Männern, namentlich dem 
Profeſſor der Chemie, Dr. D. Hahn, dem Bruder des 
mehrerwähnten Theophilus. Sein Haus bildet den an⸗ 
ziehenden Mittelpunkt der gebildeten Deutſchen in Kapſtadt, 
und mit ganz beſonderer Zuvorkommenheit pflegt er ſich 
der aus dem Schutzgebiet oder von auswärts kommenden 
Landsleute anzunehmen. Er war es auch, der mich auf 
einem Ausfluge nach dem königlichen Obſervatorium be⸗ 
gleitete, als ich den Wunſch äußerte, dem Direktor, 
Dr. Gill, meine Empfehlungsbriefe zu überreichen. So 
fuhren wir denn hinaus, diesmal in öſtlicher Richtung, 
und nach einer halben Stunde bereits wanderten wir zwi⸗ 
ſchen den Gärten eines kleinen Vorortes dahin, auf einen 
niedrigen Hügel zu, den die Kuppeln der Sternwarte 
und ihrer Nebengebäude krönen. Der eigentliche Zweck 
meines Beſuches, die Lage und Einrichtung der meteoro= 
logiſchen Hauptſtation der Kolonie kennen zu lernen, war 
bald erfüllt, und es blieb uns noch Zeit genug, die Stern⸗ 
warte ſelbſt zu beſichtigen, in der Dr. Gill unſern eifrigen 
Führer machte. Sehr intereſſant waren namentlich die karto⸗ 
graphiſchen Aufnahmen des ſüdlichen Sternenhimmels, die 
er uns vorwies. Es war klaſſiſcher Boden, auf dem wir wan⸗ 
delten, und manche Erinnerungen an den berühmten John 
Herſchel, den Sohn ſeines ebenſo berühmten Vaters, rufen 
die Bedeutung dieſes Ortes für die Erforſchung des 
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Firmaments ins Gedächtnis zurück. Vor dieſer Be- 
deutung verſchwindet diejenige der meteorologiſchen Station 
und ihrer Nebenſtationen, und es berührte mich eigen- 
tümlich, als der Leiter der aſtronomiſchen Warte mit bei⸗ 
nahe ängſtlicher Befliſſenheit jede Verantwortung für die 
Thätigkeit der erſten ablehnte, indem er mir erklärte, ſein 
Inſtitut ſei königlich großbritanniſches Eigentum, jene An⸗ 
lagen aber unterſtänden lediglich der Kolonialregierung. 
Übrigens hatte er mit feiner vorſichtigen Außerung fo 
unrecht nicht, denn wenn auch die Kapkolonie in nach⸗ 
ahmenswerter Weiſe große Summen auf die ſo außer⸗ 
ordentlich wichtige klimatiſche Unterſuchung des Landes 
verwendet, ſo läßt die Anordnung der Beobachtungen 
immerhin manches zu wünſchen übrig. 

Während der erſten Woche meines Aufenthalts am 
Kap wimmelte es von Fremden, fo daß zeitweiſe die 
Hotels überfüllt waren. Weihnachten nahte heran, und 
wer im Innern Zeit und Geld hat, benutzt gern die Ge— 
legenheit, ein paar Tage in der Stadt oder ihrer ſchönen 
Umgebung zuzubringen. Engliſche Farmer, wohlhabende 
Buren, Offiziere und Beamte bilden die Hauptmenge 
dieſer Reiſenden, und ſelbſt in dem fernen Johannesburg 
ſcheut man nicht die weite Reiſe zu einem kurzen Ferien⸗ 
aufenthalt am Kap. Die Jahreszeit iſt zum Reiſen die 
beſte, und außerdem iſt für den Südafrikaner eine Fahrt 
von ein paar tauſend Kilometern kein größeres Unter⸗ 
nehmen als eine ſolche von einigen hundert für die große 
Mehrzahl der Europäer. Erleichtert wird das Zurücklegen 
großer Entfernungen in dieſen Ländern durch die bequeme 
und vernünftige Einrichtung der Wagen, die beſonders 
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für Nachtfahrten ganz anders geeignet ſind als die oft 
genug überfüllten Abteile unſerer Eiſenbahnzüge. Nicht 
mehr als vier Reiſende dürfen in einem ſolchen Raume 
untergebracht werden. Kommt die Nacht heran, ſo finden 
zwei von ihnen reichlich Platz zum Schlafen auf den 
Polſterbänken, und für die beiden anderen werden die 
Seitenwände über den Bänken herunter geklappt, die mit 
ihrem Innenpolſter und erhöhten Rande ebenſo viele 
Betten bilden. So entſteht ein Raum, der an die Ka⸗ 
bine eines Schiffes erinnert und der durch einen ſchmalen 
Gang mit dem Waſchzimmer und den anderen Abteilen 
des Wagens verbunden iſt. Allerdings zwingt mich die 
Gerechtigkeit, unſeren deutſchen Bahnen gegenüber nicht 
zu verſchweigen, daß die Züge auf den Schmalſpurbahnen 
Südafrikas nur die halbe Geſchwindigkeit der in Deutſch⸗ 
land verkehrenden erreichen, während der Preis für die 
gleiche Strecke faſt genau auf die doppelte Höhe ange- 
ſetzt iſt. 

Auch uns, d. h. Schluckwerder und mir, bot eine 
Einladung Dr. Th. Hahns, die Weihnachtstage bei ihm 
in Stellenboſch zu verleben, Gelegenheit zu einem erſten 
weiteren Ausfluge. Infolge der erwähnten Langſamkeit 
dauerte es länger als zwei Stunden, bis wir das Städt⸗ 
chen erreicht hatten. Die Fahrt bot wenig Beſonderes, 
denn beinahe unmittelbar hinter den letzten hügeligen Aus⸗ 
läufern des Teufelspiks beginnt eine dürre, haideartige 
Ebene, die Kapflakte, welche die gebirgige Halbinſel von 
den Erhebungen des eigentlichen Südafrika trennt. Nie⸗ 
drige Sandwellen, unter denen halbüberwehte Büſche her⸗ 
vorſchauen, deuten an manchen Stellen auf die Gewalt 
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des Südoſtpaſſats, der ungehemmt über die Flächen da⸗ 
hinzuſtürmen vermag. Um fo wunderbarer berühren den 
aus dem Fenſter des vorbeieilenden Zuges Schauenden 
einzelne unter Kultur befindliche Fleckchen, auf denen Ge⸗ 
müſe⸗ und Obſtgärten und ſaubere Häuschen in dieſer 
wenig anziehenden Landſchaft dem Fleiß der Koloniſten 
ein beredtes Zeugnis ausſtellen. Natürlich ſind es Deutſche, 
deren Genügſamkeit und Ausdauer ſelbſt hier von Erfolg 
gekrönt war, wo ein Engländer niemals vorwärts ge 
kommen wäre. Vor einer Reihe von Jahren, ſo erzählte 
man mir, kamen ſpekulative Kolonialleute auf den Ge⸗ 
danken, ſich billig ein gutes Arbeitermaterial zu ſichern. 
Man bewog eine Anzahl von deutſchen Auswanderern, 
ſich in der Kapflakte niederzulaſſen, in der Annahme, daß 
die Leute dort wirtſchaftlich herunterkommen und ſpäter⸗ 
hin froh ſein würden, als Arbeiter eine Unterkunft zu 
finden. Aber man hatte nicht mit der geduldigen Energie 
derſelben gerechnet, und nach einiger Zeit ſah man mit 
Erſtaunen, wie unſere Landsleute doch vorwärts kamen 
und zum Teil ſogar ſich das Leben ganz behaglich zu 
geſtalten wußten. Allerdings waren ſie in der günſtigen 
Lage, in der nahen Kapſtadt einen guten Markt für die 
Früchte ihrer Mühe zu finden. Trotzdem kann libre Lei⸗ 
ſtung uns mit Stolz erfüllen, und es iſt nicht einzuſehen, 
warum der Deutſche, was er im fremden Lande erreicht 
hat, nicht auch innerhalb der Grenzen ſeiner eigenen 
Kolonien zu ſtande bringen ſollte. 

Theophilus Hahn, der uns auf dem Bahnhof em⸗ 
pfing, führte uns ſogleich auf ſeine Beſitzung, die ſich 
außerhalb des Ortes an einer Hügellehne entlang zieht. 
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Das einſtöckige altholländiſche Haus, deſſen innere Ein⸗ 
richtung der eines ſtattlichen Landſitzes entſprach, lag in 
einem kleinen Hain, gebildet von mächtigen Eichen und 
Fichten, zwiſchen denen ſich einzelne Obſtbäume erhoben. 
Unterhalb des Gartens, der uns in dieſen Tagen aroma⸗ 
tiſche Erdbeeren in unerſchöpflicher Fülle bot, war ein 
kleines Feld mit Bananen beſtanden, und dahinter, jen⸗ 
ſeits des nach Stellenboſch führenden Weges, dehnten ſich 
Gärten und Weiden bis an den Fuß eines ſteilen Ge- 
birges, deſſen höchſter Gipfel ſich wie eine Alpenzinne in 
die Lüfte erhob. Fern im Weſten ſahen wir am Abend 
den langgeſtreckten Block des Tafelberges über die Ebene 
herüberſchimmern, deſſen violette Maſſe in ſüdlicher Rid- 
tung durch niedriger werdende Berge abgelöſt ward. Und 
dann zeigte uns unſer Wirt einen einzelnen Felſen, der, 
von der untergehenden Sonne mit glühenden Farben 
übergoſſen, weit weit im Südweſten auf dem ſpiegelnden 
Meere zu ſchwimmen ſchien. Das war er, der Vorſprung 
des Cabo tormentoso, das Kap der guten Hoffnung, 
jene berühmte Klippe, die den alten Seefahrern ſo wichtig 
erſchien, daß ſie einem ganzen großen Lande den Namen 
gab. Endlich lag er vor uns, und jeder, den ſchon in 
der Schule bei dem Namen dieſes wogenumbrandeten 
Kaps die Luſt anwandelte, es einmal mit eigenen Augen 
zu ſchauen, wird es verſtehen, daß wir unſere Blicke von 
der Veranda des Hauſes aus noch oft nach ihm hinüber⸗ 
ſchweifen ließen, bis die ziemlich ſchnell hereinbrechende 
Nacht ihn in ihren Schatten verſinken ließ. Dann aber 
lenkte der Doktor unſere Aufmerkſamkeit auf das Sternen⸗ 
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ſtrahlte. Nicht gerade zu religiöſen Betrachtungen oder 
zu aſtronomiſchen Erörterungen, doch war, was er uns 
mitteilte, im höchſten Grade feſſelnd, indem er, der viel⸗ 
leicht der beſte Kenner der freien Hottentottenſtämme des 
Nordens iſt, uns in ſeiner Schilderung die anziehende 
Sagenwelt des merkwürdigen Volkes erſtehen ließ, die in 
ſo mancher Beziehung an die Sternbilder des ſüdlichen 
Himmels anknüpft. Endlich aber verlangte auch der Körper 
ſein Recht, und die Pflege, die ihm an dieſem Abend und 
nicht weniger an den folgenden Tagen im Hauſe unſeres 
Gaſtgebers zu teil ward, war dazu angethan, ſelbſt den 
ſchwächſten Menſchen in einen Rieſen an Kraft zu ver⸗ 
wandeln. Wenn Dr. Hahn in ſeiner Lebensweiſe auch 
manche engliſche Gewohnheit angenommen hatte, ſeine 
Küche war echt niederdeutſch, kräftig und maſſig, und am 
deutſcheſten war die köſtliche Erdbeerbowle, die er unter 
dem Beiſtand ſeines älteſten Sohnes in einer Vollkommen⸗ 
heit herzuſtellen verſtand, wie ich ſie in Afrika weder vor⸗ 
her noch nachher wieder angetroffen habe. 
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tellenboſch ijt in viel höherem Grade als die Hauptſtadt 

ein holländiſcher Ort geblieben. Eine wahrhaft länd- 
liche Ruhe herrſcht in den geraden eichenbeſchatteten Straßen 
und in den behaglichen, vielfach noch ſtrohgedeckten Häuſern. 
Noch dazu in dieſen Tagen lag eine außergewöhnlich 
tiefe Stille über dem hübſchen Städtchen, denn der ſtrengen 
Kirchlichkeit ſeiner Bewohner iſt faſt noch mehr als den 
Engländern jede Störung und jeder Lärm an Sonn- und 
Feiertagen verhaßt. Obendrein befanden wir uns in den 
Ferien, in denen die verſchiedenen Schulen und Seminare 
der Stadt die weihnachtliche Pauſe in ihrer Thätigkeit 
eintreten ließen. Eine der bekannteſten iſt das große Er- 
ziehungsinſtitut der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft, in dem 
namentlich die Töchter der im Innern thätigen Miſſionare 
eine gediegene Erziehung erhalten. Leider wird dabei auf 
die Fremden, die der an und für ſich vorzüglich geleiteten 
Anſtalt zur Erziehung übergeben werden, zu viel Rüd- 


ſicht genommen, und jo kommt es, daß manche der deut⸗ 
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ſchen Zöglinge beſſer engliſch als deutſch ſprechen. Wenn 
die Miſſion nicht die ihr in reichem Maße entgegenge— 
brachte Anerkennung »verſcherzen will, jo muß fie dafür 
ſorgen, daß hierin eine durchgreifende Anderung eintritt. 

Außer dieſer höheren Töchterſchule und verſchiedenen 
Seminarien befindet ſich in Stellenboſch eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Schule von gutem Ruf. Die Zeiten, in denen 
der Bur ſeine Viehwirtſchaft und ſeinen Gartenbau in der 
von ſeinen Vätern überkommenen einfachen Weiſe weiter- 
führte, ſind auch für Südafrika vorüber. Dabei bietet 
der Beſuch dieſer Schule einen großen Vorzug vor dem 
einer europäiſchen Akademie, denn hier wird eben afrifa- 
niſche Landwirtſchaft in wiſſenſchaftlich begründeter Weiſe 
gelehrt. Ich habe deshalb ſtets die Anſicht geäußert und 
werde fie auch weiter vertreten, daß junge deutſche Land- 
wirte, die ſich in Südweſtafrika anſiedeln wollen, hier eine 
Zeit des Vorſtudiums durchmachen ſollten. Was ſie der 
Aufenthalt im engliſchen Südafrika koſtet, das ſparen ſie 
an dem hohen Lehrgeld, daß ſie andernfalls in unſerem 
Schutzgebiet als völlige Neulinge zu zahlen haben würden. 

Damit dem Leben von Stellenboſch aber auch der 
Sport nicht fehle, giebt es ſogar einen Alpenklub. Wer 
die ſtolzen Höhen des weſtlichen Kaplandes kennen lernt, 
dem wird das nicht wunderbar erſcheinen. Unvergeßlich 
aber wird mir ſtets bleiben, wie ein Herr, der mir von 
einigen Beſteigungen erzählte, die Außerung that: „Wir 
haben auch einen ſolchen Klub hier; allerdings iſt noch 
niemand abgeſtürzt.“ Der mit einem Ausdruck des Be— 
dauerns vorgebrachte Nachſatz war das komiſchſte Beiſpiel 
jener Fexerei, die um eines albernen Zweckes willen mit 
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dem Leben ſpielt, und die man in Afrika in der Regel 
> um fo weniger verfteht, als man es dort um höhere und 
nützlichere Dinge in die Schanze zu ſchlagen pflegt. 

Als wir nach den Feſttagen aufbrachen, ließ Dr. Hahn 
es ſich nicht nehmen, uns noch auf eine kleine Strecke zu 
begleiten, um uns einen ſüdafrikaniſchen Badeort zu zeigen. 
Wir mußten einen kleinen Umweg machen. Die Ebene, 

die wir vor einigen Tagen durchfahren hatten, blieb dies⸗ 
mal im Weſten, während auf den Abhängen der uns im 
Oſten begleitenden Bergzüge von Zeit zu Zeit Wäldchen 
von Silberbäumen ſichtbar wurden. Die ſammetweichen, 
ſilberglänzenden Blätter dieſes Baumes haben einen eigen⸗ 
artigen Beſchäftigungszweig zur Entwickelung gelangen 
laſſen. Beſonders um die Zeit des Jahreswechſels werden 
ſie in Maſſen in den Handel gebracht, geſchmückt mit ge⸗ 
malten Glückwünſchen, aufgedruckten Grüßen und der⸗ 
gleichen mehr. Nach einer Fahrt von einer Stunde mußten 
wir die Bahn verlaſſen und einen Wagen beſteigen, der 
uns auf einer ziemlich ausgedehnten Fahrſtraße auf eine 
langgeſtreckte Häuſerreihe zuführte, die mit ihrem Kirch⸗ 
P turm, ihren kleinen Gafthöfen und ihren niedrigen Ge— 
bäuden ganz an unſere nordiſchen Küſtenorte erinnerte. 
Es war Somerſet Weſt, eine Art Norderney der Kap— 
ſtädter, nur mit dem Unterſchiede, daß man hier um die 
Weihnachtszeit badete, während droben im Norden alles 
in Eis und Schnee gehüllt war. Noch einige Schritte, 
und wir ſtanden am Strande und ſahen dem lebhaften 
Getriebe zu, das ſich vor uns im Waſſer abſpielte. 
Männer und Frauen baden zuſammen, und die ganzen 
Badeeinrichtungen zeichnen ſich durch große Urſprünglich⸗ 
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keit aus. Aber das beeinträchtigt das Vergnügen der ſich 
im Waſſer Umhertummelnden in keiner Weiſe, und auch 
die Kapſtädter unter den Anweſenden haben allen Grund, 
die Tage ihres Aufenthalts zu benutzen, denn ſo ange— 
nehm wie hier iſt ein Bad am Strande von Kapſtadt 
keineswegs. Es mag mir verſtattet fein, einige Worte 
über die merkwürdige Erſcheinung zu ſagen, welche dies 
verurſacht. 

Dorthin, wo die alte Welt ihr ſüdliches Ende erreicht, 
an das Nadelkap, nicht weit vom Kap der Guten Hoff- 
nung, verlegt die Mehrzahl der Seefahrer die Grenze 
zweier Ozeane. Kann man nun auch das atlantiſche und 
das indiſche Meer nicht durch eine ſcharfe Linie von ein⸗ 
ander ſcheiden, ſo zeigen ſich nicht nur dem Forſcher, 
ſondern jedem aufmerkſamen Beobachter in den das be- 
rühmte Vorgebirge umſpülenden Gewäſſern auffällige Gegen⸗ 
ſätze, die die Berechtigung der überlieferten Trennungs— 
linie erweiſen. Der Richtung der Küſten folgend, dringt 
eine Strömung aus dem Kanal von Moſambik hervor, 
welche die warmen Fluten des indiſchen Ozeans bis an 
die Südſpitze von Afrika führt. Wie es ſcheint, liegt die 
Falſche Bai noch in dem Bereich dieſes Meeresſtromes. 
Umgekehrt iſt das Meerwaſſer der afrikaniſchen Weſtküſte 
kühl, und es wird ſogar anhaltend kälter, je mehr wir 
uns der Küſte unſeres ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebietes 
nähern. Aber ſelbſt auf die geringe Entfernung zwiſchen 
Kapſtadt und der eben erwähnten Bai iſt der Unterſchied 
der Waſſertemperatur ein ſehr beträchtlicher. Anders wäre 
auch die erſtaunliche Thatſache nicht zu erklären, daß der 
nur dreißig Kilometer von Kapſtadt entfernte Hafen 
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Simonstown eine um 2° höhere Jahrestemperatur 
» beſitzt als diefes. 

Die Falſche Bai iſt einer der größten Naturhäfen 
der Welt, und ſie würde gleichzeitig einer der beſten ſein, 
wenn fie nicht gegen den von Südoſt heranwehenden 
Paſſat offen läge. So kommt nur die Bucht von Simons⸗ 
town an der Oſtſeite der Kaphalbinſel für die Schiffahrt 
in Betracht. Wir ſahen, während wir die draußen befind⸗ 
lichen Fiſcherboote von der offenen Halle eines Hotels aus 
beobachteten, die weißen Häuſer dieſes Kriegshafens von 
Südafrika über das Waſſer herüberſchimmern und noch 
4 weiter im Südweſten ſahen wir abermals den Felfen des 
. Kaps der Guten Hoffnung aus der tiefblauen Flut empor- 

fteigen. Um jene Klippe kamen fie herumgeſegelt, die 
kühnen Entdecker, die vor vierhundert Jahren den Weg 
nach den ſagenhaften Geſtaden Indiens ſuchten. Von hier 
hatten ſie ſich durch ein wildes Meer an einer unwirtlichen 
Küſte entlang weiter zu kämpfen. Die heftigen Stürme, 


| die ungeheuren Seen dieſer Gewäſſer, fie bedrohten die 
portugieſiſchen Helden mit größeren Gefahren, als unſere 
P Beit ſich vorzuftellen vermag. Aber fie verloren ihr 


glänzendes Ziel keinen Augenblick aus den Augen, und 
darum erreichten ſie es auch. Freilich, befangen in der 
Sehnſucht nach den Schätzen Südaſiens und des öſtlichen 
Afrika achteten fie nicht der damals gänzlich unſchein⸗ 
baren Geſtade dieſer Breiten. Anderen Jahrhunderten 
und anderen Völkern war es vorbehalten, hier neue 

Staatengebilde ins Leben zu rufen. Und es iſt kein 
| Schaden für das Land geweſen, daß es fo kam. Gleich- 
3 wohl, unſere Achtung dürfen wir jenen nicht verſagen, 
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die als echte Söhne des wunderbaren Zeitalters, das die 
Anſchauungen eines Jahrtauſends in wenigen Jahrzehnten 
in mehr als einer Beziehung von Grund aus umgeſtaltete, 
durch ihre bewundernswerten Entdeckungen und Eroberungen 
die neue Zeit haben heraufführen helfen. 

Diejenigen freilich, welche auf dieſem Feſtlande die 
Herrſchaft der Europäer begründeten, ähnelten den leb⸗ 
haften Stammesgenoſſen des Vasco da Gama ſehr wenig. 
Es waren derbe Niederdeutſche, die hier zuerſt feſten Fuß 
gefaßt haben, und ihre kernige Ausdauer und Tüchtigkeit 
iſt die Urſache davon, daß ihre Nachkommen noch heute, 
nach drei Menſchenaltern engliſcher Herrſchaft, den größten 
Teil des Landes bewohnen, das ihre Vorfahren in unab⸗ 
läſſigen Kämpfen wilden Eingeborenen und einer oft noch 
wilderen Natur abgerungen haben. Beſonders im Weſten 
der Kapkolonie überwiegt die holländiſche Bevölkerung die 
engliſche, und auch an der Mittagstafel in Somerſet Weſt 
hörte man kein engliſches Wort. Es war eine richtige 
„Table d'hóte“ unter Buren. Wer ſich übrigens unter 
unſeren Tiſchgenoſſen rohe Bauern vorſtellen wollte, wäre 
in einem argen Irrtum befangen. Dieſe Leute waren 
gekleidet und benahmen ſich wie wohlhabende Pächter und 
Hofbeſitzer bei uns, und unter den Frauen und Mädchen 
waren wenige, die nicht begründeten Anſpruch auf die 
Bezeichnung einer Dame gehabt hätten. Auch die Unter⸗ 
haltung war keineswegs die ungebildeter Leute, und man 
würde überhaupt fehlgehen, wenn man die holländiſchen 
Farmer der weſtlichen Provinz der Kolonie ohne weiteres 
mit den ſogenannten Treckburen des Innern verwechſeln 
wollte. Natürlich giebt es auch unter den Landbeſitzern 
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dieſer Gegend mannigfache Abſtufungen, und wir erlebten 
noch an demſelben Nachmittag ein luſtiges Beiſpiel von 
der naiven Derbheit mancher Afrikander. Unſer Zug 
führte uns, nachdem wir uns auf einer kleinen Zwiſchen⸗ 
ſtation von Dr. Th. Hahn verabſchiedet hatten, wieder 
nach der Hauptſtadt zurück. In der hohen Bahnhofshalle 
herrſchte ein ungeheurer Trubel, und während wir uns 
mühſam einen Weg durch die auf und nieder wogende 
Menge von Vergnügungsreiſenden bahnten, vernahmen 
wir plötzlich unmittelbar hinter uns die ärgerlichen Worte: 
„Daar zijn nu weder twee van de verdoemd rooi- 
necks“ (da ſind nun wieder zwei von den verdammten 
Rotnacken [Schimpfwort für die Engländer]). Da dieſer 
freundliche Hinweis nur uns gelten konnte, drehten wir 
uns um und klärten den Sprecher, einen mächtigen weiß⸗ 
bärtigen Bauern, in ſo gutem Deutſch über ſeinen Irrtum 
auf, daß er und ſeine Gefährten vergnügt lächelnd weiter⸗ 
zogen. 

Unmittelbar nach unſerer Rückkehr galt les einer 
Pflicht der Höflichkeit nachzukommen, die wir in dieſem 
Falle um ſo lieber erfüllten, als ſie uns Gelegenheit gab, 
einmal wieder deutſchen Boden zu betreten. Es galt einen 
Beſuch an Bord S. M. Kreuzers „Falke“ abzuſtatten. 
Auf den Wunſch des Generalkonſuls hatte das Schiff vor 
einigen Wochen die Zeit der Muße in der Tafelbai unter⸗ 
brochen, um Hermann und uns, die man durch die Wit⸗ 
boois gefährdet glaubte, von der Küſte des Schutzgebietes 
nach dem Süden zu bringen. Leider waren wir bereits 
auf dem „Nautilus“ unterwegs, ſo daß die beiden Schiffe, 
ohne von einander zu wiſſen, ſich verfehlten. Trotzdem 
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waren wir unſeren wackeren Seeleuten in hohem Grade 
dankbar. Hatten fie doch zu allen Unbequemlichkeiten, 
denen ſie ſich unſeretwegen vergebens unterzogen, auch noch 
mit ſtürmiſchem Wetter zu kämpfen gehabt, während ſie 
eigentlich ein gewiſſes Anrecht darauf beſaßen, nach längerer 
Fahrt die Annehmlichkeiten eines Hafenaufenthalts ohne 
Unterbrechung zu genießen. Der „Falke“ rüſtete ſich zur 
Fahrt nach Auſtralien, und wann ſein Nachfolger, der 
„Sperber“, von Oſtafrika her eintreffen würde, darüber 
konnte uns keiner der Offiziere Auskunft geben. Mit 
innerer Erbitterung legten wir uns damals die Frage vor: 
Warum nennt man das Deutſche Reich eine Weltmacht, 
wenn ſein Reichstag es nicht einmal in die Lage verſetzt, 
während in Südafrika deutſche Soldaten im Kampfe mit 
einem gefährlichen Gegner begriffen ſind, wenigſtens 
während der Dauer dieſes Krieges ein kleines Schiff ſtändig 
zum Dienſt an der Küſte des Schutzgebietes zu halten? 
Wir haben damals keine Antwort auf dieſe Frage gefunden, 
die heut glücklicherweiſe als erledigt gelten kann. 

Für Schluckwerder waren die Tage nach dem Weih- 
nachtsfeſt die letzten auf afrikaniſchem Boden, da er von 
den Rechtsnachfolgern der von ihm vertretenen Firma ſich 
in Europa eingehende Vorſchriften holen ſollte. Sein 
Schiff lag bereits im Hafen, und am Nachmittag der Ab— 
fahrt gingen Hermann und ich mit ihm an Bord, um 
ihm Lebewohl zu ſagen. Die „Hawarden Caſtle“ be— 
ruhigte ſelbſt meinen Reiſegefährten, der ſtets ſehr arg 
von der Seekrankheit zu leiden hatte, über das ihm wäh⸗ 
rend der nächſten Wochen bevorſtehende Schickſal. Ich 
muß geſtehen, es war ein ſehr ſchöner Dampfer von mehr 
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als viertauſend Tonnen, und doch wird er von den neuer- 
’ dings gebauten ſchwimmenden Paläſten der Caſtle- und 
der Union⸗Company noch weit übertroffen. Diamanten 
und Gold, ſo wenig Segen ſie in mancher Hinſicht den 
jungen Staatsweſen von Süd⸗Afrika gebracht haben, eines 
haben ſie bewirkt, was ſchließlich doch wieder dem ganzen 
Lande ſo gut wie dem Einzelnen dient, ſie haben das 
geſamte Verkehrsleben von Grund aus umgeſtaltet. Dieſen 
zwei Mächten verdanken auch die beiden England mit dem 
Kap verbindenden Linien den gewaltigen Aufſchwung, den 
ſie ſeit ihrem Beſtehen genommen. Jede Woche verläßt 
ein Poſtdampfer Southampton, ein anderer Kapſtadt, um 
in ſpäteſtens drei Wochen feinen Beſtimmungsort zu er- 
reichen. Dabei iſt dieſe regelmäßige Verbindung längſt 
bis Durban oder Port Natal fortgeführt, und außerdem 
verkehren noch eine Anzahl ſogenannter Intermediat⸗ 
Steamers zwiſchen London und Hamburg einerſeits und 
Südafrika andererſeits. Welch ein Fortſchritt des Heute 
gegen das Einſt! Als der ſpätere Feldmarſchall Pork im 
Jahre 1782 ſeine große Reiſe nach dem Kap antrat, da 
hatte er eine mehr als fünfmonatige Seereiſe zu über- 
ſtehen, ehe er den Tafelberg ſich über den Horizont er⸗ 
heben fab. Und heute haben die großen Doppelſchrauben⸗ 
Schnelldampfer der beiden Geſellſchaften, wie die „Scot“ 
oder die „Tantallon Caſtle“ die Fahrzeit ſo ſehr verkürzt, 
daß Reiſen von wenig über zwei Wochen keineswegs zu 
den Seltenheiten gehören. Dabei koſtet die Überfahrt von 
England bis zum Kap in der erſten Klaſſe bei vorzüglicher 
Unterkunft und Verpflegung nur 750 Mark, und der Rei⸗ | 
k fende bat von dem ganzen Leben und Treiben an Bord N 
| 
o 
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diefer herrlichen Schiffe den Eindruck, als befände er ſich 
in dem glänzenden Gaſthof einer europäiſchen Hauptſtadt. 
Welche Macht einiger weniger Menſchen liegt nicht in dem 
Beſitz einer ganzen Flotte ſolcher Schiffe! Denn der 
größte Teil des Gründungskapitals befindet ſich in der 
Hand weniger Geldleute, und in Südafrika betrachtet 
man eigentlich einen einzigen Mann, Donald Currie, als 
den wahren Eigentümer der Caſtle-Linie. 

Wir mußten unſerer Bewunderung des ſchönen 
Schiffes indeſſen endlich ein Ende machen. Schon erklang 
das zweite der Glockenzeichen, welche die Nichtreiſenden 
von Bord verweiſen. Eben langten in eiliger Fahrt die 
letzten Poſtwagen an, und geſchwind wurden die Kiſten 
und Säcke, die ihre Ladung bildeten, über die Brücke ge⸗ 
ſchleppt. Da ertönt das dritte Signal; haſtig drängen 
ſich noch einige Verſpätete über die Laufbrücke, in heller 
Angſt, daß ſie zu einer unfreiwilligen Fahrt nach England 
genötigt werden könnten. Dann raſſelt der Steg an 
Land, und in demſelben Augenblick beginnt ſich der rie— 
ſige Schiffskörper langſam von den Tauen zu löſen, die 
ihn mit den gewaltigen Eiſenpflöcken auf der Ufermauer 
verbunden haben. Schneller und ſchneller rollen die Stricke 
ab, während der Dampfer langſam dem Ausgang des 
Docks zuſtrebt. Jetzt fallen die Enden und werden von 
den an Land ſtehenden Arbeitern durch das plätſchernde 
Waſſer herangeholt. Drüben aber kündet eine wirbelnde 
Maſſe ſchäumender Wellen die voll beginnende Arbeit der 
Schraube, noch ein lautes Hurrah ſchallt zu uns her, und 
dann verkleinert ſich von Minute zu Minute der gewaltige 
Bau mit ſeinen turmhohen Maſten, und ehe wir zur 
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Stadt zurückkehren, ſteuert er bereits weit draußen vor 
dem äußerſten Ende der Wellenbrecher ſeinem fernen Ziele 
entgegen. 

Trotz Schluckwerders Abreiſe fühlte ich mich nichts 
weniger als vereinſamt. Verſchiedene Angehörige der 
deutſchen Kolonie wetteiferten in anerkennenswerter Weiſe, 
Hermann und mir die Zeit unſeres weiteren Aufenthalts 
angenehm zu geſtalten. Einladungen zu Skat- und Kegel⸗ 
abenden von Seiten unſerer Landsleute fehlten natürlich 
nicht, und die um dieſe Jahreszeit fälligen Feſttage boten 
uns Gelegenheit, das geſellige Leben der Deutſchen in 
größerem Umfange mitzumachen, als es ſonſt wohl der 
Fall geweſen wäre. Beſonders gern gedenke ich noch 
heut der Neujahrsfeier in den gaſtlichen Räumen Pro- 
feſſor Hahns. An dieſem Abend war es allerdings 
weniger das Zuſammenſein mit einem Kreiſe anregender 
und zuvorkommender Menſchen, als die eigentümliche und 
ungewohnte Art, in der hier der Jahreswechſel gefeiert 
werden konnte, die in unſerer Erinnerung haften blieb. 
Die Wohnung des Profeſſors, ein ſehr hübſch eingerichtetes 
Haus, liegt in den Gardens, jenem Stadtteil, der mit 
ſeiner üppigen Pflanzenwelt, mit ſeinen immergrünen An⸗ 
lagen und ſeinen ſüdlichen Gewächſen den Gartenvorſtädten 
Neapels gleichkommt, der dieſe aber an Sauberkeit der 
Straßen, an ſorgfältiger Pflege der einzelnen Beſitzungen. 
und durch die nordiſche Gediegenheit des Ganzen um ein 
beträchtliches übertrifft. Den freien Blick über das tiefe 
Grün der kleinen Parks und weiter hinab über die weißen 
Häuſermaſſen der Stadt und die blaue See mußten wir 
freilich um dieſe Zeit entbehren, denn die Sonne geht in 


30 Zweites Kapitel. 


diefen Breiten auch an den längſten Tagen bedeutend 
früher zur Rüſte als bei uns. Dafür aber geſtattete die 
warme Sommernacht den Aufenthalt unter dem funkeln⸗ 
den Sternenhimmel, und der leichte Abendwind trug den 
Duft des Oleanders und blühender Orangen aus den 
unter uns liegenden Gärten herauf. Und als in der 
erſten Minute des Jahres 1894 unſere Gläſer aneinander⸗ 
klangen, da begann es unten im Hafen zu knallen und 
zu knattern; Raketen ſtiegen in die Luft, und in dem 
blauen Feuer der Leuchtkugeln tauchten auf Augenblicke 
das ſchweigende Meer und die Maſten zahlreicher Schiffe 
aus dem nächtlichen Dunkel auf. Nach guter deutſcher 
Sitte genoſſen wir das ſchöne, leider nur kurze Zeit ſicht⸗ 
bare Bild als eine wertvolle Zugabe zu dem feſtlichen 
Abend, und als wir unſern Weg nach dem Hanſahotel 
einſchlugen, zeigte die Uhr eine ziemlich vorgerückte 
Stunde. 

Man darf übrigens nicht glauben, daß die Abende 
in dem ſchönen Klima von Kapſtadt immer einen ſolchen 
Aufenthalt im Freien geſtatten. Wir konnten ſogar von 
Glück ſagen, daß uns nicht einer der in dieſem Sommer 
beſonders häufigen Südoſtſtürme zwang, uns hübſch im 
geſchloſſenen Zimmer zu halten. So heftig dieſer berüch⸗ 
tigte Wind in der wärmeren Jahreszeit auch bisweilen 
auftritt, ſo angenehm iſt ſeine erfriſchende Wirkung für 
die Anwohner der beſonders am Nachmittag oft ziemlich 
ſtark erhitzten Straßen der inneren Stadt. Er erregt das 
Intereſſe des Fremden um ſo mehr, als er auch der Er⸗ 
zeuger des „Tafeltuchs“ iſt, jener wunderbaren Nebel⸗ 
bildung, die man in dieſer Großartigkeit wohl kaum an 
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einem Punkte der Erde wieder antrifft. An beſonders 
heißen Tagen richtet mancher ſehnſüchtige Blicke nach dem 
mauergleichen Rande des Tafelberges, um zu erſpähen, 
ob ſich dort noch kein Anzeichen des nahenden Windes 
zeigen will. Solange die Gipfelwandung, von der Sonne 
beſtrahlt, in den klaren blauen Himmel ragt, iſt nicht 
immer Ausſicht auf eine Anderung. Aber wenn ſich, erſt 
an einzelnen Klippen, dann an immer neuen Stellen, 
weiße Wolkenfähnchen zeigen, die gleichſam am Berge zu 
haften ſcheinen, dann iſt in der Regel der Südoſt im An⸗ 
zuge. Oft ganz plötzlich wachſen die erſten Nebelflocken 
zu einer unheimlichen, weißlich-grauen Mauer an, die fic 
über dem Rande jener rieſigen Felswand lagert, welche 
elfhundert Meter über unſerem Haupte in die Lüfte ſtarrt. 
Dann kommt eine Bewegung in die Wolkenbank, ſie neigt 
ſich vornüber, und nun beginnt ein großartiges Schauſpiel. 
Die Maſſen des auf den kalten Höhen zu düſteren Wolken 
verdichteten Waſſerdampfs beginnen ſich mit dem von der 
Höhe herabſtürzenden Winde zu ſenken; in immer neuem 
Nachdrängen ſtrömen ſie heran und wälzen ſich am Berge 
nieder, täuſchend ähnlich einem ungeheuren Waſſerfall. 
Das Ohr vermeint jeden Augenblick das Donnern und 
Brauſen der herabſtürzenden Gewäſſer vernehmen zu müſſen, 
und trotzdem bleibt es ſtill, und wie um den geſpenſtiſchen 
Eindruck der Erſcheinung zu erhöhen, löſt ſich neunhundert 
Meter über der Stadt der ganze, ununterbrochen über die 
Felſen ſinkende Nebel in die klare Luft auf. Und nun 
iſt auch der Wind da, und während er heulend die Straßen 
entlang fegt, wirbelt es durch die Luft von Staub und 
Sand und peitſcht einem entgegen, daß man nur mit der 
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größten Anftrengung gegen das raſende Wehen anzu⸗ 
kämpfen vermag. Immer neue Nebelfluten über uns und 
immer neue Sandwirbel um uns, dringen wir mit Mühe 
bis an unſer Haus, aber wir freuen uns trotz der Heftig- 
keit des Südoſt doch über die große Reinigung der Luft, 
die er bewirkt, eine Eigenſchaft, die ihm mit Recht den 
Namen „der Doktor“ eingetragen hat. Alte Kapſtädter 
wiſſen von der Gewalt, mit der er bisweilen weht, 
Wunderdinge zu erzählen, und verſchiedene Leute ſchwören 
darauf, ſie hätten bisweilen geſehen, wie er kleine Steine 
und Kieſel vor ſich hergetrieben habe. Das iſt natürlich 
eine der in dieſem Lande nicht ganz ſeltenen Übertrei⸗ 
bungen, aber ich glaube, wenn irgendwo irgend ein Wind 
ſolche Streiche ausführen würde, dann würde es ſicher am 
eheſten der Südoſtſturm des Tafelberges ſein. 

Die Tage, an denen dieſer Wind ſein Unweſen nicht 
trieb, wurden fleißig benutzt, um Stadt und Umgegend 
kennen zu lernen. Bei dem unglaublichen Völkergemiſch, 
das ſich hier auf kleinem Raume zuſammendrängt, kann 
man bei jedem Spaziergange eingehende Studien machen. 
Beſonders anziehend war das Auf- und Abwandeln auf 
der Plain Street am Sonnabend Abend. Der Trubel, 
der dann zwiſchen den hell erleuchteten Läden zweiten und 
dritten Ranges herrſchte, welche in dieſer nichts weniger 
als ſchönen Straße einer auf den andern folgen, hatte 
etwas von dem Jahrmarktsleben einer kleinen Stadt an 
ſich. Seeleute, Arbeiter, Frauen, Kinder, Farbige, alles 
ſchlenderte zwiſchen den Auslagen umher. Einen Haupt⸗ 
beſtandteil der Spaziergänger aber bildeten die Malaien 
und beſonders ihre weiblichen Angehörigen, die in ihren 
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grellbunten Kleidern und den feidenen Kopftüchern, unter 
| denen oft ein ſehr hübſches gelbes Geſicht und ein Paar 
große ſchöne Augen neugierig hervorlugten, in Scharen 
die Straße entlang zogen. Den wenigſten dürfte bekannt : 
fein, daß am Kap der guten Hoffnung eine zahlreiche 
Malaienbevölkerung ſich findet, die in neueſter Zeit auf 
14 000 Seelen angewachſen ijt. Obſchon Muhammedaner, 
haben ſie doch im Laufe der Zeit ihre hergebrachten Sitten 
und Gewohnheiten in etwas geändert. Ein faſtnacht⸗ 
artiger Aufzug, der mir eines Tages in einer der von 
den Südaſiaten bewohnten Straßen begegnete, konnte als 
erheiterndes Beiſpiel dafür dienen, wie ſie in Außerlich⸗ | 
keiten ſich mehr und mehr den Europäern anpaſſen. Es 
wurde irgend ein Feſt gefeiert, und während an der Spitze | 


des kleinen Zuges eine Art Banner getragen wurde, mar⸗ 

ſchierten hinter demſelben eine Anzahl Landsknechte. Wo⸗ 

her die gelbbraunen Kerle dieſe Anzüge hatten, weiß ich 

nicht; ſie waren jedenfalls ſo echt, wie man ſie nur in 

irgend einem der zahlloſen Berliner Masken-Verleih⸗ ) 

geſchäfte im Monat Februar zu ſehen bekommt. 
Leider verbot der häufig und ſtets ſehr plötzlich ein⸗ 

1 fallende Südoſt die Ausführung desjenigen Ausfluges, der 

in Kapſtadt als der lohnendſte gilt, nämlich einer Be⸗ 

ſteigung des Berges. Dafür wurde eine Fahrt nach 

Houtsbai geplant und an einem Sonntage zur Ausführung 

gebracht, die mir wenigſtens Gelegenheit bot, die Seiten 

des Erhebungsſyſtems und einen Teil ſeines Südabhanges 

kennen zu lernen. Zu ſolchen Tagespartien bedient man 

ſich häufig der offenen vierſpännigen Wagen, die auch auf 

dem Lande eines der gewöhnlichſten 8 bilden. 

Dove, Vom Kap zum Nil. 
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Der Leiter des Ausfluges, ein junger deutſcher Kaufmann, 
Lüders mit Namen, den ganz Kapſtadt nur unter dem 
Titel „Doktor“ Lüders kennt, fuhr ſchon vor Sonnenauf— 
gang mit noch einem Gefährten vor dem Hanſahotel vor, 
um Hermann und mich abzuholen. Ein rieſiger Korb, 
der außer einem beträchtlichen Vorrat von Wein- und 
Bierflaſchen und belegtem Butterbrot eine Pfanne, Fett, 
Salz und ein ungeheures Stück rohes Rindfleiſch enthielt, 
erregte meine nicht geringe Verwunderung. „Wozu nehmen 
Sie denn friſches Fleiſch mit? Wir finden ja doch ein 
Gaſthaus an der Bai.“ „Laſſen Sie nur,“ erwiderte der 
„Doktor,“ „Sie werden mir für meine Vorſorge noch 
Dank wiſſen.“ Wir beſtiegen das leichte Gefährt, der 
Kutſcher ſchwang ſeine lange Peitſche, und noch ehe die 
Sonne im Oſten emporſtieg, hatte uns unſer Viergeſpann 
über Seapoint hinaus an den Fuß des Löwenkopfs ge⸗ 
führt. Dann zogen die Pferde kräftiger an, und zum 
zweiten Male fuhr ich auf der gewundenen Victoriaroad 
dahin, unter der der Ozean diesmal im hellſten Morgen- 
licht ſchimmerte. Hatte ſchon der erſte Teil dieſer präch— 
tigen Straße, der nach der flachen Bucht von Campsbai 
führt, meine Bewunderung errregt, ſo übertraf ihn die 
folgende Strecke an Großartigkeit noch um ein bedeuten— 
des. In ſchwindelerregender Höhe zieht ſich der Weg an 
den Felſen aufwärts, und während in der Tiefe eine 
Woge nach der andern heranſtürmt, ſteigt auf der andern 
Seite eine wilde Bergkette jäh in die klare Luft empor. 
Das ſind die zwölf Apoſtel, die das rieſige Maſſiv des 
Tafelberges in ſüdlicher Richtung fortſetzen, und deren 
Fuß, von dem offenen ſüdatlantiſchen Meer umbrandet, 
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unter uns liegt, bis unjer im ſchnellen Trabe dahin⸗ 
eilendes Geſpann uns auf einen flachen Bergſattel geführt 
hat, von deſſen Höhe wir auf ein weites Thal und eine 
friedlich im Sonnenſchein ſchimmernde Bucht ſchauen. 
Während der kurzen Raſt auf der windumbrauſten 
Höhe machten wir es uns im Schutze eines mächtigen 
Felsblockes bequem. Der Kutſcher, ein biederer Malaie, 
fiel mir dabei durch ſein melancholiſches Weſen auf. Er 
hatte allen Grund zu weltſchmerzlichen Empfindungen, 
denn der Arme hatte vor einiger Zeit ſeine Frau verloren. 
Die jugendliche dame war mit einem jüngeren Lands⸗ 
> mann des Bedauernswerten auf gut europäiſche Manier 
durchgegangen, um ſich die Welt auch einmal anderwärts 
anzuſehen. Der verlaſſene und um ſeinen Abſchied be- 
trogene Ehegatte aber ſchien noch keine Zeit gefunden zu 
haben, ſich über ſeinen Verluſt zu beruhigen, obgleich ihm 
ſeine Religion dies entſchieden erleichtert hätte. Erſt eine 
halbe Flaſche Wein, der Reſt unſeres Frühſtücks, der ihm . 
: aus Mitleid überlaſſen wurde, verbefferte feine Stimmung 
f und ließ ihm das Leben wieder in einem entſchieden mil- 
deren Lichte erſcheinen, obgleich ſein Prophet ihm dieſe 
Tröſtung eigentlich nicht geſtattete. Aber am Kap hat, 
wie das Beiſpiel dieſes braven Roſſelenkers wieder einmal 
bewies, der Islam viel von ſeinen Härten eingebüßt, 
denn obgleich gegen das Verbot des Weintrinkens auch 
in manchen andern Gegenden der muhammedaniſchen 
Welt oft und gern geſündigt werden mag, ſo werden die 
Frauen hier keineswegs ſehr ſtreng gehalten, was durch 
die romantiſche Flucht der jungen Gattin ja zur Genüge 
bewieſen wird. 
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Nach einſtündiger Thalfahrt durch die buſchigen Ge- 
hänge flacher Bergzüge erreichten wir Houtsbai. Ein 
Gaſthaus und ein paar Gehöfte waren die einzigen Bau— 
lichkeiten, die ich zu Geſicht bekam. Im Schatten eines 
kleinen Gehölzes ſchlugen wir unſer Lager auf, und unter 
der kundigen Leitung des Doktor Lüders ging es an ein 
Kochen und Braten, wie ich es zwar aus Südweſtafrika 
gewohnt war, das ich jedoch in dieſer kultivierten Gegend 
nicht für nötig gehalten hatte. Aber es war engliſcher 
Sonntag, und der Eigentümer des „Hotels“, der mürriſch 
zuſah, wie unſer Kutſcher an ſeinem Brunnen Waſſer 
ſchöpfte, hätte ſich eher einen Finger abhacken laſſen, ehe 
er ihn für einen der zahlreichen im Buſch lagernden Aus— 
flügler gerührt hätte. Wir kümmerten uns indeſſen nicht 
weiter um ihn; den Sonnenſchein und die friſche Seeluft 
konnte er uns nicht verſperren, und das Picknick gewann 
entſchieden durch dieſe erzwungene Biwakküche. 

Unſer Rückweg führte uns über niedrig bewachſene 
Anhöhen immer weiter bergan. Die langen Rücken, die 
ſich von hier bis zum Tafelberge hinzogen, riefen mit 
ihrer gelblichen Vegetation, mit den niedrigen Büſchen 
und mit dem durch nichts wiederzugebenden Geſamtein⸗ 
druck in mir in ſtärkſtem Grade die Erinnerung an jene 
ſonnigen Bergländer der Hereros wach, in denen ich noch 
vor zwei Monaten geweilt hatte. Die landſchaftliche 
Eigenart dieſer Länder iſt eben in ihren Grundzügen bis 
hinauf an die Ebenen am Kunene und Sambeſi eine ähn⸗ 
liche, und auch die Fernſicht von der Höhe des Paſſes, 
den wir bald erreichten, würde in ihrer wunderbaren Weite 
und Klarheit ohne die Durchſichtigkeit der ſüdafrikaniſchen 
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Luft undenkbar geweſen fein. Zu dieſem Rundblick vom 
Konſtantia Neck aus gehört wie etwas Selbſtverſtändliches 
die leuchtende Atmoſphäre der Steppe, obgleich das, was 
ſich nun wie eine rieſige Reliefkarte unter uns entfaltet, 
keineswegs den Charakter eines trockenen Landes trägt. 
Uppiges Grün umkleidet die Bodenwellen und die Ab— 
hänge der Berge. Deutlich unterſcheiden wir die dunklen 
Wälder am Oſtfuß des Tafelgebirges von den helleren 
Flecken der Weinberge, die erſt weit im Oſten von den 
gelbgrauen Flächen diesſeits Stellenboſch begrenzt werden. 
Während der Doktor den unvermeidlichen photographiſchen 
Kaſten aufſtellte, um uns zuſammen mit einer gleichzeitig 
oben angelangten, ihm befreundeten engliſchen Familie zu 
verewigen, hatten wir Zeit, die weißen Häuſer und die 
rebenbepflanzten Gärten der beiden weltberühmten Kon⸗ 
ſtantiafarmen zu betrachten, die ſich am Ausgange eines 
herrlichen Waldthales ausdehnten. Der Nachmittags- 
ſchatten der Berge, der den düſteren Hochwald zu unſeren 
Füßen bereits umfing, dehnte ſich ſchon beinahe bis zu 
den Villen und Landhäuſern von Wynberg aus, als wir 
endlich aufbrachen, um in flinkem Trabe, vorbei an Kon⸗ 
ſtantia und andern zwiſchen den Wäldern auftauchenden 
Weingütern und kleinen Ortſchaften thalwärts zu fahren, 
aber als das glänzende Tagesgeſtirn längſt hinter der 
drohenden Wand des Tafelberges verſchwunden war, ließen 
feine Strahlen im fernſten Often noch die himmelanſtre⸗ 
bende Kette der Hexberge in tiefem Rot erglühen. Wie 
ferne Alpenhöhen leuchteten ſie herüber über Berge und 
Ebenen, und an der Deutlichkeit, mit der die einzelnen 
Zinnen im Lichte des ſchwindenden Tages zu unterſcheiden 
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waren, konnten wir die unvergleichliche Reinheit der Luft 
ermeſſen; denn dieſe rötlich beſtrahlten Gipfel bilden be⸗ 
reits die Grenze der Karru, und hinter ihnen beginnen 
jene ungeheuren Ebenen des inneren Kaplandes, die ſich 
mit wenig Unterbrechungen bis an den mächtigen Oranje⸗ 
ſtrom fortſetzen. 

„Doktor“ Lüders, deſſen Umſicht wir den angenehmen 
Verlauf dieſes Ausfluges verdankten, war ein Vertreter 
jener zahlreichen Klaſſe von deutſchen Auswanderern, die 
es ſtets und unter den widrigſten Umſtänden zu etwas 
bringen, weil ſie ſich mit kräftigem Humor in alle Lebens⸗ 
lagen zu finden wiſſen. Aus guter Familie ſtammend, 
war er, um dem Drange nach Selbſtändigkeit zu genügen, 
nach Südamerika gegangen. Welches Geſchick ihn nach 
Südafrika verſchlagen, weiß ich nicht. Doch erzählte er 
mit einem gewiſſen Behagen, wie er ſich hier als Kom⸗ 
miſſionär bei den verſchiedenen Schiffen durch ſeine vor⸗ 
züglichen Sprachkenntniſſe die erſte kleine Einnahme ver⸗ 
ſchafft hatte. Heute iſt er Mitinhaber einer großen Firma 
und einer der angeſehenſten Deutſchen in Kapſtadt, der 
in der beſten Geſellſchaft als durchaus Gleichberechtigter 
verkehrt. Ich erwähne das deshalb, weil es zeigt, wie 
wir, wenn wir richtig koloniſieren wollen, uns zunächſt all⸗ 
gemein an den engliſch-amerikaniſchen Satz gewöhnen 
müſſen, daß keine anſtändige Arbeit, und ſei es die nie⸗ 
drigſte, den gebildeten Koloniſten von dem Verkehr mit 
anderen Gebildeten ausſchließen darf. Ich habe es erlebt, 
daß einzelne Deutſche, die mit dem Anſpruch hinausge— 
kommen waren, die Thätigkeit eines Ochſentreibers oder 
Lohnarbeiters ſei mit ihrer ehemaligen Lage nicht 
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zu vereinen, die Gelegenheit, ſich eine zukünftige beſſere 
Stellung zu erringen, in jämmerlicher Eitelkeit verpaßt 
haben. Vielleicht übernehmen unſere Kolonien noch ein= 
mal die Aufgabe, ſolche und ähnliche eingeroſtete Vorur- 
teile in gewiſſen Kreiſen unſeres Vaterlandes zu deſſen 
Vorteil zerſtören zu helfen. Durch die deutſchen Siedelungen 
im Kaplande geht im ganzen ein geſunder und kräftiger 
Zug, und man kann unſeren Landsleuten eine große Zu— 
kunft in dieſen Ländern vorausſagen, wenn ſie, wie jetzt 
wohl die meiſten von ihnen, fortfahren, die ſchätzenswerten 
Vorzüge des deutſchen Koloniſten auf nationaler Grund- 
lage zu entfalten. 

Kleinere Ausflüge führten mich noch mehrfach an die 
Oſtſeite des Tafelberges, wo ſich in anmutigen Vorſtädten 
die Mehrzahl der in Kapſtadt thätigen Geſchäftsleute und 
Beamten niedergelaſſen hat. Auch der damalige General- 
konſul des Deutſchen Reiches, Freiherr v. Nordenflycht, 
hatte den Aufenthalt in einem dieſer lieblich gelegenen 
Orte dem in der im Sommer zuweilen etwas überhitzten 
Stadt vorgezogen, und in ſeinem in Claremont in einem 
wahren Park rauſchender alter Bäume gelegenen hollandi- 
ſchen Landhaus verlebte ich mit Hermann noch kurz vor 
meiner Abreiſe einen angeregten Nachmittag. Bildet die 
anziehende Häuslichkeit des Generalkonſuls ſchon an ſich 
eine angenehme Erinnerung bei dem Gedenken an die 
mannigfach wechſelnden Eindrücke meiner Reiſe, ſo trug 
eine Fahrt nach den Weinfarmen von Conſtantia dazu 
bei, den Tag zu einem noch intereſſanteren zu machen. 
Herr v. Nordenflycht kutſchierte uns ſelbſt, und ſein leichter 
Wagen führte uns ſchnell durch die Waldungen, welche die 
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öſtlichen Vororte von Kapſtadt umgeben. Vor den in alt= 
holländiſchem Stile errichteten Gebäuden von Groß-Kon⸗ 
ſtantia machten wir Halt und begannen unter Führung 
eines der Farmleiter einen Rundgang durch Keller und 
Gärten. Die gewaltigen Fäſſer, die in den Hallen in 
langen Reihen aufeinander folgten, wären das Entzücken 
jedes Weinkenners geweſen. Da lagen ſie alle, die koſt⸗ 
baren Marken, die in reinem Zuſtande zu erlangen in 
Europa leider mit großen Schwierigkeiten und Koſten ver- 
knüpft iſt. Ein beſonders hervorragendes Gewächs, das 
uns in feinen Spitzgläschen kredenzt wurde, war von fo 
köſtlichem Aroma und Geſchmack, wie man es anderwärts 
nicht leicht zu koſten bekommt. So vorbereitet betraten 
wir die ausgedehnten Pflanzungen, denen die herrlichſten 
Südweine dieſes Landes entſtammen. Eine große Fläche 
iſt mit den niedrig gehaltenen Reben bedeckt, und da- 
zwiſchen liegen einzelne Stücke, die mit der derberen ameri⸗ 
kaniſchen Pflanze beſetzt ſind. 

Welche Bedeutung der Weinbau für die Kapkolonie 
noch gewinnen kann, wird ſchon die nächſte Zukunft lehren. 
Erſt ſeit kurzer Zeit widmet man dieſen Kulturen über⸗ 
haupt die Sorgfalt, die ſie verdienen, und ſchon iſt es 
gelungen, portwein- und reresartige Sorten herzuſtellen, 
welche den beſſeren Marken Südeuropas an Güte kaum 
nachſtehen. Auch leichtere Weine werden bereits geliefert, 
und wer den roten Hermitage vom Kap trinken würde, 
ohne ſeine Herkunft zu kennen, der würde ihn ohne wei⸗ 
teres für einen burgundiſchen Wein halten. Das Land 
iſt aber auch wie geſchaffen für den Weinbau. Vor allem 
ſind es die Erträge, die unſer Erſtaunen erregen. Wäh⸗ 
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rend in Deutſchland und in Ungarn die von einem Hektar 
Bodenfläche gelieferten Trauben zur Bereitung von 
24 Hektolitern genügen, eine Menge, die auch anderwärts 
nur ſelten übertroffen wird, ergab ein Hektar am Kap 86 
und in einzelnen Binnenlandſchaften ſogar mehr als 
170 Hektoliter Wein. Allerdings ſind dieſe Gebiete durch 
eine Gunſt des Klimas bevorzugt, die ſchon den öſtlichen 
Teilen der Kolonie fehlt. Regen- und Trockenzeit fallen 
hier ungleich günſtiger als im Oſten, wo das Vorwiegen 
ſommerlicher Niederſchläge dem Ausreifen der Trauben in 
hohem Grade hinderlich iſt. Und wie glücklich ſind die 
Weingutsbeſitzer dieſer Striche daran, die keineswegs allein 
auf die Verwertung ihrer Erzeugniſſe durch die Kelterei 
angewieſen ſind. Brachte doch das Kap ſchon vor einigen 
Jahren zwölfhunderttauſend Kilogramm Roſinen auf den 
Markt, genug, um den Bedarf ganz Südafrikas zu decken. 
Noch einige Jahre weiter, und dies Gebiet wird mit den 
Weinländern Südeuropas in erfolgreichen Wettbewerb 
treten, denn die ungeheuren Erträge geben die beſte Ge— 
währ gegen eine Mantſcherei, die leider bei der Herſtellung 
der ſtarken und feurigen Sorten in immer ſteigendem 
Maße geübt wird. 

Als wir Konſtantia verließen, hatten düſtere Wolken 
den Abhang des Tafelberges umzogen. Ihre Schatten 
hüllten nicht nur die uns umgebende Landſchaft in nordi⸗ 
ſches Grau, ſondern ſie fielen hinaus bis auf die Ufer 
der von hier aus ſichtbaren Falſchen Bai. Es war eine 
wahre Erfriſchung, nach langer Pauſe einmal wieder einen 
richtigen Regenhimmel über ſich zu ſehen. Es iſt über⸗ 
haupt ein verhängnisvoller Irrtum, zu glauben, daß der 
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ewig heitere Himmel ſüdlicher Länder unter allen Um⸗ 
ſtänden eine günſtige Wirkung auf das Gemüt äußere. 
Wer mehrere Jahre unter einem Himmelsgewölbe zu— 
bringen mußte, das ſelbſt die vielgerühmte Reinheit des 
italieniſchen Firmaments weit übertrifft, der wird mir be⸗ 
ſtätigen, daß ewiger Sonnenſchein gerade fo gut eine läh⸗ 
mende Wirkung auszuüben vermag wie eine endloſe Reihe 
nebliger Tage. Der Wechſel der Eindrücke iſt es auch 
hier, der erfriſchend und belebend wirkt. Und um wie 
viel mehr muß dieſe Eigentümlichkeit des ſüdlichen Klimas, 
die ſchon auf den Geſunden ihren Einfluß äußert, auf 
nervös reizbare Menſchen wirken! Mögen die Arzte, 
welche Nervenkranke in wärmere Zonen verſchicken, ſich 
dieſe ja auf ihre perſönlichen Eigenſchaften hin anſehen, 
damit nicht, was dem einen nützt, dem anderen ſchweren 
Schaden bringt. Mir ſind einige Fälle von krankhafter 
Melancholie bei ſolchen Perſonen bekannt geworden, die 
dieſer Eigenart der ſüdafrikaniſchen Natur wenn nicht ihre 
Entſtehung, ſo doch ihre Entwickelung verdankte. 
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er als Preuße und in Preußen aufgewachſen iſt, 

wird kein fremdes Land durchwandern, ohne deſſen 
bewaffneter Macht einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Ganz beſonderes Intereſſe wird ihm alles abnötigen, was 
ſich von den gewohnten militäriſchen Einrichtungen ſeiner 
Heimat unterſcheidet. Die großen Heere des europäiſchen 
Feſtlandes haben in ihrer Zuſammenſetzung und Ausbil- 
dung viel Ahnliches; anders die engliſche Armee, die man 
meines Erachtens in den Kolonien ſehen muß, um ſie 
wirklich kennen zu lernen. 

Jeder, der engliſche Soldaten auf der Straße zu Ge- 
ſicht bekommt, wird auf den erſten Blick durch das 
Außere ihrer Erſcheinung beſtochen werden. Große, ſchöne 
Geſtalten, von martialiſchem Ausſehen, wandeln ſie einzeln 


oder zu mehreren die Straßen entlang. Mit keckem Blick 


die Vorübergehenden muſternd, ſind ſie ſich bewußt, daß 
ſie auch jener Augen auf ſich zu ziehen vermögen, denn 
ihr Rock iſt nicht allein bunt und glänzend, er iſt auch 
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ohne Tadel und außerordentlich ſauber gehalten. Ich 
höre noch die Stimme eines alten preußiſchen Offiziers, 
der mich auf die erſten mir in Kapſtadt begegnenden 
Soldaten mit den Worten aufmerkſam machte: „Sehen 
Sie, wie proper und elegant das alles ſitzt; es muß eine 
wahre Freude fein, mit dieſen Kerlen eine Parade abzu- 
halten. Wenn unſere Uniformen nur etwas mehr an dieſe 
hier erinnern wollten!“ Etwas ärgerlich wandte ich ein: 
„Aber ſehen Sie denn nicht, wie theatraliſch das Ganze 
ausſieht und wie geſucht das Auftreten der Leute iſt? 
Und dann, jeder von ihnen trägt ein Stöckchen in der 
Hand und fuchtelt damit in der Luft herum wie ein rich 
tiges Straßengigerl.“ „Da haben Sie ganz recht,“ war 
die Antwort, „und ich will auch nur den guten äußern 
Eindruck der Sauberkeit hervorheben. Als Soldaten ſind 
mir unſere Bauernjungen und überhaupt unſere Lands⸗ 
leute tauſendmal lieber als dies zuſammengelaufene 
Soldheer, das ohne jedes Intereſſe an der Sache ſein 
Leben für Geld in die Schanze ſchlägt.“ Und in der 
That, wenn man der Geſchichte auf den Grund geht, ſo 
ſagt man ſich unwillkürlich, daß es dieſen Leuten perſön⸗ 
lich völlig gleichgültig iſt, ob ſie heute am Kap und morgen 
in Indien verwandt werden. Von nationalen Gedanken 
und Gefühlen, von einem inneren Intereſſe an dem, wozu 
ſie kommandiert werden, wie es bei uns ſelbſt der ärmſte 
Tagelöhner kennt, kann bei dieſer Schar gleichgültiger 
Landsknechte nicht die Rede fein. Wenn ihnen wenigſtens 
noch ein Offizierkorps zur Seite ſtände, das ſie mit ſol⸗ 
datiſchem Geiſte zu erfüllen und in ſolchem zu leiten ver— 
möchte. Aber auch das iſt nicht der Fall. Ich habe 
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einzelne hochgebildete engliſche Offiziere kennen gelernt, 
Männer, mit denen ich gern verkehrt habe, aber ſie waren 
eben alles andere, nur nicht Offiziere, in dem einzig 
richtigen, d. h. im militäriſchen Sinne. Schon, daß die 
Uniform niemals außerhalb des Dienſtes getragen wird, 
hat etwas Abſtoßendes; es iſt beinahe, als ob ſich dieſe 
Herren ihres Standes ſchämten. Und dazu der zeitraubende 
Sport, die unnützen Spiele, mit denen ſie ihre freien 
Stunden ſo häufig verbringen. Wir befanden uns gerade 
an Bord des „Falke“, als ein kleiner Artillerieoffizier er⸗ 
ſchien, um den deutſchen Kameraden eine Einladung zu 
überbringen. Aber nicht etwa zu einer Parade oder einem 
militäriſchen Schauſpiele anderer Art und nicht einmal zu 
einem fröhlichen Gelage. Nein, der zierliche kleine Mann 
forderte die Seeoffiziere auf, ſich an athletiſchen Spielen 
und an einem Sportwettkampf zu beteiligen und war 
einigermaßen erſtaunt, daß ſeine Einladung bei dieſen 
wenig Gegenliebe fand. 

„Das iſt alles recht ſchön und gut,“ wird man mir 
vielleicht entgegnen, „aber die ſtändigen Truppen ſind dort 
auch nebenſächlich, die eigentliche Kraft Englands in ſeinen 
Siedelungsländern liegt in den Scharen militäriſch aus- 
gebildeter Freiwilliger.“ Man erlaube mir, daß ich in 
dieſem Punkte anderer Anſicht bin. Wer die kühnen 
Thaten wirklicher Kulturvorläufer in den entlegenen Ge= 
bieten des Innern als Beweis für dieſe Meinung anführt, 
der iſt im Irrtum. Nicht dieſe, ſondern vor allem die 
Bewohner der größeren und kleineren Städte und der ſeit 
Jahrzehnten völlig geſicherten Landſchaften bilden jene 
Regimenter, die es zwar in Uniformierung und Bewaff⸗ 
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nung dem aktiven Militär gleichzuthun ſuchen, deren ganze 
Ausbildung aber nicht entfernt genügt, um ſie ſelbſt den 


| ſchlechteſten Berufsſoldaten an die Seite zu ftellen. Oder 

p glaubt man wirklich, daß ein Ladenjüngling, nur weil er 

| ſeine Thätigkeit in einem Geſchäft von Kapſtadt oder 

I Port Elifabeth ausübt, geeignet fei, einen an afrikaniſches 
| Gelände gewöhnten Gegner zu befämpfen. Wer die paar 

i} Griffe und Bewegungen mitangefehen hat, welche dieſe 

| Leute bei ihren meiſt am Abend ftattfindenden Übungen 
vornehmen, der wird in dem ganzen Freiwilligenweſen 
weiter nichts ſehen als eine zwar ganz geſunde, im übri- 
| gen jedoch gänzlich nutzloſe Spielerei. Daran können 
auch die mehrwöchigen Übungen außerhalb der Stadt nicht 
viel ändern, welche von Zeit zu Zeit ſtattfinden. Wenn 
man erfährt, daß ſich an dieſen ſelbſt halbe Schuljungen 
beteiligen, ſo weiß man, was man von ihnen zu halten 
hat. Wie ſehr der nötige Ernſt und die nötige Strenge 
dieſer Art von Waffendienſt mangelt, das zeigen zahlreiche 
erheiternde Vorfälle, die ſich während des Exerzierens er- 
eignen. So habe ich es mit eigenen Augen geſehen, wie 
ein Gemeiner aus Reih und Glied ausſprang, feinen et- 
was zu weit vorgetretenen Unteroffizier am Rockſchoß er- 
griff und ihn einige Schritte weit zurückzog! Mögen die 
Freiwilligen der jetzigen Stadtbevölkerung immerhin weiter 
exerzieren, mögen ſie ihre eleganten Pferde hübſch auf— 
putzen und ihre Uniformen nach dem neueſten Schnitt an- 

fertigen laſſen. Mögen auf der andern Seite die alten 

holländiſchen Farmer in den Bergen oder auf den ein⸗ | 
ſamen Hochländern des Innern im verſtaubten Kordan- 

zuge und auf häßlichen und mageren Pferdchen einher⸗ 
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reiten, wer die größeren Erfolge im Buſchkriege mit den Ein⸗ 
geborenen davontragen wird, das iſt mir nicht zweifelhaft. 
Und ſollte in ſpäteren Zeiten einmal ein kriegeriſches Ringen 
um die Vorherrſchaft in Südafrika zwiſchen den dort 
lebenden Völkern europäiſchen Urſprunges ſtattfinden, dann 
werden es ſchwerlich die feinen Tuche und die blankge— 
putzten Knöpfe ſein, welche ihren Trägern zum Siege ver— 
helfen. Der Erfolg wird vielmehr da ſein, wo die Ge— 
wandtheit im Reiten und in der Ausnutzung des Geländes 
und wo die Treffſicherheit zu finden find, die von alters⸗ 
her das Erbteil der afrikaniſchen Bauern und der länd- 
lichen Anſiedler waren. 

Ich habe ſchon bei einer andern Gelegenheit darauf 
hingewieſen, daß es verkehrt wäre, wollte man ſich unter 
den Angehörigen all der alten ſüdafrikaniſchen Familien 
ungebildete Hinterwäldler vorſtellen. Buren in dieſem 
Sinne trifft man in der Nähe der größeren Orte nur noch 
ſehr ſelten. Auch darf man nicht vergeſſen, daß doch auch 
viele von den Städten holländiſche Gründungen ſind. 
Um das Jahr 1890 gehörten noch rund ſechs Zehntel der 
weißen Geſamtbevölkerung in der Kapkolonie der nieder— 
ländiſch⸗reformierten Kirche an, und man geht kaum zu 
weit, wenn man annimmt, daß dieſe ſich noch faſt alle 
ihrer alten Volkszugehörigkeit bewußt ſind. Auch der ge— 
bildete Afrikaner holländiſcher Abſtammung iſt keineswegs 
engliſch geſinnt, und ſchon während meines Aufenthalts 
in Südafrika, alſo vor dem Einfall Jameſons in Trans- 
vaal, konnte ich oft genug die Beobachtung machen, wie 
auch in dieſem fernen Lande ein feſterer Zuſammenſchluß 
der blutsverwandten Volksangehörigen ſich vorbereitete. 
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Nicht wenig trugen hierzu einzelne bedeutende Perſönlich— 
keiten bei. Und nicht zum wenigſten war es eine hervor— 
ragende Frau, deren Haus in Kapſtadt der Mittelpunkt 
der holländiſchen Geſellſchaft war. Frau Koopmans, die 
Witwe eines Deutſchen, aber ſelbſt einem alten nieder⸗ 
ländiſchen Geſchlecht entſtammend, galt als eine Führerin 
der nationalafrikaniſchen Beſtrebungen bis weit über Kap⸗ 
ſtadt hinaus. Dabei war ihr Haus der anziehende 
Sammelpunkt eines größeren geſelligen Kreiſes, in dem 
auch einige der angeſehenſten Deutſchen von Kapſtadt gern 
und viel verkehrten. In liebenswürdigſter Weiſe ſtellte 
mir die Dame des Hauſes Empfehlungsſchreiben an die 
Präſidenten des Transvaal und des Oranjefreiſtaats in 
Ausſicht, und noch heute bedauere ich, daß meine Reiſe— 
pläne mir nicht geſtatteten, Gebrauch von ihrem Ver- 
ſprechen zu machen; denn einem empfehlenden Briefe von 
ihrer Hand ſchrieb man mit Recht mehr Einfluß zu als 
dem hochoffiziellen Anſchreiben einer Behörde. Wenn man 
in dem angeregten Kreiſe, den ſie bisweilen abends um 
ſich zu verſammeln pflegte, und in dem während unſerer 
Anweſenheit ſogar vorwiegend deutſch geſprochen wurde, 
der Unterhaltung lauſchte, wenn man die Blicke durch die 
hohen ſchönen Räume mit ihren alten Olbildern und 
ihrer gediegenen Einrichtung ſchweifen ließ, ſo hätte man 
ſich ohne Mühe in das Innere eines vornehmen Amſter⸗ 
damer Hauſes verſetzt fühlen können, hätten nicht die Ge⸗ 
ſpräche ſich vorwiegend um die Fragen gedreht, welche die 
Gemüter der Südafrikaner ſeit Jahren bewegen. 

Ein Name war es beſonders, der in dieſem und 
eigentlich in jedem Hauſe Kapſtadts wieder und wieder 
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erwähnt wurde, der Name eines Mannes, über den zwar 
Freunde und Gegner längſt ſich ihre feſte Meinung ge- 
bildet haben, der aber nichtsdeſtoweniger die Welt noch 
mehr als einmal überraſchen dürfte. Cecil Rhodes, der 
„Bismarck Südafrikas“, wie ihn ſeine Anhänger gern be— 
zeichnen, befand ſich zur Zeit meiner Ankunft in Kapſtadt 
nicht in der Kolonie. Er war nach dem Norden gereiſt, 
um die Einverleibung der neu eroberten Länder in das 
Gebiet der Chartered Company zu vollziehen, und wurde 
gerade in dieſen Tagen zurückerwartet. Auch der General⸗ 
gouverneur kehrte wenige Tage vor ihm vom Norden zu— 
rück. Aber welch ein Gegenſatz war bei dem Empfang zu 
bemerken, der dieſen beiden Männern zu teil wurde! Der 
Zug, dem die vornehme Geſtalt Sir Henry Loch's ent⸗ 
ſtieg, wurde nur von wenigen Beamten erwartet, während 
dem Volksmann Rhodes ein Willkommen bereitet wurde, 
wie man ihn ſonſt wohl nur bei der Rückkehr eines ſieg⸗ 
reichen Fürſten zu ſehen bekommt. Eine ganze Woche 
vorher folgte in den Blättern ein ſchwungvoller Be- 
grüßungsaufſatz dem andern, und als der Gewaltige unter 
ungeheurem Jubel ſeiner Anhänger eingetroffen war, ver⸗ 
anſtaltete man ihm zu Ehren ein Rieſenbankett, auf dem 
er abermals gefeiert wurde, als ſei er der größte Mann 
des Jahrhunderts. Und in der That kann man dieſem 
Menſchen trotz all ſeiner Schattenſeiten eine gewiſſe Be⸗ 
wunderung nicht verſagen, denn er iſt ein außerordentlich 
geſchickter Staatsmann, der mit fabelhafter Rückſichtsloſig⸗ 
keit ſeine Pläne verfolgt. Und indem man das Endziel 
ſeiner Beſtrebungen näher betrachtet, kann man nicht um⸗ 
hin, zuzugeben, daß er mit ſeiner eigenen Macht u auch 


Dove, Vom Kap zum Nil. 
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die Weltherrſchaft feines Volkes zu feſtigen ſucht: Sein 
Ziel iſt ein Afrika, engliſch vom Südmeer bis zum Nil, 
und niemand wird leugnen, daß dieſer Entwurf, gleichviel 
ob man ſich ſeine Ausführung unter der britiſchen Flagge 
oder unter dem Banner eines ſelbſtändigen Staatsweſens 
vorſtellt, großartig gedacht iſt. Unſer Deutſchſüdweſtafrika 
und vor allem das Transvaal ſind zwei Hemmniſſe auf 
dieſem Wege nach Norden, und darum wird Cecil Rhodes 
dieſe beiden bekämpfen, ſo lange er lebt. Und daß wir es 
nie vergeſſen, man hat in England ſehr viel Verſtändnis 
für den Gedanken eines britiſchen Geſamtafrika. Daher 
und nicht wegen der an fic) bedeutungsloſen Nieder- 
lage Jameſons bei Krügersdorp der dem übrigen Europa 
faſt unverſtändliche Wutſchrei, der im Jahre 1896 ganz 
Großbritannien durchhallte. Das kleine Transvaal, dieſe 
„elende Bauernrepublik“, hatte es gewagt, jenen phan⸗ 
taſtiſchen Traum zu zerſtören, das war ein Verbrechen, 
das durfte nicht geduldet werden. Daher auch die kindiſche 
Wut über das Telegramm Sr. M. des Deutſchen Kaiſers, 
der denen, welche ſich in jenen Phantaſien berauſcht hatten, 
in unſanfter Art die nüchterne Tagweisheit in das Gedächt⸗ 
nis zurückrief, daß nicht alle anmaßenden Anſprüche in die 
Wirklichkeit überſetzt werden können. Auf der anderen Seite 
aber zeigt die Behandlung, welche der merkwürdige Mann 
noch heute bei ſeinen Landsleuten drüben und in Europa er⸗ 
fährt, daß man in England beſſer als bei uns die Notwendig⸗ 
keit zu würdigen weiß, eine tüchtige und leiſtungsfähige Kraft 
trotz ihrem Träger anhaftender Fehler und Schroffheiten dem 
Lande zu erhalten. Auch in dieſer Hinſicht vermag unſer 
Volk von dem engliſchen noch mancherlei zu lernen. 
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Glückliches Südafrika! Glücklich trotz des auch dort 
beginnenden Streites der Völker, glücklich deine Staats⸗ 
männer vor allem, deren Schlaf nicht durch das Geſpenſt 
geſtört wird, das in Europa die Ruhe friedlicher Bürger 
bedroht. Irgend ein Dichter hat vor langer Zeit das 
jugendliche Amerika dem greiſenhaften Europa gegenüber⸗ 
geſtellt. Der Mann würde, wenn er heute noch lebte, 
vermutlich von der Entwickelung wenig entzückt ſein, welche 
die Zuſtände in der neuen Welt genommen haben. Er 
würde daſelbſt zwar manchen Vorzügen, aber auch zahl⸗ 
reichen Fehlern und Mißbildungen der „greiſenhaften“ 
Kultur ſeiner Heimat in rieſenhaft vergrößertem Maßſtabe 
wieder begegnen, und auch jenes Geſpenſt, die ſoziale 
Frage, würde ihm in den freien Staaten Nordamerikas 
höhniſch entgegengrinſen. Es iſt verkehrt, den Entwicke⸗ 
lungsgang, den Südafrika genommen, mit dem der Union 
zu vergleichen, denn jenes hat keine ſoziale Frage und 
wird vorausſichtlich niemals eine ſolche kennen lernen. 
Südafrika iſt ein durch und durch ariſtokratiſches Land. 
Seiner Natur nach kaum irgendwo zur Anſiedlung einer 
Maſſeneinwanderung geeignet, bietet es der beſchränkten 
Zahl von Europäern, die es aufzunehmen vermag, man⸗ 
cherlei Vorteile. Auch denjenigen, welche gezwungen ſind, 
von ihrer Hände Arbeit zu leben, bleiben die Wohnungs⸗ 
not und die Leiden europäiſcher und amerikaniſcher Winter 
erſpart. Die Art, auf welche die Viehhaltung in den un⸗ 
geheuren Weidelandſchaften betrieben wird, ſetzt ſie in den 
Stand, ſich ſtets um mäßigen Preis gutes Fleiſch, die 
wertvollſte Grundlage der menſchlichen Nahrung, zu ver⸗ 


ſchaffen. Die Unmöglichkeit, in dieſen vorwiegend tier⸗ 
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züchtenden Ländern eine Induſtrie in europäiſchem Sinne 
ins Leben zu rufen und weiter zu entwickeln wird auch 
fernerhin die Anhäufung europäiſcher Arbeitermaſſen im 
gemäßigten Südafrika verhindern, und wenn auf der einen 
Seite die Staaten dieſes Teiles der Erde niemals jene 
Maſſenbevölkerung beſitzen werden, wie wir ſie in den 
Feſtlandgebieten der Nordhalbkugel ſo häufig antreffen, ſo 
werden dafür die weniger zahlreichen Bewohner dieſer 
Zone in wirtſchaftlicher Beziehung um ſo glücklicher leben. 
Eine Angelegenheit gänzlich ſelbſtändiger Natur, die Raſſen⸗ 
frage, haben auch ſie in Zukunft einmal zur Entſcheidung 
zu bringen, aber das iſt eine Aufgabe, die auf ganz andere 
Weiſe gelöſt werden muß als die ſoziale Frage, denn ſie 
iſt nicht in wirtſchaftlichen Gegenſätzen begründet, ſondern 
in den Unterſchieden der Farbe und des Blutes. 

Dieſe Vorbeſtimmung der ſüdafrikaniſchen Kolonien 
zu einem ganz eigenartigen wirtſchaftlichen Daſein kann 
ein aufmerkſamer Beobachter in zahlreichen Vorkommniſſen 
und Bildern ſich ankündigen ſehen, die ihm im täglichen 
Leben zu Geſichte kommen. Am auffallendſten erſchien 
mir immer die geringe Bedeutung der Heilsarmee, die 
doch gerade in England in den unteren Volksſchichten eine 
ſo außerordentliche Ausdehnung gewonnen hat. Wenn 
gegen Abend das mißtönende Gelärm der „heiligen“ 
Märſche und der „Kriegslieder“ die Straßen entlang 
ſchallte, dann blieben wir wohl zuweilen ſtehen, um die 
vorbeimarſchierenden Truppen des General Booth einer 
Muſterung zu unterwerfen. Aber da war nichts von den 
Maſſen bekehrter Säufer und „aus den Klauen des Teufels 
gerettete“ Arbeiter und Arbeiterinnen zu ſehen. Ein 
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kleiner Trupp zweifelhaft ausſehender Geſtalten folgte der 
Muſik und der Fahne, und ſelbſt unter dieſer kleinen Schar 
überwogen die dunklen Geſichter der Miſchlinge oder wirk⸗ 
licher Farbiger. Es fehlt eben am Kap jene Maſſe wahr⸗ 
haft notleidender Menſchen, für die ſelbſt dieſe wunder⸗ 
liche Ausgeburt der Religioſität noch einen Fortſchritt zum 
Beſſeren bedeutet. 

Im übrigen macht ſich in dem öffentlichen Leben auch 
der Hauptſtadt ein Mangel beſonders dem Deutſchen recht 
fühlbar, der wohl weniger der Jugendlichkeit der kolonialen 
Kultur zugeſchrieben werden kann, als vielmehr den Eigen⸗ 
ſchaften des augenblicklich maßgebenden Volkes. Die 
Schuld an der Unmöglichkeit, ſich einmal einen wirklichen 
Kunſtgenuß zu verſchaffen, trifft ſicher das Engländertum 
Südafrikas. Die Holländer, meiſt Bauern oder Bewohner 
kleiner, entlegener Siedelungen und obendrein ſeit der 
ſchnellen Entwickelung der größeren Städte ſchon lange 
ohne engern Zuſammenhang mit ihrer Heimat, waren nicht 
im ſtande, in dieſer Richtung irgendwelchen Einfluß aus⸗ 
zuüben. Die Engländer, obwohl faſt alle erſt in den 
letzten ſechzig Jahren eingewandert und noch dazu zum 
Teil britiſchen Städten entſtammend, waren aber vermöge 
ihrer Veranlagung noch viel weniger geeignet, dem Leben 
andere als rein äußerliche Seiten abzugewinnen. So be- 
ſchränkt denn, was dem Reiſenden bei kürzerem Aufent⸗ 
halt erreichbar iſt, ſich hauptſächlich auf häusliche Muſik, 
wie ſie in kunſtverſtändigen Familien geübt wird, die wohl 
ſämtlich nicht engliſchen Urſprunges ſind. Auch hier kann 
ich nicht umhin, der genußreichen Abende bei Profeſſor 
Hahn oder bei Frau Koopmans zu gedenken, aber was 
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dort geleiſtet wird, kommt doch nur einem kleinen Kreis 
Bevorzugter zu gute. Beſonders auffallend war mir da⸗ 
gegen die — milde geſagt — Anſpruchsloſigkeit, welche 
ſelbſt die gebildete engliſche Bevölkerung dem gegenüber 
zur Schau trug, was ihr in dem damals neuerbauten 
Theater geboten wurde. Dort ſowohl wie in einem großen 
Konzertſaal habe ich während meines Aufenthalts ver⸗ 
ſchiedene engliſche Geſellſchaften ſpielen ſehen, aber ich 
muß geſtehen, daß das, was ich ſah, ſelbſt die Dinge, die 
ich bei Gaſtſpielen engliſcher Schauſpieler in Berlin erlebt 
hatte, noch weit hinter ſich ließ. Man denke ſich eine 
Schar von Zuſchauern in Geſellſchaftskleidung, die Herren 
meiſt in Frack und weißer Binde, in einem Raume, deſſen 
Ausſtattung mit derjenigen unſerer großſtädtiſchen Theater 
verglichen werden kann. Aber über dem Ganzen ruht nicht 
etwa jene feierliche Ruhe, die bei uns einer großen Auf⸗ 
führung vorauszugehen pflegt; man vernimmt nicht jenes 
gedämpfte Murmeln, das leiſe durch den weiten Raum 
klingt, ehe ſich der Vorhang zum erſten Male hebt. Nein, 
die lauteſte Unterhaltung ertönt in allen Rängen, auf den 
oberen Plätzen bisweilen ſogar ein wüſtes Gejohle. Mit 
einemmal erdröhnt das Haus von einem donnernden 
Stampfen und Trampeln, an dem ſich nicht nur die 
Inſaſſen des Olymp, ſondern auch viele der feinen 
Herrchen in den Logen und zu ebener Erde beteiligen. 
Die feſtgeſetzte Anfangszeit iſt um einige Minuten über⸗ 
ſchritten, und ſchon tobt und raſt die Geſellſchaft wie eine 
Herde ungezogener Schuljungen. Endlich erklingt das er⸗ 
ſehnte Glockenzeichen, das Publikum iſt beſänftigt, und 
der Vorhang rollt langſam in die Höhe. Nach wenigen 
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Minuten aber bemächtigt ſich unſer, die wir zum erſten 
Male einem engliſchen Stück auf einer engliſchen Bühne 
zuſchauen, der dringende Wunſch: Möge er bald wieder 
fallen, um ſich nie wieder zu heben. „Robinſon Kruſoe“ 
war der Titel des Machwerks. Aber es war nicht etwa 
die Geſchichte des wackern Einſiedlers, die dies genügſame 
Publikum zu dem brauſenden Jubel hinriß, der von Zeit 
zu Zeit das Haus durchtobte. Das Gefaſel mehrerer in 
wahren Clownrollen auftretender Schauſpieler vielmehr 
entfeſſelte dieſe Beifallſtürme, und als wir lange vor Be⸗ 
endigung des jammervollen Schauſpiels mit dem Gefühl 
unleugbarer Erleichterung das Theater verließen, da ge⸗ 
ſchah es in der begründeten Annahme, daß die Leiſtungen 
jeder deutſchen Kleinſtadtbühne himmelhoch über dieſer 
Darſtellung ſtänden. 

Wer die Abwechſelung liebt, hat es übrigens nicht 
nötig, ſich dieſe in Geſtalt ſo zweifelhafter Kunſtgenüſſe 
zu verſchaffen. Ein Spaziergang am Strande und be⸗ 
ſonders auf der breiten, mit Ruhebänken verſehenen Jetty, 
der großen Landungsbrücke für die Boote und kleinen 
Schiffe, gewährt manche Unterhaltung, und namentlich 
gegen Abend erblickt man hier zahlreiche Spaziergänger, 
denen ihr Beruf oder ihre Verhältniſſe nicht erlauben, eine 
Wohnung außerhalb der Stadt zu halten. Nur, wenn 
gerade einmal einer der kleinen Segler längsſeit liegt, die 
den Guano der Felseilande von der Weſtküſte Südafrikas 
nach der Hauptſtadt bringen, dann iſt es kein Genuß, hier 
auf und ab zu wandern, oder auch, wenn ein kräftiger, 
vom Berg niederbrauſender Südoſt die Hüte der Herren 
und die Sonnenſchirme der Damen mit einem vorzeitigen 
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Untergang in den von ihm aufgewühlten Wellen der 
Tafelbai bedroht. 

Noch ein andrer Anblick, großartig in ſeiner Art, 
ollte mir zu teil werden, ehe ich Kapſtadt den Rücken 
kehrte. Ein Waldbrand von beträchtlicher Ausdehnung, 
der ungeheure Rauchmaſſen ſich über die Stadt dahin⸗ 
wälzen ließ, wütete an den Abhängen des Tafelberges 
und des Teufelspiks. Trotz gemeinſamer angeſtrengter 
Arbeit von Feuerwehr, Militär und Scharen Freiwilliger 
zogen noch in ſpäter Nachtſtunde lange Feuerlinien ſich 
über die Höhen, und erſt nach mehreren Tagen wurde 
man der Flammen vollſtändig Herr. Profeſſor Hahn, mit 
dem ich den Brand von unten beobachtete, äußerte die 
Anſicht, Freiligrath habe wohl unter „des Tafelberges 
bunten, wechſelnden Signalen“ einen ſolchen Feld⸗ und 
Waldbrand im Auge gehabt. Wenn dem nicht ſo 
wäre, ſo paßte doch dies Schauſpiel eines nächtlichen 
Flammenmeers hoch über der in Dunkel gehüllten Stadt 
recht wohl zu dem farbenprächtigen Bilde, das der Dichter 
von dieſem wunderbaren Lande vor uns erſtehen läßt. 
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M. Januar konnte ich meine Aufgaben in Kap⸗ 
ſtadt als erledigt betrachten und meine Reiſe in 
das Innere der Kolonie fortſetzen. Mein größeres Ge— 
päck übergab ich Herrn Koch, dem ehemaligen Agenten 
der Kaiſerlichen Landeshauptmannſchaft, zur gelegentlichen 
Schiffsbeförderung nach Port Natal, und ſo war ich, im 
Beſitz nur der notwendigen Gegenſtände, nach Erledigung 
meiner Abſchiedsbeſuche in der deutſchen Geſellſchaft zur 
Abfahrt bereit. Ich kann nicht umhin, noch einmal lobend 
des Hanſahotels zu gedenken, denn die Rechnung, die mir 
am letzten Tage überreicht wurde, war trotz der vorzüg⸗ 
lichen Küche recht mäßig. Ich hatte für Unterkunft und 
volle Verpflegung, Getränke natürlich ausgeſchloſſen, für 
die Woche nur 52,50 Mark zu zahlen, eine Summe, die 
ſicher niemandem zu hoch erſcheinen wird, und die denn 
auch heute dem ſonſt allgemein üblichen Mindeſtſatze von 
einer halben Guinee, d. i. 10,50 Mark für den Tag, | 
Platz gemacht haben dürfte. | 
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Es war früh am Morgen, als unſer Zug den Bahn⸗ 
hof verließ. Noch einmal zog die graue Maſſe des Tafel⸗ 
berges an mir vorüber, während die Wagen durch den 
unmittelbar auf die Stadt folgenden Vorort Woodſtock 
raſſelten, noch einmal ſchimmerte linker Hand die ftahl- 
blaue Fläche des Weltmeeres zu mir her, dann aber ver⸗ 
ſchwanden Fels und See, und zu beiden Seiten dehnten 
ſich wieder die Haiden der Flakte mit ihrem niedrigen Ge— 
ſtrüpp und ihren gelben Sandwehen. Erſt in der Gegend 
von Stellenboſch begann das Gelände langſam anzuſteigen, 
doch hatten wir noch mehrere Stunden in nördlicher Rich— 
tung zu fahren, ehe wir den niedrigen Paß erreichten, in 
deſſen Senke die Eiſenbahn das erſte ſich ihr entgegen- 
ſtellende Randgebirge überſchreitet. Die Landſchaft bietet 
wenig Bemerkenswertes, und nur in De Paarl, einer alt= 
holländiſchen Niederlaſſung im Weſten der Berge, ruht der 
Blick mit Wohlgefallen auf den Eichen, welche die Straßen 
beſchatten und, zu kleinen Hainen vereinigt, manche der 
Gehöfte umgeben. Auch die nun folgende Strecke durch 
die flachen, wenig bewachſenen Thäler beſitzt keine beſon⸗ 
deren landſchaftlichen Reize, und erſt in der Nähe von 
Worceſter, dem vorläufigen Ziel meiner Fahrt, öffnet ſich 
wieder ein Fernblick auf weite Ebenen und hohe Berg- 
ketten. 

Obwohl die geradlinige Entfernung zwiſchen Kapſtadt 
und dem genannten Ort nur hundert Kilometer beträgt, 
iſt die Bahnlinie zwiſchen beiden Städten rund hundert⸗ 
undachtzig Kilometer lang, und wir gebrauchten bei der 
bekannten Langſamkeit ſüdafrikaniſcher Züge etwa ſieben 
Stunden, um dieſe Strecke zurückzulegen. Vor dem Bahn⸗ 
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gebäude hielten ein paar zweirädrige Karren. Einer von 
ihnen nahm mich und mein Gepäck auf, und nach einer 
Fahrt von zehn Minuten, vorbei an den aus hübſchen 
Gärten hervorſchauenden Häuſern des Städtchens, hielt 
das Gefährt vor einem einſtöckigen Gebäude, dem Maſonic 
Hotel, in dem ich für einige Wochen Aufenthalt zu 
nehmen gedachte. Nach der Häufigkeit dieſes Namens im 
Kaplande zu ſchließen, müſſen ſich die Freimaurer der 
größten Beliebtheit erfreuen. Indeſſen, dieſe Bezeichnung 
war das einzig Auffallende an dem Gaſthofe, im übrigen 
glich er eher einer behaglichen, ländlichen Behauſung als 
einem ſtädtiſchen Hotel. 

Ich hatte am erſten Tage meines Aufenthalts in 
dieſem Hauptorte der weſtlichen Karru gerade noch Zeit, 
einen längeren Spaziergang durch das Städtchen und 
ſeine nächſte Umgebung zu machen. Woreeſter iſt trotz 
ſeines Namens ein vorwiegend holländiſcher Ort. Obſchon 
ſeine Einwohnerzahl nur etwa 5500 Köpfe beträgt, iſt es 
ſehr weitläufig gebaut; beinahe jedes Haus iſt von einem 
Garten umgeben, und einige von hübſchen Alleen einge— 
faßte und durchſchnittene Grasplätze innerhalb der Stadt 


ſind ebenfalls von außerordentlicher Ausdehnung. Unter⸗ 


halb der Niederlaſſung hat man das Waſſer des Her- 
fluſſes, der den meiſten Gartenanlagen die zur Erhaltung 
nötige Flüſſigkeit zuführt, zur Anlegung weitläufiger Cuca- 
lyptuspflanzungen benutzt, ſo daß Worceſter, von weitem 
geſehen, keineswegs den Eindruck einer bereits in ziemlich 
trockener Steppe gelegenen Ortſchaft macht. Wohl aber 
fühlte ich mich wieder in die Länder des Innern verſetzt, 
als ich den Blick nach Norden richtete, wo ſich in himmel⸗ 
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anftrebendem Zuge die Kette der Herberge erhob. Die 
kahlen Steinmaſſen, die dort fich wie eine blendende Wand 
vom dunkelblauen Himmel abhoben, ragen ſo hoch in die 
Lüfte, daß ſie im Winter oft längere Zeit hindurch mit 
Schnee bedeckt ſind. Dann entſteht bisweilen um Sonnen⸗ 
untergang ein richtiges Alpenglühen, das in dem durch⸗ 
ſichtigen Luftmeer dieſes Landes und in dem ſeltſamen 
Gegenſatz, in dem die erglühenden Schneemaſſen zu der 
ſüdlichen Pflanzenwelt in den Gärten ſtehen, einen unbe— 
ſchreiblich eigenartigen Eindruck hervorruft. Aber auch im 
Hochſommer erſcheinen die hellen Felſen der höchſten Ge⸗ 
birgszinnen, beſonders am Abend durchleuchtet von glühen⸗ 
den Farben, deren Wirkung um ſo wunderbarer und an- 
ziehender iſt, weil die gewaltige Bergkette faſt unvermittelt 
aus den von violettem Duft umſchleierten Ebenen empor⸗ 
zuſteigen ſcheint. Die übrigen Gebirge der Gegend, ſo 
ſtattlich ſie in der Nähe betrachtet erſcheinen, vermögen 
ſich mit dieſen alpinen Höhen nicht zu meſſen. 

Auch für den Aufenthalt in Worceſter war ich mit 
Empfehlungsſchreiben verſehen, doch hätte ich der Briefe 
kaum bedurft. Der in dieſen ländlichen Kolonien an⸗ 
ſäſſige gebildete Deutſche kommt ſeinen Landsleuten in der 
Regel mit einer Gaſtfreiheit entgegen, der man in den 
größeren Städten nur noch in einzelnen Fällen begegnet. 
So fand auch ich namentlich in dem Hauſe des Bezirks— 
arztes Dr. Eſſelen eine außerordentlich zuvorkommende 
Aufnahme. Bezirksarzt bedeutet hier etwa dasſelbe wie 
| Kreisphyſikus, und es iſt bezeichnend für das Anſehen, 
deſſen ſich die deutſchen Arzte in Südafrika erfreuen, daß 
ſich verſchiedene derartige Stellen in ihren Händen be= 
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finden. Selbſt der Engländer, der ſich dem Ausländer 
gegenüber ſtets einer größeren Zurückhaltung befleißigt 
als andere Völker, geſteht in den Berufszweigen, die ohne 
eine gründliche wiſſenſchaftliche Vorbildung nicht wohl aus⸗ 
geübt werden können, dem Deutſchen eine größere Tüchtig⸗ 
keit zu. Anders wäre es auch kaum verſtändlich, daß 
gerade in den Landſchaften mit einer ſtarken engliſchen 
Bevölkerung unſere Landsleute als Arzte bisher ein recht 
gutes Auskommen fanden. Den nicht unbeträchtlichen 
Einnahmen ſteht allerdings oft als nicht zu unterſchätzendes 
Gegengewicht die Schwierigkeit gegenüber, welche der Aus⸗ 
übung der Praxis durch die ungeheuren Entfernungen er- 
wächſt. Auch die amtliche Thätigkeit eines Mannes wie 
des erwähnten Herrn unterſcheidet ſich nicht nur durch ein 
bedeutend höheres Dienſteinkommen, ſondern auch durch 
die Größe ſeines Bezirks von derjenigen ſeiner europäiſchen 
Kollegen. Denn das ihm unterſtellte Gebiet kam an Aus⸗ 
dehnung einem deutſchen Mittelſtaat gleich, wenn auch die 
Bevölkerungszahl nicht größer war als die einer mittel⸗ 
großen Stadt in unſerem Vaterlande. 

Gleich meine erſte Anweſenheit im Hauſe Dr. Eſſelens 
gab mir einen auffallenden Beweis für die Thatſache, daß 
man kaum in einem noch ſo entlegenen Lande der Welt 
ſich aufhalten kann, ohne irgend eine perſönliche Beziehung 
zu einem der dort lebenden Landsleute zu entdecken. Frau 
Dr. Eſſelen nämlich zeigte mir ein Bild von Tübingen 
mit ſeinem alten Schloß, und nun ſtellte ſich heraus, daß 
ihre Familie dort in unmittelbarer Nachbarſchaft meiner 
Eltern ein Haus beſeſſen hatte, und daß ſie mir als ſehr 
jungem Weltbürger beinahe täglich auf der Straße be⸗ 
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gegnet war. Ich erwähne dies kleine Erlebnis, dem von 
meinen afrikaniſchen Fahrten ſich noch einige ähnliche Be— 
gegnungen an die Seite ſtellen ließen, nur, weil ſolche 
Erfahrungen jedem, den fein Weg weit in der Welt umher⸗ 
führt, zeigen, wie verhältnismäßig gering die Zahl der 
den gebildeten Kreiſen angehörenden Menſchen in Wahr- 
heit iſt. Denn anderenfalls wäre es unmöglich, daß der— 
artige unmittelbare oder durch gemeinſame Bekanntſchaften 
vermittelte Beziehungen ſo außerordentlich häufig gerade 
auf Reiſen feſtgeſtellt werden könnten. 

Eſſelen war als Sohn eines deutſchen Miſſionars in 
der Kapkolonie geboren. Er war ſomit ein echter Afri⸗ 
kaner, aber einer von denen, die ſich mit Stolz ihrer Zu— 
gehörigkeit zum deutſchen Volke bewußt ſind, wenngleich ſie 
ſich politiſch durchaus als Bürger ihrer neuen Heimat 
fühlen. Aus ſeinen Erzählungen ging lebendiger als aus 
den trockenen Zahlenreihen amtlicher Aufzeichnungen her— 
vor, wie gewaltig die Veränderung war, welche dieſe Ge— 
biete in den letzten Jahrzehnten durchgemacht haben. 
Dieſe Landſchaft, in der heute ein Städtchen neben dem 
anderen ſich in durchaus europäiſcher Art zu entwickeln 
beginnt, die mit Farmen beſetzt und von Eiſenbahnen 
durchzogen iſt, hegte vor zwei Menſchenaltern noch das 
edelſte Wild Afrikas, den Elefanten. Beſonders groß war 
auch hier der Aufſchwung, als Diamanten und Gold 
dem ſtark zurückgebliebenen Lande zu erneuter Blüte 
verhalfen. Allerdings rief namentlich die Entdeckung der 
Goldminen von Transvaal ein wahres Fieber unter den 
Weißen hervor. Sie entfeſſelte eine wüſte Spekulations⸗ 
wut, die die meiſten Europäer ergriff und viele wirtſchaft⸗ 
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lich zu Grunde richtete. Mögen indeſſen auch ſelbſt die, 
welche für ihren Leichtſinn nicht ſo ſchwer beſtraft wurden, 
immer noch mit einer gewiſſen Wehmut der verlorenen 
Tauſende gedenken, Südafrika iſt ein Land, in dem heute 
ſchnell Geld verdient wird. Die wilden Zeiten einzelner 
ungeheurer Gewinne und zahlreicher empfindlicher Verluſte 
ſind vorüber, und der unleugbare Segen, den die beiden 
koſtbaren Mineralien neben manchem Unheil gebracht 
haben, iſt geblieben. 

Auch Woreeſter ließ in ſeinem Außern erkennen, daß 
das Land im Aufblühen begriffen iſt. Die breiten, ſau⸗ 
bern Straßen ſind durchgängig von Bäumen beſchattet, 
und neben dem etwas eintönigen Eucalyptus ſieht man 
auch einzelne ſchöne Pinien. Die Mehrzahl der Häuſer 
macht den Eindruck recht gemütlicher Wohnungen; da⸗ 
zwiſchen fehlt es auch nicht an einzelnen Läden, welche 
ſich durch eine Größe und Reichhaltigkeit auszeichnen, die 
man in einem Ort von 5000 Einwohnern kaum erwartet. 
Mehrere Hotels und Boardinghäuſer ſorgen für die 
Fremden, kurz, das äußere Leben iſt keineswegs das eines 
Landſtädtchens im gewöhnlichen Sinne. Überhaupt kann 
man ohne Übertreibung ſagen, daß in mancher Hinſicht 
in dieſen Ländern die Ortſchaften von einigen tauſend Ein⸗ 
wohnern ſich mit vielen europäiſchen Städten von einigen 
zehntauſenden meſſen können. Dies hat ſeinen Grund einmal 
in der Jugend der betreffenden Wohnplätze, die ihnen er⸗ 
laubt, manche zeitgemäße Einrichtungen zu treffen, welche 
ſich in unſeren Städten mit ihren alten Straßen und 
ihrem teuren Baugrund nur ſchwer einführen laſſen. So⸗ 
dann aber, und das iſt wohl der Hauptgrund für dieſe 
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auffallende Erſcheinung, gehört die Mehrzahl der weißen 
Einwohner derjenigen Klaſſe an, die man bei uns etwa 
als wohlhabenden Mittelſtand bezeichnen würde, was wieder 
eine Hebung des ganzen Ortes weit über die Stellung 
zur Folge hat, die man einer Stadt von der angegebenen 
Größe einzuräumen pflegt. 

In einer Beziehung allerdings wahren auch dieſe 
Niederlaſſungen den Ruf, der nicht mit Unrecht den kleinen 
Orten der ganzen Welt anhaftet. Klatſch und Zank finden 
hier einen vorzüglichen Nährboden, und es berührte mich 
faſt komiſch zu erfahren, daß auch in Woreeſter ein Teil 
der europäiſchen Bevölkerung den andern verachtet, weil 
er ihm „nicht fein genug“ iſt. Wenn ich mich recht er⸗ 
innere, ſind dieſe unfeinen Leute vorwiegend Wagenbauer 
und Handwerker, und wie lächerlich das Vorurteil gegen 
fie iſt, zeigt die Bedeutung, welche beſonders die Thätig⸗ 
keit der erſtgenannten für das ganze Land beſitzt. Nicht 
allein in Worceſter, ſondern auch in manchen andern 
Städten namentlich der weſtlichen und ſüdlichen Kolonie 
ſpielt der Bau der berühmten Ochſenwagen und der zwei⸗ 
rädrigen Karren eine wichtige Rolle, und wer die furcht⸗ 
baren Wege geſehen hat, die ein ſolcher Wagen mit ſeiner 
ſchweren Laſt oft zurücklegen muß, wer den verderblichen 
Einfluß kennt, welchen die Lufttrockenheit im Innern auf 
alle vorwiegend aus Holz gearbeiteten Gegenſtände äußert, 
der weiß, wie ſchwierig und wie verdienſtvoll darum die 
Herſtellung wirklich haltbarer Gefährte iſt. In entlegenen 
Gegenden kann es leicht geſchehen, daß das Leben der 
Reiſenden unmittelbar von der Feſtigkeit und Dauerhaftig⸗ 
keit ihres Wagens abhängt. Obgleich das Land heute in 
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verſchiedener Richtung von Bahnen durchzogen wird, und 
obſchon ſeine geſamte weiße Bevölkerung erſt 380 000 Köpfe 
beträgt, wurden in einem der letzten Jahre doch noch 3000 
Wagen und 4000 Karren geliefert, deren Wert mehr als 
12 000 000 Mark betrug. Schon dieſe wenigen Zahlen 
kennzeichnen hinreichend die Wichtigkeit dieſes Handwerks. 
Oft habe ich auf der Straße geſtanden und den Leuten 
zugeſehen, wenn ſie auf das ſorgfältigſte Maß nahmen 
und die einzelnen Teile bearbeiteten. Am meiſten aber 
gefiel mir, wenn die letzte Hand an einen fertigen Wagen 
gelegt und der mächtige Bau mit dem bunten Farben- 
anſtrich verſehen wurde, den beſonders die holländiſchen 
Bauern ſehr lieben. Der Anblick erinnerte mich immer 
wieder an den eines Schiffes kurz vor dem Stapellauf. 
Und ein Vergleich zwiſchen beiden Fahrzeugen iſt wohl 
berechtigt, denn wie der Seeverkehr allein durch Schiffe, 
ſo wurde ehedem der geſamte Verkehr und wird ſeitab von 
den Bahnlinien noch heute ein beträchtlicher Teil desſelben 
durch dieſe ſchwerfälligen, mit wenigſtens zehn ſtarken 
Ochſen beſpannten Wagen vermittelt. 

Was mich auf meinen Spaziergängen immer wieder 
aufs neue in Staunen verſetzte, das war die Üppigfeit, 
in welcher die Gärten prangten, die beinahe jedes Haus 
beſchatten. Obwohl man hier zu ihrer Erhaltung bereits 
weſentlich auf künſtliche Bewäſſerung angewieſen iſt, gab 
es kaum ein nord⸗ oder ſüdeuropäiſches Gewächs, das 
nicht zu gutem Gedeihen gebracht worden wäre. Neben 
Mais und Gemüſe ſieht man in der Stadt und in den 
Anlagen der benachbarten Farmer die ſchönſten Früchte: 


Pflaumen, Aprikoſen, Apfel und Birnen, daneben Wein, 
Dove, Vom Kap zum Nil. 5 
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Feigen, Orangen und die köſtliche Waſſermelone. Das 
Auge erfreut ſich außerdem an Roſen und Oleandern und 


an den wunderlichen Geſtalten der Agave. Ja, felbit . 


Zierpalmen begegnet man noch, denn in dieſer Meeres— 
höhe fehlen die ſchweren Fröſte, welche die mittleren Hoch— 
ebenen ſo oft heimſuchen. Ich ſah eine Phönixpalme von 
zehn Meter Höhe, die allerdings keine Datteln mehr zu 
tragen vermochte. Der häufigſte Fruchtbaum iſt indeſſen 
der Pfirſich, der in zahlreichen Spielarten gezogen wird, 
und der beinahe als der nationale Obſtbaum Südafrikas 
gelten kann. Pfirſiche ſchmücken jede Tafel, Pfirſiche von 
der Größe einer Pflaume bis zu der eines großen Apfels, 
Pfirſiche von ſäuerlichem und ſüßem Geſchmack, und dabei 
alle von einer Saftfülle und einem Aroma, wie ſie nur 
die glühende Sonne dieſes wolkenreinen Himmels in ihnen 
auszukochen vermag. Mengen von ſolchen Früchten wer— 
den getrocknet, große Maſſen werden zu Marmeladen ver- 
arbeitet (natürlich verwendet man hierzu auch Wein, 
Orangen und andere Erzeugniſſe des Gartenbaus), und 
es iſt eben dieſe weitgehende Verwertung des Obſtes, 
welches die künſtliche Bewäſſerung in den ſonnigen Land— 
ſchaften der Karru ſo lohnend erſcheinen läßt. Außerdem 
findet aber in Worceſter das von den Hexbergen herab— 
kommende Waſſer in noch größeren Anlagen Verwendung. 
Die graugrünen Baummaſſen, die ſchon aus weiter Ferne 
ſichtbar ſind, beſtehen aus Anpflanzungen des auſtraliſchen 
Eucalyptus. Der Baum wächſt außerordentlich raſch, 
trotzdem aber iſt ſein Holz zu verſchiedenen Zwecken gut 
zu gebrauchen. So war es möglich, aus dieſer einen 
Pflanzung, als ſie erſt ein Alter von wenig mehr als 
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einem Jahrzehnt erreicht hatte, für zweihunderttauſend 
Mark Holz hauptſächlich nach Kimberley zu liefern. 

Der höchſte Wert dieſer Landſchaften beruht aber nicht 
in der räumlich immerhin ſehr beſchränkten Möglichkeit, 
Gartenbau zu treiben, ſondern in den unſcheinbaren 
Büſchen, welche den rötlichen Boden der freien Flächen 
bedecken. „Bedecken“ iſt eigentlich nicht die richtige Be— 
zeichnung für das Auftreten dieſer Gewächſe, denn wenn 
ſie auch in der Ebene von Woreeſter noch viel dichter 
ſtehen als in der eigentlichen Karru, ſo ſieht man doch 
bereits hier überall die nackte Erde zwiſchen den Pflanzen 
hervorſchimmern. Alle dieſe Büſche, zwiſchen denen nur 
ſelten einmal etwas Graswuchs ſich zeigt, und zu deren 
bekannteſten der Brackbuſch und der ſogenannte Rhenoſter⸗ 
boſch (weil er gern von den ehemals auch hier häufigen 
Rhinoceroſſen gefreſſen wurde) gehören, find ein vorzüg— 
liches Futter für das Vieh. Ganz beſonders eignen ſich 
aber die rieſigen Flächen dieſer Hochebenen, in denen faſt 
nur in der Nähe der Waſſerläufe jenes häufig dorntragende 
Buſchwerk vorkommt, das man nördlich vom Oranje und 
im Oſten der Kolonie ſo oft antrifft, zur Zucht von Schafen 
und Angoraziegen. 

Leider wird auch hier eine Unſitte geübt, der man 
in ſo vielen Steppenländern unſerer Erde begegnet, und 
die gerade in ſolchen ſchon an ſich trockenen Gebieten 
mehr als anderswo eine Schädigung des Landes bedeutet. 
Ich meine die Feldbrände, deren angeblicher Einfluß auf 
die Verbeſſerung der Weide ein ſehr zweifelhafter iſt, deren 
ſchädliche Folgen in der Vernichtung des jungen Nach— 
wuchſes von Bäumen und Sträuchern dagegen unbeſtreit⸗ 
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bar ſind. Das ſogenannte Trocknerwerden des Klimas 
von Südafrika hängt mit dieſem Brennen des Feldes zu— 
ſammen. Denn wenn auch die durchſchnittliche Regen— 
menge des Kaplandes in den letzten funfzig Jahren nach— 
weislich keine Abnahme erfahren hat, ſo ſcheint doch feſt— 
zuſtehen, daß an vielen Orten ein Trocknerwerden des 
Bodens und ein Verſiegen von Quellen ſtattgefunden hat, 
weil das in heftigen Güſſen fallende Regenwaſſer nicht 
mehr in dem Maße wie ehedem verſickert, ſondern in 
wildbachähnlichen Strömen zu Thal fließt, ohne daß ein 
erheblicher Teil unterirdiſch aufgeſpeichert werden konnte. 
Im Damaralande habe ich Gelegenheit gehabt, ſolche 
Feldbrände zu beobachten, die an Großartigkeit ſchwerlich 
durch irgend ein Naturſchauſpiel übertroffen werden. Aber 
auch in der Umgegend von Woreeſter leuchteten und flader- 
ten in mancher Nacht lange Flammenlinien von den Ge- 
birgen herüber. Ein beſonders heftiger Brand wütete am 
Abend des 27. Januar auf den fern im Süden liegenden 
Bergen, und die Feuermaſſen, die die felſigen Einöden der 
Gipfel mit ihrem roten Schein übergoſſen, erſchienen mir 
wie eine gewaltige Beleuchtung zur Weihe dieſes jedem 
Deutſchen teuren Tages. 

Ehe ich Worceſter und ſeine anziehende Umgebung 
verließ, machte ich mit Dr. Eſſelen noch einen Ausflug, 
deſſen Ziel die Brandvley war, die ſüdlichſte jener warmen 
Quellen, die ſich innerhalb einer von hier funfzehnhundert 
Kilometer weit nach Norden ſtreichenden Zone finden, und 
deren heißeſte Sprudel dem Hauptorte von Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrika den Namen gegeben haben (der hottentottiſche 
Name des Ortes Windhoek bedeutet ſo viel wie Feuer— 
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waſſer). Ein munteres, von einem Baſtard gelenktes 
Zweigeſpann führte uns über den Breederivier, der aller⸗ 
dings um dieſe Jahreszeit nur aus einer Reihenfolge von 
untereinander kaum zuſammenhängenden Tümpeln und 
Lachen beſtand. Dann zog die Straße über hügeliges 
Land in ein flaches Thal hinüber, an deſſen unterem Ende 
Scharen von Waſſervögeln das Vorhandenſein ſumpfiger 
Strecken oder einer kleinen Vley erkennen ließen, worunter 
man hier jede teichartige Waſſeranſammlung verſteht. Ehe 
wir den Hügel erreichten, an deſſen Fuß der Sprudel zu 
Tage tritt, paſſierten wir eine ausgedehnte Straußenfarm, 
die nur durch einen Drahtzaun vom Wege getrennt war. 
An verſchiedenen Stellen fanden ſich Brutſtellen mit den 
mächtigen Eiern, und auf den dazwiſchenliegenden Flächen 
weideten allenthalben die rieſigen Vögel, ohne ſich im ge— 
ringſten durch unſern vorbeirollenden Wagen aus ihrer 
Gemütsruhe aufſchrecken zu laſſen. 

Die Straußenzucht, die in kurzer Zeit eine hohe Be- 
deutung für das Kapland gewonnen hat, iſt verhältnis⸗ 
mäßig jung. Im Jahre 1865 gab es erſt 80 gehegte 
Tiere, welche 120 Pfund Federn lieferten. 1875 gab es 
auf den Farmen bereits rund 22000 Vögel, und ſeit 
dieſer Zeit nahm die Straußenzucht einen ſolchen Umfang 
an, daß man 1891 bereits über 150000 gehegte Tiere 
zählte. Die Folge der damit verbundenen Mafjenerzeu- 
gung von Federn war aber ein ſchnelles Sinken der Preiſe; 
denn während man im Jahre 1875 das engliſche Pfund 
mit 125 Mark bezahlte, ſank der Wert für dasſelbe Ge⸗ 
wicht bis zum Jahre 1885 auf 48 Mark und hat ſich 
ſeitdem nur wenig verändert. Man iſt bemüht geweſen, 
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die Zucht des wertvollen Vogels auf jede Weiſe zu heben. 
Man hat ferner verſucht, dem drohenden Wettbewerb 
fremder Staaten und Kolonien durch hohe Ausfuhrzölle 
entgegenzuarbeiten. Für einen lebenden Strauß wurde 
eine Ausfuhrgebühr von 2000 Mark, für die Ausfuhr 
eines brutfähigen Cies eine ſolche von 100 Mark ange- 
ordnet, was geradezu einem Ausfuhrverbot gleichkam. 
Unſre deutſchen Kolonialpolitiker rechneten noch vor einiger 
Zeit mit der Möglichkeit, auch in unſrem der Kolonie be— 
nachbarten Schutzgebiet Straußenzucht einzuführen. Ich 
halte indeſſen wenig von dieſem Vorſchlage, ſeit ich mich 
überzeugt habe, welche Ausgaben die Einrichtung einer 
Straußenfarm erfordert und wie weit der Wert der von 
den zahmen Straußen ſtammenden Federn geſunken iſt. 
Ich halte es vielmehr für weit richtiger, den wilden 
Tieren, deren Federn beſſer entwickelt und darum viel 
wertvoller ſind als die den gehegten Vögeln entnommenen, 
in den für die Viehzucht kaum jemals zu benutzenden 
Wüſtenſteppen im Weſten von Deutſch-Südweſtafrika eine 
Freiſtatt zu eröffnen und den Abſchuß ſtreng durch Geſetz 
zu regeln. Die Ausführung dieſes Vorſchlages würde ge— 
wiſſermaßen mit der Anlage einer einzigen, rieſengroßen 
Straußenfarm durch den Staat gleichbedeutend ſein, und 
wir hätten den Wettbewerb der viel koſtſpieliger arbeiten— 
den Beſitzer im Kaplande in keiner Weiſe zu fürchten. 
Der Wunſch, auch an dieſer Stelle meinen Vorſchlag zu 
begründen, möge dieſe kleine Abſchweifung von der Schil— 
derung meiner Reiſeerlebniſſe entſchuldigen. 

Von der Straußenfarm bis zur heißen Quelle iſt 
nur noch eine geringe Entfernung. Das Waſſer entſtrömt 
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den Felſen am Fuße eines niedrigen Hügels unter einem 
beinahe undurchdringlichen Gebüſch. Der Sprudel dringt 
als ſtarker Bach klaren und geruchloſen Waſſers aus den 
Spalten des Bodens hervor, und ſeine Wärme beträgt an 
der Ausflußſtelle 62 — 630. Wir verweilten einige Zeit 
auf dieſem merkwürdigen Platze, der auch von den Ge- 
lehrten der Novara⸗Expedition beſucht worden war, und 
traten erſt nach einem kräftigen, im Freien eingenommenen 
Imbiß unſeren zehn Kilometer langen Rückweg an. 

So abgelegen auch eine Stadt wie Worceſter einem 
jener Weltreiſenden erſcheinen mag, die es für eine nütz⸗ 
liche Beſchäftigung halten, auf Rieſendampfern und in 
Luxuszügen die Ozeane und die Länder unſerer Erde zu 
durcheilen, ſo liegt es doch nicht ganz außerhalb des immer 
mehr ſich ſteigernden ſüdafrikaniſchen Verkehrs. An der 
Mittagstafel des Hotels, an der außer mir faſt nur Eng⸗ 
länder teilnahmen, ſaßen neben Kaufleuten vom Platze 
und Farmern aus der näheren Umgebung, die ſich einen 
oder mehrere Tage im Ort aufhielten, einige Vertreter 
jener Menſchengattung, die man kurzweg als Handlungs- 
reiſende bezeichnet. Und zwar waren mehrere von den 
Herren, die ich hier kennen lernte, aus England herüber- 
gekommen, um die afrikaniſchen Kunden ihrer Häuſer per- 
ſönlich aufzuſuchen. Außer dieſen wohnte noch ein alter 
Kapitän mit uns zuſammen, den ein verhärtetes rheuma⸗ 
tiſches Leiden zwang, dem feuchten Winter Altenglands 
nach Möglichkeit auszuweichen. Von den zahlreichen ſüd⸗ 
lich gelegenen Punkten, die er zu dieſem Zweck aufgeſucht 
hatte, gab er ſeinem jetzigen Aufenthaltsort entſchieden 
den Vorzug, obgleich er mich jeden Tag mit den Worten 
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begrüßte: „it is very hot to day!“ und nicht dazu zu 
bewegen war, anders als in früher Morgen- und ſpäter 
Abendſtunde einen Spaziergang zu machen. Im ganzen 
herrſchte ein ruhiger und durchaus anſtändiger Ton im 
Maſonic Hotel, und nur einmal wurde das Haus förmlich 
auf den Kopf geſtellt. Es fand eine Wahl ſtatt, und die 
Aufregung, die an dieſem Tage die Gemüter beherrſchte, 
machte ſich gegen Mittag in einem allgemeinen Angriff 
auf ſämtliche Schankſtätten des Ortes Luft, der denn auch, 
nach dem Singen, Schreien und Lärmen zu ſchließen, das 
bis in die Nacht hinein auf den Straßen gehört wurde, 
von gutem Erfolge begleitet war. Die einen feierten ihren 
Sieg, von dem ſie, nach ihren Reden zu ſchließen, den 
Anbruch eines goldenen Zeitalters für ganz Südafrika er⸗ 
warteten; die andern, Unterlegenen, deren düſteren Mienen 
man anſah, daß ſie den Untergang der Welt oder doch 
zum mindeſten eine Vernichtung der freiheitlichen Rechte 
des Volkes für unmittelbar bevorſtehend hielten, ſuchten 
ihren Schmerz und Groll zu betäuben, was ihnen ebenſo 
gelang, wie jenen das Anfachen einer alle Grenzen über⸗ 
ſchreitenden Begeiſterung. Und während die Herren in 
den Gaſtzimmern der Hotels tafelten und zechten, tranken 
die Farbigen, Diener und Arbeiter und was ſich ihnen 
anſchloß, an den für ſie beſtimmten Schankſtellen in dem 
ſtolzen Bewußtſein, den Staat vom Verderben gerettet zu 
haben, einen Gin nach dem andern, nachdem ihnen ſchon 
vor der Wahl manches Glas geſpendet worden, um ſie zu 
dieſer rettenden That zu begeiſtern. Fürwahr, ein Hohn 
auf die wirkliche Vertretung eines Volkes, die bunten 
Geſichter dieſer lärmenden Bande, die man als Stimm⸗ 
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vieh zur Wahlurne treibt, weil der Götze „Humanität“ es 
ſo verlangt. Hätten Holländer und alte Afrikander allein 
das Heft in Händen, ſo würde ſchwerlich das widerliche 
Schauſpiel in Erſcheinung treten, daß eine Menge zum 
Teil gänzlich unwiſſender Farbiger und Miſchlinge die— 
ſelben politiſchen Rechte ausübt wie die alleinigen Träger 
europäiſcher Geſittung. Das einzige, was vom Wähler 
verlangt wird, iſt ein ſehr mäßig bemeſſenes Mindeſtein⸗ 
kommen oder ein ebenfalls ſehr gering angeſetztes Mindeft- 
maß an Vermögen, und außerdem die berühmte Eigen⸗ 
ſchaft des „British subject“, die in den Kolonien ſchon 
zu ſo manchem merkwürdigen Zwieſpalt zwiſchen Recht 
und Vernunft Anlaß gegeben hat. Man kann ohne Über⸗ 
treibung ſagen, daß die von Großbritannien in Südafrika 
gehandhabte Eingeborenenpolitik von Anfang an auf fal⸗ 
ſchen Vorausſetzungen beruhte und deshalb von einer 
fehlerhaften Handlung zur anderen geführt hat. Man 
hätte die bisweilen zu harte Behandlung, welche die ein- 
geborene Dienerſchaft von den Holländern zu erdulden 
hatte, mildern können, ohne in den entgegengeſetzten 
Fehler zu verfallen und beide Teile, Weiße wie Farbige 
zu ſchädigen. Wenn die Mitglieder der negrophilen Ver⸗ 
eine Londons und Englands wüßten, wie ſehr ſie mit 
ihrem Wirken der Thätigkeit ihrer eigenen Landsleute in 
dieſen Ländern entgegengearbeitet haben, ſie würden ſich 
dreimal beſonnen haben, ehe ſie den „lieben“ Farbigen 
als ein armes gehetztes Wild hinſtellten. Uns Deutſchen 
aber mögen die Erfahrungen, die man in dieſen Kolonien 
gemacht hat, zur Warnung dienen, daß wir nicht in un- 
ſeren eigenen Schutzgebieten und in der Heimat vernünf⸗ 


74 Diertes Kapitel. 


tige Menschlichkeit mit Schlaffheit und daß wir nicht das 
Recht des Farbigen auf gerechte Behandlung mit dem 
Anſpruch auf ſtaatsbürgerliche Rechte verwechſeln! 

Eines Tages — ich kehrte gerade von einem Aus⸗ 
fluge zurück — fand ich einen Herrn im Hotel meiner 
harrend, den ich ſchon in Berlin näher kennen gelernt 
hatte. Es war der durch ſeine kolonialwirtſchaftlichen 
Arbeiten bekannte Dr. Kärger, der ganz zufällig von meiner 
Anweſenheit in Worceſter gehört und ſeine Reiſe deshalb 
für einen Nachmittag unterbrochen hatte. Von einer 
Studienreiſe, die ihn in wenigen Monaten durch den 
größten Teil von Südafrika geführt hatte, zurückkehrend, 
erinnerte er ſich mit gutem Humor eines unangenehmen 
Erlebniſſes gleich zu Beginn dieſer Fahrt. Er hatte die 
Ausreiſe auf einem engliſchen Zwiſchendampfer, der auch 
Swakobmund anlief, angetreten und war, von unglaub⸗ 
lichem Pech verfolgt, ohne alles Gepäck an der damals 
noch ziemlich unwirtlichen Landungsſtelle ſitzen geblieben. 
In ergötzlicher Schilderung gab er mir ein Bild ſeines 
Zuſtandes, gegen welchen das Zurückbleiben auf dem 
kleinſten Bahnhofe als ein wahres Vergnügen erſchien. 
Ohne andere Habſeligkeiten als den Anzug, den er auf 
dem Leibe trug, mußte er die vierzig Kilometer bis Wal- 
fiſchbai zurücklegen, von wo er erſt nach einigem Aufent= 
halt auf dem „Nautilus“ ſeine Fahrt nach Kapſtadt fort⸗ 
zuſetzen vermochte. 

Außer dieſem Beſuch ward mir noch ein anderer zu 
teil, der für mich von um ſo höherem Wert war, als der 
Beſucher, der alte Hereromiſſionar Hugo Hahn, ſich auch 
in der geographiſchen Welt eines guten Namens erfreut. 
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Vor mehr als funfzig Jahren hatte dieſer Mann das 
jetzige deutſche Schutzgebiet betreten, in dem damals noch 
echt innerafrikaniſche Zuſtände herrſchten. Er hatte die 
Zeiten jener Kämpfe zwiſchen der gelben und der ſchwarzen 
Raſſe erlebt, welche dem Befreiungskriege der Ovahereros 
voraufgegangen waren, und als er im Jahre 1844 in 
Otjikango die erſte Miſſionsſtation unter den Kaffern an⸗ 
legte, da wimmelte es in jener Landſchaft noch von allen 
Arten von rieſigem Wild, das ſpäter durch die Metzeleien 
der beiden berühmten Jagdunternehmer Anderſſon und 
Erikſon weit in das Innere zurückgedrängt wurde. Jetzt 
genoß der alte Herr ſchon ſeit langer Zeit in der Nähe 
von Kapſtadt der wohlverdienten Ruhe. Außer ihm habe 
ich übrigens auch den beiden in Woreeſter angeſtellten 
deutſchen Geiſtlichen manche wertvolle Mitteilung zu ver- 
danken. 

Herrlich waren die Abende in dem kleinen Städtchen. 
Wenn die Februarſonne tagüber noch ſo glühend ſchien 
und das Thermometer im tiefſten Schatten in den Nach⸗ 
mittagsſtunden mehrfach auf über 38° ſtieg, fo war die 
trockene Luft doch ſtets von einer wunderbaren Reinheit, 
und noch ehe das ſtrahlende Tagesgeſtirn hinter den Bergen 
im Weſten verſchwunden war, herrſchte bereits eine er— 
friſchende Kühle in den ſauberen Straßen. Dann belebten 
ſich die Wege mit Spaziergängern, und zahlreiche Damen 
und Herren zu Pferde oder in leichten, zweirädrigen 
Wagen ließen erkennen, wie in dieſem Viehzucht treiben⸗ 
den Lande das Pferd fo recht eigentlich das volkstüm⸗ 
lichſte Mittel zu ſchneller Beförderung bedeutet. Leider 
reicht aber in dieſen Breiten die Dämmerung nicht hin, 
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um weite Spaziergänge nach Sonnenuntergang zu ge⸗ 
ſtatten, und es dauert nicht lange, ſo ſtrahlt ein Heer von 
Sternen vom Nachthimmel herab. Gerade über den Baum⸗ 
wipfeln, welche den einen der am Hotel vorüberführenden 
Wege in düſtere Schatten hüllten, ſtieg um dieſe Zeit des 
Jahres bald nach Dunkelwerden das Kreuz des Südens 
am Firmament empor, und wenn es auch nicht dem Bilde 
entſprach, das ſich die Phantaſie auf Grund übertriebener 
Schilderungen von dieſer Sterngruppe ausmalt, ſo ſchien 
es mir hier, zwölf Breitengrade ſüdlich von Windhoek, 
doch heller zu ſtrahlen und glänzender zu leuchten, als 
auf dem Hochlande der Damaras, wo ich es zuerſt Nacht 
für Nacht erblickt hatte. 

An einem dieſer klaren Februarabende war ich wie- 
derum zur Abfahrt gerüſtet, denn der beſte Zug durch die 


Karru paſſiert Worceſter gegen zwei Uhr nachts. Schon 


am Abend hatte ich mich von den Landsleuten verab⸗ 
ſchiedet. Zum Schluß hatte mein Wirt, Mr. Howard, 
mit mir auf glückliche Reiſe eine Flaſche edlen Konſtantias 
geleert. Das wochenlange gemeinſame Zuſammenleben in 
dieſen halb ländlichen Gaſthäuſern giebt in den meiſten 
Fällen Anlaß zu einem engeren Verkehr mit dem Beſitzer, 
und ſo war ich über dieſen äußerſt freundſchaftlichen Ab⸗ 
ſchluß unſerer Bekanntſchaft nicht ſonderlich erſtaunt. So⸗ 
gar die zwei jungen Howards marſchierten, ehe ſie zu Bette 
gebracht wurden, herein, um mir mit einem kindlichen 
Händedruck ihr „good bye“ auf den Weg zu geben. 
Wenn ich mich auf ein paar Stunden der Ruhe vor 
der mir bevorſtehenden langen Fahrt gefreut hatte, ſo 
ſollte ich in empfindlicher Weiſe um dieſelbe betrogen 
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werden. Kaum hatte ich mich niedergelegt, als mich 
heller Feuerſchein und heftiger Lärm zwangen, mich ſogleich⸗ 
wieder zu erheben. Ein Haus in nächſter Nachbarſchaft 
des Hotels war in Brand geraten, und beinahe die ganze 
männliche Bevölkerung des Ortes war mit Löſchen und 
Retten beſchäftigt. Auf dieſe Weiſe nahm ich zum zweiten 
Male Abſchied von Dr. Eſſelen und fuhr, da an ein 
Wiedereinſchlafen nicht zu denken war, unmittelbar vom. 
Brandplatz nach dem Bahnhof. 

Leider war die Nacht noch nicht vorüber, als wir 
durch die Thäler der Hexberge langſam zu der mittleren 
Hochebene Südafrikas empordampften. Nur die roten 
Feuerlinien der Feldbrände über und bald auch tief unter 
uns und das von den Felswänden der Bergſchluchten 
laut zurückſchallende Geräuſch der ſchwer arbeitenden Ma⸗ 
ſchinen gab Kunde von der Fahrt durch einen ſteil auf- 
wärts ziehenden Paß. Die Steigung der Bahn beträgt 
hier an einzelnen Stellen 1: 40. Endlich dämmert es 
leiſe im Oſten, und bald liegt zu unſerer Linken ein in 
jähe Tiefen abſinkendes Thal, während jenſeits gewaltige 
Gipfel in den immer heller werdenden Morgenhimmel 
aufragen. Nach mehrſtündiger Fahrt überſchreitet der Zug 
den Scheitelpunkt der Bahn etwa in der Höhe des Tafel- 
berges, um bald darauf bei der bereits zweihundert Meter 
tiefer liegenden Frühſtücksſtation zu halten. 

Die großen Entfernungen und die Länge der Fahr⸗ 
zeit bringen es mit ſich, daß auf verſchiedenen Bahnhöfen 
ein Aufenthalt genommen wird, deſſen Dauer zur Ein⸗ 
nahme einer Mahlzeit ausreicht. Die Einrichtungen, welche 
zu dieſem Zweck getroffen ſind, erinnern ganz an die⸗ 
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jenigen unſerer Mittagſtationen. Für zwei Mark erhält man 
ein in der Regel reichliches und nach engliſchem Geſchmack 
auch gut zubereitetes Frühſtück oder Mittageſſen von zwei 
bis drei Gängen. Kaffee, Thee, Sodawaſſer und geiſtige 
Getränke, ſowie Früchte und ähnliche Erfriſchungen ſind 
außerdem an den meiſten Bahnhöfen der größeren Ort 
ſchaften zu haben. Unſere Station Matjesfontein iſt der 
erſte Platz in der Ebene der mittleren Karru, und gleich 
hier kann man ſehen, was menſchliche Betriebſamkeit ſelbſt 
in dieſen ſcheinbar völlig wüſten Strichen zu leiſten im 
ſtande iſt. Saubere Häuſer, Gärten und Obſtanlagen, zu 
deren Erhaltung man völlig auf die künſtliche Bewäſſerung 
angewieſen iſt, liegen hier in einer Landſchaft, deren Ode 
uns erſt auf der nun folgenden Wegeſtrecke zum Bewußt⸗ 
ſein kommt. An Gelegenheit, die melancholiſche Eintönig- 
keit der immer endloſer erſcheinenden Ebenen zu ſtudieren, 
fehlt es auch nicht, denn von hier an ſind noch 300 Kilo⸗ 
meter bis Beaufort Weſt, einem mitten in der Karru ge⸗ 
legenen Städtchen, zurückzulegen, und bis dahin haben 
wir reichlich Zeit, das Wenige, was von nun an einige 
Abwechſelung in das ſich faſt gleichbleibende Bild des 
Geländes bringt, in aller Ruhe auf uns wirken zu laſſen. 

Der Name „Karru“ entſtammt der Sprache der 
Hottentotten und bezeichnet ein trockenes Land. Trocken⸗ 
heit iſt denn auch der augenfälligſte Zug in dem Bilde, 
das in ewig gleicher Geſchwindigkeit an uns vorüberzieht. 
Längſt ſchon ſind die wenigen Wochen dahin, in denen 
ſtärkere Regengüſſe ein dichteres Pflanzenkleid auf dieſen 
Flächen hervorzaubern. Überall ſtarrt uns der nackte harte 
Boden entgegen, und die einzigen Gewächſe, die er trägt, 
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find wieder jene kleinen, dauerhaften Büſche, an deren 
Vorkommen die Herden der Farmer gebunden ſind. Aber 
nur noch ganz vereinzelt erblickt man dies eigenartige 
Futterkraut, und oft kommt auf mehrere Quadratmeter 
noch nicht eine der graugrünen Stauden. Hin und wieder 
unterbricht ein aus Lehmziegeln errichtetes einfaches Ge— 
höft die eintönige Fläche. Es iſt der Sitz eines Farmers, 
und nur ein kleines Stück Land unter Kultur und die 
Waſſerfläche eines durch einen Staudamm künſtlich ge⸗ 
ſchaffenen Berieſelungsteiches deuten auf die Thätigkeit des 
Eigentümers. Nach einigen Minuten wird auch der weit⸗ 
aus wertvollſte Teil ſeines Beſitzes ſichtbar. Weit draußen 
in der Ebene, auf einer faſt verſchwindenden Bodenwelle, 
tauchen an verſchiedenen Stellen gelbliche und weiße Flecken 
auf. Es ſind kleine Trupps von Schafen und von lang⸗ 
haarigen Angoraziegen, beides Tiere, die gerade in der 
Karru vorzüglich gedeihen. Allerdings bedarf ſelbſt eine 
mäßig große Herde einer ungeheuren Fläche zu ihrer Er— 
nährung, der Grund, weshalb uns der Anblick einer 
ſolchen Farm nur ſehr ſelten zu teil wird. 

Mein Reiſegefährte, einer der Handlungsreiſenden, 
welche in Worceſter meine Tiſchgenoſſen geweſen waren, 
machte mich auf ein Rudel Bärenpaviane aufmerkſam, die, 
durch unſern Zug aus beſchaulicher Ruhe aufgeſchreckt, 
in poſſierlicher Haſt aus der Nähe der verdächtigen Schienen 
flüchteten. Sonſt waren ein paar kleine Antilopen das 
einzige wilde vierfüßige Getier, welches ich während dieſer 
vierzehnſtündigen Fahrt zu Geſichte bekam. 

Mein eben erwähnter Mitreiſender verließ mich in 
Prince Albert Road, um ſich zu Wagen nach dem noch 
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weit von der Station entfernten Orte zu begeben. Er 
hoffte in dieſem Platz, wo man kürzlich goldhaltiges Ge- 
ſtein entdeckt hatte, regen Verkehr und ſomit die Möglich- 
keit der Anknüpfung neuer geſchäftlicher Verbindungen zu 
finden. Inzwiſchen rollte der Bahnzug weiter durch die 
ſchier endloſe Hochebene, über der nun auch die am ſüd— 
lichen Horizont eine Zeit lang ſichtbaren Zwarteberge ver⸗ 
ſchwanden. Die einzige Unterbrechung des kahlen Landes 
bildeten von jetzt ab einige trocken liegende Flußbetten. 
Zerſtreut ſtehende und obendrein verkrüppelte Giraffen⸗ 
akazien ließen einen Schluß auf die geringe Waſſermenge 
zu, die hier felbft während der Regenzeit einen oberirdi- 
ſchen Abfluß findet. 

Endlich, nach einer immer eintöniger und gleichzeitig 
durch Hitze und Staub immer läſtiger werdenden Fahrt 
erblickte ich im Norden eine lange Reihe ſargähnlicher 
Berge. Es war das Nieuweveld- und das Wintergebirge, 
der nach Süden ſteil abfallende Rand der hohen Nord- 
karru, an deren Fuß Beaufort Weſt gelegen iſt. Eine 
Weile noch ging es an dieſen wunderlichen Erhebungen 
entlang, da tauchten vor uns Häuſer und, o Wunder, 
Gärten und ſogar grüne Baummaſſen inmitten der rötlich- 
gelben Fläche auf. Dann ertönte der lang erſehnte Pfiff 
der Lokomotive, der für mich das Ende dieſer langen Fahrt 
unter der brennenden Sommerſonne bedeutete, und auf- 
atmend verließ ich den Wagen, deſſen glühende Wände 
von einer fingerdicken Schicht rötlichen Karruſtaubes über⸗ 
zogen waren. 


5. Rapitel. 
Ein füdafeikanifcher Kurort und eine 


Handelsſtadt. 
f E 
m Bahnhofe hielten wieder mehrere der hohen, zwei— 
rädrigen Wagen, und wieder gehörte einer derſelben 
einem Maſonic Hotel, diesmal demjenigen von Beaufort 
Weſt. Aus Anhänglichkeit an den Namen wählte ich das 
Gaſthaus, das ihn trug. Nicht gering aber war mein 
Erſtaunen, als der biedere Roſſelenker auf meine Frage, 
ob das Hotel, nach dem er mich kutſchiere, denn groß ſei, 
| mit unverkennbarem Stolz erwiderte: „O ja, Herr, im 
vorigen Monat haben wir erſt vier Gäſte begraben“. 
Alle Wetter, Sie haben doch keine Epidemie hier am Ort? 
— „Nein, Herr, es waren bloß vier von unſeren Schwind⸗ 
ſüchtigen, die nicht länger weiter machen wollten“. Nach 
dieſer beruhigenden Mitteilung wandte er feine Aufmerk— 
ſamkeit der Straße zu, die von der Station aus unmittel⸗ 
bar nach dem Hotel führte. Der Wirt, ein verſtändiger 
Mann, mochte mir einige Bedenken anmerken, als er mich 
in mein großes und gut eingerichtetes Zimmer führte, 


denn er äußerte ſofort: „Sie dürfen überzeugt ſein, daß 
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diefe Räume nur von Gefunden bewohnt werden. Für 
unſere Kranken und Kurgäſte haben wir gänzlich von 
dieſen getrennte Wohnräume“. 

Man wird erſtaunt ſein, von einem Städtchen von 
noch nicht dreitauſend Einwohnern, denn mehr hat Beau⸗ 
fort nicht, inmitten der ödeſten Steppe zu hören, das 
mehrere vollſtändig zur Aufnahme von Schwindſüchtigen 
geeignete Gaſthäuſer und in einiger Entfernung vom Orte 
ſogar eine große Heilanſtalt beſitzt. Dieſe iſt mit allen 
Anlagen verſehen, welche die heutige Medizin für ſolche 
Häuſer fordert, und ſie beſitzt ebenſo wie die Stadt in 
der herrlichen Luft der Karru ein Mittel zur Hebung der 
Geſundheit, wie man es in den meiſten klimatiſchen Sur- 
orten der Nordhalbkugel vergebens ſuchen wird. Denn 
dieſe Landſchaft, deren Meereshöhe zwiſchen 800 und 
1000 Meter wechſelt, zeichnet ſich vor jenen durch eine 
Vereinigung von Vorzügen aus, die man dort kaum 
irgendwo zu gleicher Zeit und an einem Punkte antrifft. 
Man denke, was es heißen will, wenn eine Gegend die 
kräftigende Luft alpiner Höhenlagen und außerdem alle 
Annehmlichkeiten eines warmen Steppenlandes beſitzt. Der 
Sommer zeichnet ſich hier durch erfriſchende Abend- und 
Nachtkühle aus, der Winter durch eine trockene und bei 
Tage gut durchwärmte Luft, und zahlreiche Erkältungs⸗ 
krankheiten, die in unſern rauhen Klimaten unter Alten 
und Leidenden ſehr viele Opfer fordern, fehlen hier 
beinahe ganz. Schon lange kannte man den außerordent⸗ 
lich günſtigen Einfluß der trockenen Luft ſüdafrikaniſcher 
Binnengebiete namentlich auf die durch die Tuberkuloſe 
angegriffenen Lungen. Aber erſt neuerdings iſt der Zuzug 
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von ſolchen Kranken aus Europa ein ſtärkerer geworden, 
und erſt ſeit wenigen Jahren ſind die Einrichtungen zur 
Aufnahme und Pflege ſolcher bedauernswerten Menſchen 
vervollkommnet und den neuzeitlichen Anforderungen an— 
gepaßt. 

Zu dieſem günſtigen Bilde ſtehen die zahlreichen 
Todesfälle unter den Schwindſüchtigen ſcheinbar in einem 
eigentümlichen Gegenſatz. Die Kreuze und Denkſteine auf 
den Gräbern des Kirchhofs tragen zu einem nicht geringen 
Teil die Namen von ſolchen, die mit dem bangen Sehnen 


über das Meer herüberkamen, Geneſung von ihrem ſchreck⸗ 


lichen Leiden zu finden, und deren Hoffnung unerfüllt 
blieb. Aber der Widerſpruch dieſer ernſten Thatſache gegen 
den von allen Ärzten und Nichtärzten der Kolonie geprie— 
ſenen ſegensreichen Einfluß ihres Klimas auf die Geſund— 
heit namentlich der Atmungsorgane iſt wirklich nur ein 
ſcheinbarer. Jedesmal, wenn ich mich bei mir bekannten 
Medizinern nach der Urſache der häufigen Todesfälle unter 
den Fremden erkundigte, klagten mir dieſe, daß man ihnen 
die Kranken ſehr oft viel zu ſpät herausſende. Der Grund 
iſt leicht zu erkennen. Iſt es doch in vielen Fällen ſchon 
ſchwer genug, einen bemittelten Kranken zum Kuraufent⸗ 
halt im europäiſchen Süden oder in Nordafrika zu be— 
wegen. Wie viel mehr würde derſelbe erſchrecken, wollte 
ihm ſein Arzt die weite Reiſe in das ferne und ihm nur 
wenig bekannte Südafrika zumuten. Erſt wenn die Krank⸗ 
heit immer weiter fortgeſchritten iſt, und wenn ihn die 
grimmige Angſt vor dem nahe bevorſtehenden Tode treibt, 
jede Möglichkeit der Rettung zu ergreifen, dann erſt ent⸗ 
ſchließt er ſich vielleicht zu dem Schritt, der ihm früher 
ge 
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fo gewagt und faſt unmöglich erſchien. Dann aber iſt es 
wahrſcheinlich zu ſpät, und die Nachricht von ſeinem Tode 
ſchreckt vielleicht in vielen anderen Fällen Kranke von einer 
Reife ab, die nach ihrer Meinung doch zwecklos fein 
würde. Da nun auch einzelne Deutſche ſich unter den 
Heilung Suchenden befinden, und da in Zukunft ſicher 
einmal auch einzelne Teile von Deutſch-Südweſtafrika von 
ſolchen aufgeſucht werden dürften, möchte ich noch einiges 
zur Beruhigung ſolcher Leidenden hinzufügen, denen ihre 
Mittel einen Kuraufenthalt in Südafrika erlauben, die ſich 
aber nicht rechtzeitig entſchließen können, ein in ihren 
Augen ungeheures Wagnis zu unternehmen. 

Die Geſundheit eines Aufenthalts in der unvergleich— 
lich reinen und erfriſchenden Luft des inneren Südafrika 
ſteht außer Frage. Aber das Land hat noch einen ande— 
ren Vorzug, der gerade für die Kranken, um die es ſich 
hier handelt, von unſchätzbarem Wert iſt. Auf einen erſt 
in geringerem Grade von dem Leiden ergriffenen Menſchen 
wird ſchon die mehrwöchige Fahrt auf einem der großen 
und äußerſt bequemen Dampfer der beiden nach Kapſtadt 
fahrenden Linien ihre wohlthuende und kräftigende Wir- 
kung äußern. Die Luft über dem atlantiſchen Ozean ijt 
ſelbſt im Sommer nicht übermäßig warm, und ſchwere 
Stürme hat man, wenn das Schiff die Paſſatzone erreicht 
hat, kaum noch zu fürchten. Iſt erſt die Seekrankheit 
überwunden, ſo tritt unter der Einwirkung der ſtärkenden 
Seeluft eine gerade für den Schwindſüchtigen außerordent⸗ 
lich wichtige Hebung des Appetits ein, den er bei der 
vortrefflichen Verpflegung an Bord der Poſtdampfer in 
vollſtem Maße befriedigen kann. Und nun kommt die 
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Hauptſache. Er wird ſich während des von ihm vorher 
vielleicht gefürchteten Aufenthalts im ſüdafrikaniſchen Hoch⸗ 
lande beträchtlich wohler fühlen, als wenn er nach Egypten 
oder Madeira gegangen wäre, ja ſelbſt wohler als in den 
meiſten italieniſchen Winterkurorten. Wenn ſchon der Ge— 
ſunde bei längerem Aufenthalt in dieſen fremdſprachigen 
Ländern und in einer von der unſrigen ſo gänzlich ver— 
ſchiedenen Umgebung manche gewohnten und ihm daheim 
ſelbſtverſtändlich erſcheinenden Dinge vermißt, um wieviel 
mehr wird der ohnedies bedrückte Kranke von dem, was 
ihn in romaniſchen oder gar in den von einer ganz eigen⸗ 
artigen Kultur eingenommenen nordafrikaniſchen Ländern 
fremdartig und vielleicht unangenehm berührt, ſeeliſch mit- 
genommen. Dahingegen findet er in den Städtchen der 
Karru eine zum großen Teil niederdeutſche Bevölkerung, 
in deren Mitte er ſich ſehr viel freier fühlen wird als 
unter den erregten, lärmenden und uns doch recht fern= 
ſtehenden Völkern der Mittelmeerländer. Er findet nicht 
nur im Hotel, ſondern überall dieſelben behaglichen Ein— 
richtungen wie daheim, und er wird, wenn er kein 
Sonderling iſt, in kürzeſter Zeit in der erquickenden Ruhe 
dieſer von Germanen bewohnten Landſtädtchen viel friſcher 
aufleben als in dem internationalen Trubel der Riviera 
oder Nordegyptens. Dazu kommt, daß er im ſchlimmſten 
Falle, d. h. wenn ihm die Rückſicht auf ſeine Geſundheit 
den dauernden Aufenthalt in einem milden Klima nahe⸗ 
legt, in dieſen jungen und emporblühenden Staaten viel 
eher ſich eine befriedigende Thätigkeit zu ſuchen vermag 
als in jenen Ländern, in denen ſich der wirkliche Deutſche 
doch ſtets nur als Fremder betrachtet. Mancher, der mit 
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franfer Bruft nad drüben gegangen ift, hat auf diefe Weife 
feine volle Arbeitsfähigkeit wiedererhalten. Zu dieſen Leuten 
gehört, wie nicht allgemein bekannt ſein dürfte, unter 
andern auch Cecil Rhodes. 

Wer aber die Koſten einer längeren Kur in Süd⸗ 
afrika, für höher hält als die einer ſolchen im Mittelmeer⸗ 
gebiet, der wird ſicher einen beſſeren Begriff vom Lande 
bekommen, wenn er erfährt, daß der volle Penſionspreis 
für eine Woche in der Regel in den Gaſthäuſern im 
Innern 75 Mark nicht überſteigt (ausgenommen ſind na⸗ 
türlich die Goldfelder von Transvaal, in denen alle Ver⸗ 
hältniſſe ſtark verteuert find, die aber auch aus verſchiede⸗ 
nen anderen Gründen Erholungſuchenden und namentlich 
Lungenkranken nicht zum Aufenthalt zu empfehlen ſind). 
Und wem ſelbſt dieſe Summe zu hoch erſcheint, der findet 
neuerdings auch Gelegenheit, ſich bei irgend einem Farmer 
in Penſion zu geben, wofür er eine ſehr viel geringere 
Vergütung zu zahlen hat. 

Möge die Zeit kommen, in der dieſe Möglichkeit, die 
verlorene Geſundheit wiederherzuſtellen, von mehr Kranken 
als bisher benutzt wird. Mögen dieſe aber auch zu rechter 
Zeit den Entſchluß faſſen, die mit Unrecht gefürchtete Reiſe 
anzutreten. Mögen endlich auch unſere Arzte die ange- 
führten Vorzüge Südafrikas nach Gebühr ſchätzen lernen 
zum Segen zahlreicher Leidender und zum Nutzen von 
Ländern, die uns viel näher ſtehen als Südeuropa. 

Beaufort Weſt iſt einer der Orte, in denen man zu⸗ 
erſt in größerem Maßſtabe mit der Herſtellung von Stau⸗ 
anlagen vorgegangen iſt. Wer am oberen Ende des 
Städtchens aus den Straßen heraustritt, ſteht plötzlich vor 
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einem mächtigen Steinwall mit abgeſchrägten Wänden, der 
ſich mehrere hundert Meter weit an den Gärten entlang 
zieht wie das ſtarke Außenwerk einer Feſtung. An der 
einen Seite wächſt er mit einem natürlichen, die Nieder- 
lafjung überragenden Felshügel zuſammen, und dort führt 
ein in das Geſtein gehauener Weg in mehreren Windungen 
auf die Höhe hinauf. Oben aber überraſcht uns ein 
gänzlich unerwarteter Anblick. Was wir für eine Befefti- 
gung gehalten, ift ein rieſiger Damm, und hinter dem- 
ſelben liegt, auf der einen Seite von niedrigen Anhöhen, 
auf der anderen von einer Ebene begrenzt, am Ausgange 
eines flachen Thales ein ausgedehnter See inmitten einer 
Umgebung, in der man ihrer ganzen Bildung nach kaum 
einen Tümpel zu finden erwartet. Und dieſe Waſſerfläche, 
an deren Grunde ein kräftiger Strahl hervorſprudelt, um 
in munterem Lauf durch die Gärten und Felder der Stadt 
zu eilen, iſt das Werk fleißiger Menſchen, die hier einen 
Sieg über die einförmige und ſtarre Natur des Landes 
davongetragen haben. Zwei Quellen, welche täglich nur 
90 Kubikmeter Waſſer lieferten, verſorgten noch vor mes 
niger als zwanzig Jahren allein die Stadt mit dem 
unentbehrlichen Element. Damals gab es keine ausge— 
dehnten Gärten, und während der langen Trockenzeit hatten 
die Einwohner oft genug über ungenügende Waſſerzufuhr 
zu klagen. Da legte im Jahre 1880 die Stadtverwaltung 
dieſen Damm an, deſſen Vollendung einen Koſtenaufwand 
von rund 280 000 Mark erforderte. War dieſe Summe 
für den kleinen Ort groß, ſo war dagegen der Nutzen, 
den ſeine Bewohner vom erſten Jahre an aus der neuen 
Anlage zogen, noch viel bedeutender. Der künſtliche See 
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kann mehr als zweieinhalb Millionen Kubikmeter aufneh⸗ 
men, und ſein Waſſer kann ſomit zur Berieſelung einer 
ziemlich großen Fläche benutzt werden. Schon im dritten 
Jahre nach ſeiner Fertigſtellung betrug die Einnahme aus 
bis dahin wertloſen und jetzt als Gartenland verpachteten 
Ländereien 20 000 Mark, und der mittelbare Nutzen für 
das aufblühende Städtchen war natürlich noch um vieles 
beträchtlicher. 

Der Gedanke, Waſſer aufzuſpeichern, um es während 
der vielen Trockenmonate und in beſonders dürren Jahren 
zur Erhaltung des Viehſtandes und zur Bewäſſerung von 
Gärten zu verwenden, iſt keineswegs neu. Seit langer 
Zeit beſitzt jede Farm in den waſſerarmen Binnenland- 
ſchaften ihren „Damm“, und nur die großen Stauwerke 
ſind neueren Urſprungs. Der Aufbau Südafrikas in einer 
Reihenfolge übereinander getürmter, in der Hauptrichtung 
ziemlich ebener Hochländer, begünſtigte an vielen Stellen 
das Abfangen großer Waſſermaſſen durch einen verhältnis⸗ 
mäßig kurzen Thalverſchluß. Immer mehr brach ſich die 
Erkenntnis Bahn, daß gerade in den an Sonnenlicht 
und Wärme ſo überreichen Karruſteppen das Land ſich 
bei genügender Waſſerzufuhr beſſer als die viel feuchteren 
Küſtenſtriche im Süden und Oſten zum Anbau wertvoller 
Gartengewächſe eigne, und ſo ſind mit der Zeit eine Reihe 
von Arbeiten hier ausgeführt worden, deren großer Erfolg 
uns Deutſche wiederum nur ermutigen kann, auch in 
unſrer Nachbarkolonie einen ähnlichen Weg zu beſchreiten.!) 


1) Hierzu tft nach den Berichten der vom Bewäſſerungsſyndikat 
für Südweſtafrika entſandten Sachverſtändigen neuerdings alle Aus⸗ 
ſicht vorhanden. 


Ein ſüdafrikaniſcher Kurort und eine Handelsſtaoͤt. 89 


Es iſt erfreulich zu ſehen, was aus dem ehedem bei⸗ 
nahe wüſten Lande unterhalb der Stadt geworden iſt. 
Wohl eine Viertelſtunde weit zieht die in die Karru hin⸗ 
ausführende Straße zwiſchen Gärten dahin, durch deren 
Zäune und Hecken hohe Maisſtauden, Obſtbäume und die 
genau eingeteilten und ſorgfältig bearbeiteten Felder der 
mit Gemüſe oder mit Melonen, Erdbeeren und anderen 
Gewächſen beſtandenen Beete ſichtbar ſind. Sogar ein 
Baumpark von einigen Morgen iſt vorhanden, und wer 
auf den ſauber gehaltenen Wegen im Schatten des Ge— 
büſches und unter den rauſchenden Wipfeln einherſchlendert, 
dem wird es ſchwer ſich vorzuſtellen, daß hier noch vor 
nicht langer Zeit der beinahe nackte Boden der Steppe 
die von der Sonne empfangene Gluthitze zurückſtrahlte. 

Ueber der Ebene ballte ſich dunkles Gewölk zuſammen, 
die Mittagsſonne verſchwand hinter der grauen Wand, 
und die endloſe rötliche Ebene, die unterhalb der letzten 
Gärten ihren Anfang nahm, dürſtete einem erfriſchenden 
Regen entgegen. Aber es blieb bei einigen Donnerſchlägen 
und bei wenigen Tropfen, die kaum hinreichten, den läſtigen 
Staub der Straße ein wenig zu löſchen. Unſicher wie der 
Eintritt der Regenzeit der mittleren Karru iſt auch die 
Ausſicht auf ausreichende Niederſchläge in den einzelnen 
Jahren, aber ſelbſt eine kurze Bedeckung des Himmels 
empfindet man in den Stunden um die Mitte des Sommer- 
tages bei einem Aufenthalt im ſchattenloſen Felde als eine 
Wohlthat. In den Häuſern freilich iſt die Luft auch dann 
nicht unangenehm, da die Trockenheit keine läſtige Schwüle 
aufkommen läßt. Ihr geringer Feuchtigkeitsgehalt dient 
auch noch in anderer Weiſe dazu, die Annehmlichkeit des 
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Lebens zu erhöhen, und ich war daher nicht überraſcht, 
hier einer Einrichtung wieder zu begegnen, die mir aus 
dem täglichen Leben im Damaraland gut bekannt war. 
Es war ein ſogenannter Waſſerſack, eine Kühlvorrichtung, 
bei welcher die durch die leinenen Wände des Sades un- 
unterbrochen verdunſtende Feuchtigkeit eine ſehr ſtarke 
Abkühlung des in ihm enthaltenen Waſſers hervorruft. 
Er hing über dem Ausſchank, der Bar, und feinem In- 
halt, beſtehend aus Kognak und Whiskyflaſchen, ſowie 
aus einigen Flaſchen Pſchorrbräu, ſprach die nach Landes- 
ſitte umherſtehende Menge eifrig zu. 

Nach einem Aufenthalt von wenigen Tagen verließ 
ich das freundliche Städtchen. Zurück zum Ozean, lautete 
diesmal die Loſung, aber um dorthin zu gelangen, wo 
das indiſche Meer den Strand von Algoabai umbrandet, 
hatte ich wieder eine lange Strecke, die längſte auf meiner 
ganzen Reiſe, in der Enge des Bahnwagens zurückzulegen. 
Erſt bei De Aar in der nördlichen Karru zweigt die Linie 
ab, welche die Verbindung mit der Sübdküſte herſtellt. 
Achthundert Kilometer in einem Zuge zurückzulegen, der 
in ſchnellſter Fahrt deren vielleicht dreißig in der Stunde 
fährt, iſt kein Vergnügen, namentlich nicht, wenn die 
Reiſe bis zum Abend nur wenig Abwechſelung zu bieten 
verſpricht. Denn die an den Bergen entlang aufwärts 
führende Strecke des Weges unterſcheidet ſich nur wenig von 
dem durch die Ebene ziehenden Teil der Bahn, und nur 
in ſehr langſamer Steigung erreicht man das um mehrere 
hundert Meter höher als Beaufort gelegene Hochland der 
nach dem Oranjeſtrom geneigten Nordkarru. 

Unter den Mitreiſenden fiel mir einer durch die 
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ſchüchterne Höflichkeit auf, mit der er Anſtalten machte, 
mir ſeinen Fenſterplatz einzuräumen. Es war ein einfach 
und gut gekleideter Kaffer, der auf meine Aufforderung, 
er möge doch ſitzen bleiben, in fließendem Engliſch er⸗ 
widerte: „O, ich bin ja nur ein ſchwarzer Mann und habe 
keinen Anſpruch auf einen guten Platz“. Solche Beſchei⸗ 
denheit verdanken die Eingeborenen in den heute noch vor⸗ 
wiegend von Holländern bewohnten Landſchaften der ge⸗ 
ringeren Rückſichtnahme der Niederdeutſchen auf ihre äußer⸗ 
lich in allen Dingen durchgeführte Gleichberechtigung, und 
das Benehmen der Farbigen in dieſen Gegenden ſteht 
meiſt in einem wohlthuenden Gegenſatz zu den häufigen 


Beweiſen ganz unglaublicher Frechheit, welche fie in den 


rein engliſchen Gebieten Afrikas ſo oft zur Schau tragen. 

Höher und höher ſtieg der Zug, und als die Sonne 
ſich im Weſten neigte, löſte eine empfindliche Nachtkühle 
die Wärme des Sommernachmittags in ſchnellem Über⸗ 
gange ab. Noch einmal ſah ich ihn dann leuchten, den 
von glühenden Farben übergoſſenen Himmel der Karru. 
In leiſem Wehen zog der Abendwind über das von roten 
und gelben Weſtlichtern überſtrahlte Hochland, das mich 
wie kaum je eine Landſchaft an die Ebenen in der Nähe 
des deutſch⸗afrikaniſchen Otjimbingue erinnerte. Im Winkel 
eines vereinzelten Hügelzuges ſpiegelte ſich der helle Schein 
in den Fluten eines kleinen Stauſees, um den ſich eine 
aus dem Felde heimkehrende Schafherde drängte, und 
glänzte auf den Fenſtern des ſtattlichen Wohnſitzes eines 
wohlhabenden Farmers, der es verſtand, ſelbſt in dieſer 
Wildnis ſich mit aller Behaglichkeit des Lebens zu um⸗ 
geben. Er ſpielte noch eine Weile über die weißen Wände 
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der hinter uns zurückbleibenden Wirtſchaftsgebäude und 
erloſch dann, während das ſchimmernde Sternenheer des 
Südens ſein mildes Licht über die ſchweigende Ebene aus⸗ 
zugießen begann, deren feierliche Ruhe nur durch das 
gleichmäßige Rollen des Zuges unterbrochen wurde. Dann 
ging es Stunde um Stunde vorwärts, bis kurz vor Mitter- 
nacht lange Reihen von Bahnlaternen und ein hellerleuch⸗ 
tetes, von zahlreichen Geleiſen umgebenes Stationsgebäude 
verkündeten, daß wir den Kreuzpunkt der beiden wichtigſten 
Linien der Kapkolonie erreicht hatten. 

In De Aar war ich genötigt umzuſteigen, denn der 
„Schnellzug“, der mich hierhergeführt hatte, ging nach der 
Diamantenſtadt Kimberley weiter, während die in einem 
Nebengeleiſe harrenden Wagen auf einer nach Oſten gehen— 
den Verbindungsſtrecke auf die zwiſchen den Goldfeldern 
Transvaals und Port Eliſabeth beſtehende Linie überge— 
führt werden. Aufs neue begann das eintönige Geräuſch 
des durch die Nacht dahinfahrenden Zuges ſeine einſchlä— 
fernde Wirkung geltend zu machen, doch war kaum an 
längere Ruhe zu denken, denn grimmige Kälte herrſchte 
in dem in feuchte Nebel gehüllten Gebirgslande und drang 
ſchneidend durch die ſchlecht ſchließenden Fenſter in das 
Innere. So hüllte ich mich denn in meine Decke, um 
wachend den Morgen zu erwarten, als mir unvermutet 
einige Unterhaltung zu teil wurde. Auf einer kleinen 
Station wurde die Thür aufgeriſſen, und in das Abteil 
ſtiegen drei rieſige Geſtalten, unverkennbar Angehörige 
des kernigen Burenſchlages. Aber meine Verſuche, ein 
Geſpräch mit dem Ohm anzuknüpfen, mißlangen voll⸗ 
ſtändig, denn kaum hatte der Zug ſich wieder in Bewe— 
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gung geſetzt, als der alte Herr von heftiger Seekrankheit 
befallen wurde. Aus den ein wenig verwirrten Bemer⸗ 
kungen der beiden jüngeren Leute entnahm ich, daß ſie 
von einem größeren Feſte kamen. Es ſei übrigens ſehr 
ſchön geweſen, und es habe bannig guten Hermitage ge— 
geben. Der Ohm beſtätigte dieſe Mitteilungen aus ſeiner 
Ecke hervor mit lautem Stöhnen, von dem man nicht 
recht wußte, ob es Freude oder Schmerz bedeutete, und 
ſchlief dann bis zu ſeiner Endſtation, um mir beim Ab⸗ 
ſchied ebenfalls ein über das andere Mal zu verſichern, 
das Feſt ſei wirklich ſehr ſchön geweſen, aber ſein Kopf 
ſchmerze ihn ſehr, ſo daß er wohl mehrere Tage das Bett 
hüten werde. Dann faßten ihn, da der Schaffner ärger- 
lich zum Aufbruch mahnte, die jungen Buren an beiden 
Armen und führten den immer noch ſtöhnenden alten 
Herrn an die Bar, um ihm etwas „ſcharfe Medizin“ gegen 
ſeine Koppziekte einzuflößen, wobei ſie, offenbar um die 
Wirkung des Mittels durch Sympathie zu erhöhen, eben⸗ 
falls einen ordentlichen Schluck davon nahmen. 

Als der Morgen anbrach, beleuchtete er wieder eine 
echt ſüdafrikaniſche Landſchaft. Über weite Ebenen, über⸗ 
ragt von ſeltſam geſtalteten, meiſt gänzlich vereinzelten 
Bergen und immer noch vorwiegend mit niedrigen Büſchen 
bewachſen, ſchweifte der Blick, bis wir bei dem Städtchen 
Cradock in eine Art von Bergland einfuhren, das ſich 
von den Karrugebieten in mannigfacher Hinſicht unter⸗ 
ſchied. An dem fortwährend gewundenen Großen Fiſch⸗ 
fluß entlang eilt der Zug Stunde um Stunde bergab, 
und bei jeder neuen Windung ſieht man in eine ununter⸗ 
brochene Folge von Thälern und auf buſch- und baum⸗ 
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beſtandene Berglehnen, an deren Abhängen in wachſender 
Zahl die wunderlichen Stämme leuchterförmiger Euphor⸗ 
bien auftauchen. Erſt nach Mittag erreichen wir den 
kleinen Ort Alicedale, wo ein während des halbſtündigen 
Aufenthalts eingenommener Imbiß den durch die lange 
Fahrt etwas mitgenommenen Lebensgeiſtern wieder auf⸗ 
hilft. Aber noch ſteht uns eine mehrſtündige Fahrt durch 
die die Küſte begleitenden Höhenzüge bevor. Immer 
neue, zum Teil ſchluchtartig enge Thäler durchfährt unſer 
Bahnzug. Die Wolken und Nebel, die am Morgen über 
den Bergländern ſchwebten, ſind längſt verſchwunden, und 
heller Sonnenſchein ſtreift den dichten Buſchwald der Berg⸗ 
wände und liegt auf dem feuchten, glitzernden Geſtein der 
Felſen, in die das Schienengeleiſe eingeſprengt ijt. Enb- 
lich — die Sonne ſteht bereits ziemlich tief am Weſt⸗ 
himmel — werden die Anhöhen niedriger. Noch eine 
Weile, und die Bodenwellen, die uns noch eben begleitet 
haben, verlieren ſich in einer flachen und, wie es ſcheint, 
feuchten Niederung. Da zeigt ſich linker Hand ein niedriger 
Rücken und dahinter die ſchrägen Maſten eines auf den 
Strand geſchleuderten Wracks. Die Sonne iſt hinter einer 
düſteren Wolkenbank verſchwunden, und ſo iſt auch die 
Farbe des Waſſers, das plötzlich hinter den Strandhügeln 
ſichtbar wird, ein bleiernes Grau. Wenige Minuten, 
nachdem wir den erſten Blick auf das Meer geworfen, 
lärmt der Zug zwiſchen den hohen Mauern von Speichern 
und Lagerhäuſern dahin, um gleich darauf in einer großen 
Bahnhofshalle zu halten. Wir ſind in Port Eliſabeth 
angelangt, und abermals nach einigen Minuten befinde 
ich mich bereits in einem Zimmer des Palmerſton Hotels, 
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damit beſchäftigt, die Spuren der dreißigſtündigen Eiſen⸗ 
bahnfahrt von Haut und Kleidung zu tilgen. 

Obwohl unſer Hotel den Namen des durch ſeine 
Feindſchaft gegen Deutſchland bekannten Lords trug, ſtand 
es unter der Leitung zweier Deutſcher. Recht gut einge- 
richtete Räume und eine vorzügliche Küche, die ſich dem 
deutſchen Geſchmack in mancher Beziehung anbequemte, 
mochten außerdem dazu beitragen, daß dieſer Gaſthof von 
unſern Landsleuten bevorzugt wurde. Als ich in der 
erſten Abendſtunde den geräumigen Speiſeſaal betrat, in 
welchem um dieſe Zeit die Hauptmahlzeit eingenommen 
wurde, war ich auf das angenehmſte überraſcht, nicht allein 
an verſchiedenen Tiſchen deutſche Laute zu hören, ſondern 
ſogar einige deutſch ſprechende Kellner zu finden, deren 
Anweſenheit ebenfalls eine Rückſichtnahme auf einen Teil 
der Gäſte bedeutete, der man keineswegs in allen engliſchen 
Kolonialländern begegnet. 

Da es früh dunkelte, ſo verſchob ich die erſte Be⸗ 
ſichtigung der Stadt auf den folgenden Tag. Auch der 
Blick vom Balkon und der Veranda, auf denen nach Tiſch 
eine Anzahl Herren ihre Zigarren zu rauchen pflegte, 
lohnte kaum einen längeren Aufenthalt. Gegenüber lag 
ein langer Bahnſchuppen, und links vom Hauſe ragte ein 
ſchornſteinähnlicher Bau, den ich für den Schlot einer 
Fabrik hielt, über die Nachbardächer hinweg. Da dieſer 
Anblick nichts beſonders Anziehendes für mich beſaß und 
ich obendrein ein Recht hatte, ermüdet zu ſein, begab ich 
mich an dieſem Tage zeitig zur Ruhe. Als ich die Treppe 
zum obern Stock emporſtieg, tönte aus der Höhe ein 
langgezogener Ruf durch die ſtillgewordene Straße, und 
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nun jah ich, daß das, was ich für einen Schornſtein ge- 
halten, das Minaret einer Moſchee war. Das Geräuſch 
des Tages war verſtummt, und die Stimme des Prieſters, 
welche die Gläubigen in klingendem Tonfall zum Gebete 
rief, erinnerte mich wieder an die Nähe der Gegenden, in 
denen ſich der Einfluß des ſüdlichen Aſien mehr und mehr 
geltend zu machen anfängt. Dann verſtummte der Mol- 
lah, und das einzige Geräuſch, das die feierliche Ruhe der 
Umgebung eher hob, als ſtörte, war das leiſe Anſchlagen 
der See an die Ufermauern der nahen Bucht. Die Al⸗ 
goabai, an welcher der Hauptort der Südküſte, Port Eliſa⸗ 
beth, auf einer ſandigen Anhöhe ſich ausbreitet, deutet 
durch ihren Namen auf das ſchon einmal erwähnte große 
Zeitalter der Entdeckungen und Eroberungen. Damals, 
als ſich die Blicke der ſeefahrenden Völker mehr auf das 
reiche Südaſien als auf die Länder Afrikas richteten, lag 
es nahe, auch die Punkte, welche für jene Schiffer Be⸗ 
deutung erlangt hatten, der ihnen zugeteilten Wertſchätzung 
gemäß zu benennen. So erhielten zwei Buchten ihren 
Namen von dem erſehnten Ziele der Indienfahrer, der 
Stadt Goa, die heute noch in portugieſiſchen Händen be⸗ 
findliche Delagoabai und der Algoahafen, deſſen Bezeich- 
nung allerdings jetzt mehr und mehr hinter dem Namen 
des Hauptortes zurücktritt. Einen Hafen im gewöhnlichen 
Sinne beſitzt Port Eliſabeth nicht. Die Bucht, an der es 
liegt, iſt außerordentlich flach und bietet nur wenig Schutz 
gegen die Unbilden des hohen Seeganges. Ich werde 
weiter unten noch auf die Landungsverhältniſſe eingehen; 
hier ſei nur ſoviel bemerkt, daß, obgleich ein eigentlicher 
Schutz für die ladenden und löſchenden Schiffe nicht vor⸗ 
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handen ijt, die Stadt als Ein- und Ausgangspunkt der 
öſtlichen Kapkolonie und des Oranjefreiſtaats eine ſehr 
hohe Bedeutung gewonnen hat. 

Entſprechend der Zeit, in welcher die eben erwähnten 
Landſchaften vorwiegend beſiedelt wurden, iſt Port Eliſa— 
beth eine durch und durch neuzeitliche Anlage. Es bedarf 
kaum eines Ganges durch die von lauter neuen und teil— 
weiſe ſehr ſtattlichen Häuſern gebildeten Straßen, um ſo⸗ 
fort den Gegenſatz zu empfinden, in dem dies Stadtbild 
zu der äußern Erſcheinung von Kapſtadt ſteht. Wer von 
der Anhöhe aus, an deren Abhang ſich ein Teil der 
Wege aufwärts zieht, ſeine Blicke über die bebauten 
Viertel ſchweifen läßt, der kann ſich ohne weiteres in eine 
nordeuropäiſche Stadt verſetzt wähnen, denn auch der 
Himmel zeigt hier häufiger eine dichtere Bewölkung als im 
Weſten der Kolonie, und wenn ein feiner Regen die 
Häuſer und Türme am Strande und auf der Höhe mit 
eintönigem Grau umſchleiert, dann verſtärkt ſich dieſer 
Eindruck bis zu jenem fröſtelnden Unbehagen, welches der 
Beſucher unſrer deutſchen Küſtenſtädte an trüben Herbſt⸗ 
tagen empfindet. 

Afrikaniſch im vollſten Sinne des Wortes iſt in Port 
Eliſabeth eigentlich nur der Verkehr an den Markttagen. 
Beſonders in der Hauptſtraße, der Mainſtreet, reiht ſich 
dann Gefährt an Gefährt, und an den leichten Maultier- 
und Pferdekarren drängt ſich häufig genug ein ſchwerer 
Ochſenwagen mit ſeinem langen Beſpannungszuge vorbei. 
Er bringt in der Regel Wolle zur Stadt; Wolle in rieſige 
Ballen verſchnürt, die von eiſernen Reifen zuſammenge⸗ 
halten werden, lagert in großen Speicherräumen am Hafen, 
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Proben von Wolle und Mohair liegen auf den Tiſchen 
der Kaufhäuſer und Kontore umher, und um Wolle und 
ihren Preis dreht ſich ſo manches Geſpräch, das mehr 
oder minder lebhaft von den bei Whisky und Soda um 
die Bar verſammelten Gruppen geführt wird. Unmittel⸗ 
bar bevor die Entdeckung von Diamanten im Griqualande 
die Welt in Aufregung verſetzte und die umliegenden 
Länder dadurch plötzlich den Anſtoß zu einer bis dahin 
nie geahnten Entwickelung erhielten, äußerte ein deutſcher 
Forſchungsreiſender: „Ohne die Einführung der Woll- 
ſchafe wäre Südafrika heutigen Tages ein völlig ruiniertes 
Land.“ Trotz der Auffindung von Diamanten und Gold 
oder beſſer gerade infolge des durch dieſe beiden Mine⸗ 
ralien herbeigeführten Aufſchwunges hat aber die Woll⸗ 
erzeugung ſeit dem Jahre 1868, in welchem der Berliner 
Profeſſor G. Fritſch jene Worte ſchrieb, ungeachtet ſinken⸗ 
der Preiſe eine ſtändige Zunahme erfahren, ſie hat ſich 
ſeitdem ungefähr verdoppelt. Die im Jahre 1891 aus 
der Kapkolonie ausgeführten Ballen hatten einen Wert 
von 27000000 Mark, und davon gingen allein für 
16000000 Mark über Port Eliſabeth. 

Urſprünglich beſaß Südafrika überhaupt keine Wolle 
tragenden Schafe, denn die dort heimiſchen Tiere hatten 
nur eine Art Haarkleid. Sie zeichneten ſich dafür durch 
ihr Fleiſch und beſonders durch den ungeheuren, aus einer 
Maſſe weißen, zarten Fettes beſtehenden Schwanz aus, 
deſſen Gewicht nicht ſelten mehr als fünf Kilogramm be⸗ 
trug. Dieſe Fettſteißſchafe ſind indeſſen heute durch das 
Wollſchaf ſehr zurückgedrängt, und namentlich die Karru⸗ 
landſchaften verdanken erſt der Einführung dieſes Tieres 
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ihre heutige wirtſchaftliche Bedeutung. Allerdings ſind die 
Flächen, deren ein Farmer bedarf, um von Schafzucht 
leben zu können, außerordentlich groß, denn ſelbſt in den 
gut bewachſenen Landſchaften der Oſtprovinz und in den 
Grasländern im Norden rechnet man etwa ein Hektar 
Weideland auf ein Tier, und in der Karru ſteigt die 
Ausdehnung des zur Erhaltung eines Schafes nötigen 
Landes von anderthalb ausnahmsweiſe bis auf ſechs Hektar 
an. Gleichwohl giebt es ſelbſt in dieſen trockenen Steppen 
einzelne Farmer, welche Mengen von ſiebentauſend Stück 
und darüber ihr eigen nennen, und man kann ſich denken, 
wie ausgedehnt eine ſolche Farm ſein muß, um ſo großen 
Herden genügendes Futter zu bieten. 
Die Angoraziegen, welche in Südafrika ſehr gut ge- 
| deihen, find ſpäter eingeführt als die Wollſchafe, und ihre 
| Zucht hat auch noch nicht die Bedeutung erlangt, die fie 
in Zukunft ſicher gewinnen wird. Wolle aber und Mohair 
werden auch dann noch den Wohlſtand dieſer Länder ver— 
mehren helfen, wenn längſt der letzte Goldbarren die Erz— 
4 werke von Transvaal verlaſſen hat, wie fie ſchon vor der 
Hervorbringung des erſten dieſe Stadt an der Grenze des 
indiſchen Meeres zu einem wichtigen Ausfuhrhafen ge- 
macht haben. 

Während die unteren Stadtteile von Port Eliſabeth 
den Charakter des Geſchäftsmäßigen nirgends verleugnen, 
tritt uns auf der Höhe des Oberlandes bei dem Gange 
durch die von grünenden Gärten und vornehmen Villen 
umrahmten, ruhigen Straßen überall jenes Etwas ent⸗ 

gegen, das der Engländer mit dem unüberſetzbaren Worte 
\ „Comfort“ bezeichnet. Man hat häufig verſucht, jene 
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Eigenſchaften zu zergliedern, welche den tüchtigen und er- 
folgreichen Koloniſator ausmachen. Man hat dem Deut⸗ 
ſchen mit Recht nachgerühmt, daß er ſich in Anſprüchen 
und Lebensgewohnheiten leicht den Anforderungen ſeiner 
neuen Heimat füge, und daß ihn dieſe Biegſamkeit ſeines 
Weſens befähige, noch in einer Umgebung vorwärts zu 
kommen, in welcher der Engländer nach den erſten Ver⸗ 
ſuchen jede Arbeit aufgebe. Auf der andern Seite iſt es 
gerade die Zähigkeit des Briten, mit der er ſich überall 
ſein Leben in der gewohnten Art und nach der über⸗ 
lieferten Sitte einzurichten ſucht, welche ſeinen außertropi⸗ 
ſchen Kolonien ein einheitliches und nationales Gepräge 
verleiht, und die fo zum weſentlichſten Förderungsmittel 
des Zuſammenhanges mit ſeinen Landsleuten auf der 
ganzen Erde wird. Der Geiſt einer in ſich geſchloſſenen 
Kultur ſpricht nicht allein aus den Reden der Miniſter 
und der Abgeordneten oder aus den Aufſätzen der Zei⸗ 
tungen, er weht uns auch aus den ſchattigen Wegen der 
Parks entgegen, und er ſchaut uns von den Mauern und 
Firſten der Häuſer und Kirchen an, gleichſam eine ſtän⸗ 
dige, ſtrenge Mahnung: hier iſt nicht Kapland, hier iſt 
nicht Afrika; hier iſt England, dasſelbe England wie am 
Kanal und an der Nordſee. 

An die Nordſee konnten auch der trübe Himmel und 
das graublaue Meer erinnern, welche ſich ſoweit dehnten, 
wie der Blick von der meteorologiſchen Station auf der 
Anhöhe zu ſchweifen vermochte. Wenn ich die Aufzeich- 
nungen vollendet hatte, deren ich für meine Zwecke be- 
durfte, dann gewährte es mir jedesmal den größten Gee 
nuß, die endloſe Fläche des Ozeans auf mich wirken zu 
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laſſen. Zu meinen Füßen lag die Stadt und die un- 
mittelbar auf die Reede zuführenden Straßen. Soweit 
das Auge blickte, umſäumte eine weiße Linie die Küſte, 
und der kräftige Südoſt, der von der See heranwehte, 
trug über die roten Dächer hinweg das Donnern der an 
die Ufermauern ſtürmenden Brandung zu mir empor. 
Ein eigentliches Hafenbecken iſt nicht vorhanden, und un⸗ 
gehemmt rollt eine Woge nach der andern von draußen 
herein, um ſich mit betäubendem Lärm an den Felsblöcken 
zu brechen, die den tiefſten Teil des Strandes bedecken. 
Weit draußen liegen ein paar Schiffe vor Anker, und jetzt 
ſtößt von einem derſelben ein winziger Dampfer ab, hinter 
ſich her ein paar mächtige Leichterboote ſchleppend. Ein 
andrer, der Paſſagiere und Mannſchaften von einem in der 
Nähe ankernden Dampfſchiff an Land befördert, überholt 
ihn auf halbem Wege, aber auch er gebraucht trotz der 
Geſchwindigkeit, mit der er über die langen Wogen da- 
hinſchießt, reichlich zehn Minuten, ehe er an der Jetty, 
der ungeheuren Landungsbrücke anlegt. Mittlerweile 
ſind wir von unſrer luftigen Höhe herabgeſtiegen und 
haben uns dem Ende der breiten, mit rieſigen Bohlen 
gedeckten und von mehreren Schienengeleiſen durchzogenen 
Anlage genähert. Eben legt der kleine Dampfer, deſſen 
unverwüſtlich feſte Bauart wir jetzt erſt erkennen, an einer 
der zum Waſſer herabführenden Treppen an. Aber es 
dauert noch eine ganze Weile, bis der letzte Reiſende das 
Schiffchen verlaſſen hat, denn dasſelbe tanzt ununterbrochen 
auf und nieder, und jeder, der es verläßt, muß eines der 
ihm entgegengehaltenen Taue faſſen und den geeigneten 
Augenblick zum Sprunge auf eine der unterſten Stufen 
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abpaſſen. Endlich hat auch der letzte das Dampfboot ver- 
laſſen, und nun ſucht ſich die ganze Geſellſchaft ihren Weg 
zwiſchen umherliegenden Kiſten und Ballen, zwiſchen 
raſſelnden Ladekrähnen und langſam hin- und herfahrenden 
Güterzügen. Dreihundertundfunfzig Meter weit zieht ſich 
die fünfundzwanzig Meter breite Brücke in die wilde See 
hinaus, ein kühner, gewaltiger Bau, ohne den der rege 
Schiffsverkehr der Algoabai mit den größten Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen haben würde. 

Als ich kurz vor meiner Abreiſe eines Tages das 
Palmerſton Hotel betrat, rief mich der Wirt in ſein 
Zimmer und zeigte mir eine eigenartige Jagdtrophäe, die 
er ſoeben von einem aus der Umgegend eingetroffenen 
Farmer käuflich erſtanden hatte. Es war der Kopf eines 
vor wenigen Tagen erlegten Kaffernbüffels, eines der ge— 
fährlichſten Jagdtiere von ganz Südafrika. Die tückiſchen 
Augen und die über der Stirn beinahe zu einer einzigen 
Maſſe zuſammengewachſenen Hörner geben dem ſchwarzen 
Kopf dieſes Wildes einen faſt teufliſchen Ausdruck, und 
das angeſchoſſene Tier ſoll in ſeiner Wut ein höchſt be⸗ 
achtenswerter Gegner ſein. 

Die Waldzone des Südens und Oſtens iſt zur letzten 
Heimſtätte für dieſe Büffel geworden. Aber ſie beherbergt 
auch ein zweites, noch ſtolzeres Wild. Im Weſten von 
Algoabai beginnt ein Gebiet reicher und gleichmäßig über 
das Jahr verteilter Niederſchläge, und dort iſt das Küſten⸗ 
land weit hinaus von geſchloſſenem Urwalde bedeckt. 
Dieſe Landſchaft, die Dickichte der Knysna und der Pletten- 
bergbai und das Geſtrüpp des Addobuſchs bergen noch 
heut kleine Rudel des edelſten Hochwildes der Erde, 
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des afrikaniſchen Elefanten. Aber nur der Schutz des 
Geſetzes und ein ſtrenges Verbot der Jagd haben es er- 
möglicht, dieſe Rieſen der Steppe und des Waldes vor 
dem Schickſale der zahlloſen Dickhäuter zu bewahren, die 
in den letzten Menſchenaltern nicht allein ſchnöder Gewinn⸗ 
ſucht, ſondern mehr noch einer durch nichts zu recht— 
fertigenden Mordluſt weißer Jäger und Sportsleute zum 
Opfer gefallen ſind. Das nachahmenswerte Vorgehen der 
Kolonialregierung zeigt übrigens, daß es bei gutem Willen 
möglich iſt, ſelbſt den am meiſten verfolgten Bewohnern 
der Wildnis eine Freiſtatt zu ſchaffen, in der ſie vor 
gänzlicher Vernichtung geſchützt werden. Es iſt eine loh— 
nende Aufgabe gerade für die Staaten, deren Beſitz ſich 
über die noch heute wildreicheren Gebiete des Innern 
ausdehnt, alſo auch für unſer Deutſches Reich, hier mit 
der Erhaltung mancher nützlichen Tierform ſich ein großes 
Verdienſt zu erwerben. 
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lles auf der Welt nimmt ein Ende, und wenn man 

auch im Kapland weniger mit der Zeit rechnet als 
bei uns, ſo kommt doch auch dort für jede Reiſe ein letzter 
Tag. Draußen auf der Reede von Port Eliſabeth lag 
die „Grantully Caſtle“, und die dichten Rauchwolken, die 
von Zeit zu Zeit ihrem Schlot entquollen, mahnten daran, 
daß die Dauer ihres Aufenthalts nur auf wenige Stunden 
bemeſſen war. Ich begab mich alſo, von einigen deutſchen 
Herren geleitet, zeitig auf die Landungsbrücke, um nicht 
in den unmittelbar vor der Abfahrt herrſchenden Trubel 
zu geraten. Unſere Einſchiffung auf einem der kleinen 
Hafendampfer war nach einigen kühnen Sprüngen glüd- 
lich von ſtatten gegangen. Schon dampfte ein zweites 
Schiffchen hinter uns heran, um die nächſte Ladung von 
Reiſenden mit ihrem Gepäck aufzunehmen, da mit einem 
Male richtete ſich das unſrige auf einer heranrollenden 
Woge hoch auf, um gleich darauf mit einem kräftigen 
Ruck niederzuſtampfen. Einer der Paſſagiere, ein Arbeiter, 
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der offenbar beim Abſchied von ſeinen Genoſſen des Guten 
zu viel gethan hatte, verlor bei der heftigen Bewegung 
das Gleichgewicht und flog im Bogen über die niedrige 
Bordwand in die See. Nur der gellende Ruf „Stopp“ 
und die vereinte Anſtrengung von Mannſchaft und Reijen- 
den rettete den Mann vor dem gräßlichſten Tode, denn 
einige Sekunden ſpäter hätte ihn der nachdrängende | 
Dampfer trotz des augenblicklich abgegebenen Gegendampfs | 
unrettbar zu Brei zermalmt. Es war ein Augenblick une | 
geheurer Aufregung, und es war kein Wunder, daß der 
eben Gerettete, der ſich triefend und zitternd auf einer der 
Bänke niederließ, durch das unerwartete Bad und die 
ausgeſtandene Angſt völlig ernüchtert war. | 
Es wurde fünf Uhr nachmittags, bevor das Schiff | 
die Anker lichtete. Die Luft war trübe, und obgleich bei- 
j nahe völlige Windſtille eingetreten war, herrſchte eine 
| hohle, unruhige See. Durch den gewaltigen Bau ging 
ein leiſes Dröhnen, und das Auf- und Niederſteigen des 
l Vordermaſtes rief bei manchem der Mitreifenden ein 
bänglich-wehmütiges Gefühl hervor, deſſen Sitz zwiſchen 
Magen und Herzen nichts Gutes ahnen ließ. Obgleich 
die verdächtigen Schlingerleiſten auf der im Schmuck von ' 
Blumen und Südfrüchten prangenden Tafel fehlten, an 
der die Kellner mit Tellern und dampfenden Schüſſeln { 
geräuſchlos auf und nieder eilten, blieb mehr als ein Platz 
leer. Einzelne Mutige, die ſich ſoeben mit freundlich ver— 
legenem Lächeln auf den äußerſten, dem Ausgang benach⸗ 
barten Seſſeln niedergelaſſen haben, ſtieren plötzlich dem 
Stewart, der ſich erkundigt, ob fie Suppe oder ein Vor- 
gericht wünſchen, mit irren, verzweiflungsvollen Blicken 
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ins Geficht. Höflich wiederholt der Mann feine Frage, 
doch nur ein gurgelnder Laut entringt ſich der Kehle der 
Unglücklichen. Der Angſtſchweiß ſteht ihnen in hellen 
Tropfen vor der Stirne, und kaum vermögen ſie ſich noch 
mit einem letzten, heldenmütigen Entſchluß aufzuraffen 
und wankenden Schrittes in ihre Kabine zu ſchleppen. 
Die Armen, ihr kühner Verſuch, den inneren Feind zu 
bekämpfen, findet keine Anerkennung; nur höhniſche Blicke 
und ſpottende Bemerkungen folgen ihnen nach, und ihre 
herzloſen Mitmenſchen, welche die Natur mit einem fees 
feſten Magen begabt hat, laſſen ſich mit durch die Scha⸗ 
denfreude beträchtlich erhöhtem Genuß die Herrlichkeiten 
der reichbeſetzten Tafel munden. Ja, fie gehen in ihrer 
Gleichgültigkeit gegen die durch die Leiden der Seekrank— 
heit hart mitgenommenen Unglücklichen ſogar noch weiter 
Während ſich dieſe unter ſchmerzlichem Stöhnen in ihrer 
Koje hin- und herwälzen oder totenbleich und gänzlich 
teilnahmlos auf ihrem Lager ruhen, ertönt plötzlich über 
ihren Häuptern laute Muſik. Und während ſich unten 
im Halbdunkel der Kabinen von Zeit zu Zeit Schreckliches 
ereignet, beginnt ſich auf Deck ein regelrechter Ball zu 
entwickeln, und kein Gedanke des Mitleids mit den mit 
der Krankheit Ringenden trübt das Vergnügen der Glüd- 
lichen, die es wagen dürfen, bei ſolchem Seegange noch 
zu tanzen. Nicht einmal die Damen laſſen ſich durch 
dieſe Erinnerungen ſtören. Sie haben vielleicht vor eini⸗ 
gen Wochen bei der Abfahrt von Southampton und im 
Biscayiſchen Meere dieſelben Leiden erduldet, aber das 
iſt lange her, und nichts vergißt ſich ſchneller als die über⸗ 
ſtandene Seekrankheit, die dem eben noch damit Behafteten 
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nach wenigen Tagen bereits wie eine erheiternde Einleitung 
ſeiner Reiſe erſcheint. 

Als ich, an die Reeling gelehnt, den Tanzenden zu⸗ 
ſchaute, geſellte ſich ein Herr zu mir, in dem ich ſchon bei 
Tiſche einen Deutſchen zu erkennen geglaubt hatte. Die 
gegenſeitige Vorſtellung ergab, daß ich nicht allein mit 
meiner Vermutung recht gehabt, ſondern auch, daß der 
Betreffende mit einem Bruder meines Vaters zuſammen 
ein Berliner Gymnaſium beſucht hatte. Während aber 
wohl faſt alle ſeine ehemaligen Mitſchüler in Deutſchland 
geblieben waren, hatte ihn das Schickſal ſchon vor Jahren 
nach Transvaal verſchlagen. Die Goldentdeckungen, welche 
damals ſtattfanden, hatten auch ihm zu einem anſehnlichen 
Vermögen verholfen, und er war, obwohl er ſich gern an 
die Reichshauptſtadt erinnerte, durchaus zufrieden mit der 
Wendung, die ſein Leben genommen. Er kam, wie ich, 
von Port Eliſabeth, und auf meine Frage, wie ihm die 
„Grantully Caſtle“ gefalle, erwiderte er, ſie ſei ja ein 
ganz ſchönes Schiff, wenn ſie ihm auch wegen ihrer 
Raumverhältniſſe zu einer Fahrt von England nach Süd⸗ 
afrika wenig geeignet erſcheine. Ich war einigermaßen 
erſtaunt über dies Urteil, denn ich fand das Schiff ſehr 
ſchön, und einen Dampfer von 3300 Tonnen kann man 
doch auch nicht als einen kleinen Kaſten bezeichnen. Ich 
bedachte freilich nicht, wie ungeheuer die Anſprüche, die 
man heute an die Poſtdampfer der großen Linien ſtellt, 
in den letzten Jahren gewachſen ſind. Ich ſelbſt war 
zwar durch die Fahrzeuge, die ich bisher auf meinen See⸗ 
reiſen benutzt hatte, nichts weniger als verwöhnt. Aber 
auch die ozeaniſchen Linien ſelber haben ſich verändert, 
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und neben einem jener Schiffe, die vor der Entdeckung 
der Diamanten zwiſchen England und Südafrika fuhren, 
würde auch unſere „Grantully Caſtle“ dem Beſchauer wie 
ein Rieſe vorgekommen ſein. 

Leichter Dunſt bedeckte den Himmel auch am andern 
Morgen, als wir vor Eaſt London ankerten. Der Ort iſt ein 
Flußhafen, aber dieſer, die Mündung des Buffaloriver, iſt 
durch eine Barre verſperrt, ſo daß ein Fahrzeug von der 
Größe des unſeren genötigt iſt, auf der offenen Reede 
liegen zu bleiben. Dazu ging die See noch immer hoch, 
und der Brandungsdampfer, der auch hier das Ein- und 
Ausſchiffen der Reiſenden beſorgte, flog wie ein kleiner 
Kahn an den Bordwänden auf und nieder. Unter ſolchen 
Umſtänden wird mit den Paſſagieren kurzer Prozeß ge— 
macht. Wer an Land will oder wer von dort kommt, 
muß es ſich gefallen laſſen, wie ein Stück Gepäck behan⸗ 
delt zu werden. An einem der vom Maſte herabhängen⸗ 
den Krahnbalken wird ein länglicher Korb befeſtigt, der 
oben geſchloſſen iſt, und in dem etwa drei nicht zu dicke 
Perſonen Platz finden. Dann öffnet einer der Steuer- 
leute eine kleine Thüre, und auf ſeine freundlich ein⸗ 
ladende Handbewegung ſteigen zuerſt einige Damen hinein. 
Zwar zögern fie ängſtlich, ehe fie das eigentümliche Be— 
förderungsmittel zu benutzen wagen. Aber es giebt keine 
andere Möglichkeit, das Land zu erreichen, und ſo treten 
ſie denn in den engen Raum, die Thür wird geſchloſſen, 
und die kleine Maſchine, welche den Krahn in Bewegung 
ſetzt, beginnt raſſelnd zu arbeiten. Hat der Korb, der 
natürlich mittels ſeitlich angebrachter Leinen von einigen 
Matroſen vor zu argen Schwingungen bewahrt wird, die 
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nötige Höhe erreicht, fo wird er nach außen gedreht und 
vorſichtig auf das auf den Wogen tanzende Schiffchen 
herabgelaſſen. Dann wird er aufgeholt, und das Schau- 
ſpiel beginnt von neuem, und die Landenden können von 
Glück ſagen, wenn ihrer nicht viele ſind, denn um ein 
längeres Warten auf dem in den haltenden Tauen furcht- 
bar ſtampfenden Hafenboot auszuhalten, dazu gehören 
durchaus ſeefeſte Eingeweide, wie ſie nicht jeder ſein eigen 
nennt. 

In dieſem Falle dauerte der Aufenthalt indeſſen nur 
kurze Zeit, und ſchon um Mittag befanden wir uns wie= 
der in voller Fahrt. Die See war ruhiger, allein die Luft 
hatte ſich wieder ſtärker getrübt, und am Nachmittag war 
das, was in grauen Schleiern über die dunkle Flut her— 
anwallte, zu einem richtigen Nebel geworden. Während 
aber draußen unfreundliches Wetter herrſchte, warfen im 
Speiſeſaal die elektriſchen Lampen ihr helles Licht auf die 
wieder mit friſchen Blumen geſchmückten Tiſche, und da 
der Lauf des Schiffes nun durch keine merkliche Schwan— 
kung mehr geſtört wurde, hatten ſich manche von den 
geſtern ſo eilig Verſchwundenen eingefunden, die ſich eifrig 
für die Entbehrungen des vorhergehenden Tages ſchadlos 
zu halten ſuchten. Doch des Lebens ungemiſchte Freude 
ſollte ihnen auch heute nicht zu teil werden, obſchon ſie 
für diesmal mit einem kleinen Schrecken davonkamen. 
Während der Mahlzeit dröhnte plötzlich ein Kanonenſchuß, 
dem das Praſſeln mehrerer Raketen folgte. Gleichzeitig 
begann die Schraube langſam und langſamer zu arbeiten, 
und eine gewaltſame Seitenwendung des Schiffes machte 
den ganzen Bau erzittern. Durch die Fenſter aber fab. 
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man im Nebel die Laternen eines fleinen Dampfers vor- 
überſchwanken, der infolge der Unachtſamkeit feiner Wachen 
um ein Haar in unſere Seiten gerannt wäre. 

Als ich am folgenden Morgen, dem 22. Februar, 
das Deck betrat, lachte die Sommerſonne vom reinen 
Himmel auf die blauen Wogen hernieder. Der Dunſt, 
der uns von der Algoabai her begleitet hatte, war bis 
auf den letzten Reſt verſchwunden, und wir glitten mit 
voller Geſchwindigkeit dicht unter der ſchönen Küſte des 
Pondolandes dahin. Die Mündung des waſſerreichen 
Umſimvubu lag bereits hinter uns, doch zuweilen öffnete 
ſich die Reihenfolge von grünen Gehängen und ſteil in 
die Lüfte aufſteigenden Tafelbergen, und der Blick fiel 
im Verfolg eines aus dem Innern herabziehenden Fluß— 
laufes mit dicht bewachſenen Berglehnen auf den noch 
höheren Rand eines Hochlandes, das fern im Weſten 
einen impoſanten Abſchluß für die ſtromdurchrauſchten 
Waldthäler bildete. Wärmer und feuchter wehte uns die 
Luft entgegen, und die Wälder der nahen Küſte ließen 
beim Vorüberfahren einen tropiſchen Pflanzenwuchs er— 
kennen. Die Fluten, die der Bug der „Grantully Caſtle“ 
brauſend durchſchnitt, und die uns im hellen Sonnenſchein 
ſchimmernd und leuchtend entgegenzogen, gehören bereits 
dem vollen Strom der Moſambikſtraße an und führen die 
warmen Gewäſſer des indiſchen Ozeans dem kälteren Süden 
zu. So rücken ſie, wie ein deutſcher Reiſender bezeichnend 
ſagt, dieſe Länder gleichſam dem Tropicus um mehrere 
Grade näher, und der warme Wind, der uns umfächelt, 
und das dunkle Dickicht drüben am Ufer ſind die Vorboten 
der heißen Zone, der ſie benachbart ſind. 
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Eine Weile noch, und die Küſte gewann ein anderes 
Ausſehen. Kaum zwei Kilometer betrug die Entfernung, 
in der wir unter dem Lande entlang dampften. Abge- 
teilte Flächen, in beſtimmten Abſtänden mit Bäumen und 
Büſchen beſtanden, ausgedehnte Wirtſchaftsgebäude und 
ab und zu eine Villa, auf deren Fenſtern der Sonnen- 
ſchein glitzerte, deuteten auf die Anweſenheit weißer Kolo— 
niſten. Deutlich konnte man die auf den Feldern arbeiten⸗ 
den Menſchen erkennen, und der Wechſel von Wildnis 
und Kultur, von üppigen Gärten und maleriſchen Fels⸗ 
gebilden, an denen wir ſeit dem Morgen vorüberzogen, 
konnte den Eindruck hervorrufen, als gleite das Schiff 
auf einem Rieſenſtrome dahin. Ein Blick nach Oſten 
freilich auf die ſchimmernden ozeaniſchen Weiten hätte uns 
in die Wirklichkeit zurückgerufen, und das Schauſpiel, das 
ſich einige Stunden ſpäter vor unſeren Augen entwickelte, 
ließ jeden Zweifel daran ſchwinden, daß die Gewäſſer, die 
ſich in gleichbleibender Ruhe zu unſern Füßen hoben und 
ſenkten, nichts von der wilden Kraft eingebüßt hatten, die 
ihnen das Weltmeer verlieh. Vor uns erhob ſich ein 
niedriger Berg, von deſſen Höhe eine Signalſtation ihre 
Zeichen einem uns vorläufig noch unſichtbaren Ort zu— 
ſandte. Dichter Wald bedeckte die Abhänge des Hügels, 
aber an den ſteil in das Meer abſinkenden Felſen ſeines 
Fußes hob ſich die Brandung zu mehr als Haushöhe 
empor. Wie naher Kanonendonner klang ihr Gebrüll zu 
uns her, und jedesmal, wenn eine höhere See ſich dem 
Ufer näherte, ſtieg ein Teil der aufſpritzenden Waſſer⸗ 
maſſen zu der Höhe eines Maſtbaumes in die Lüfte, um 
gleich darauf unter dumpfem Getöſe in eine ungeheure 
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Flut von blendendweißem Giſcht zuſammenzuſinken. Der 
Hügel, der von den erregten Wogen des Nordoſtſtromes 
umbrandet vor uns lag, war die Landmarke von Port 
Natal, dem Weihnachtshafen, und faſt genau vor vier- 
hundert Jahren, am 25. Dezember 1497, war es, als 
Vasco da Gama mit ſeinen Schiffen ungefähr in der⸗ 
ſelben Gegend lag, in der unſer Caſtle-Dampfer vor 
Anker ging. 

Die Reede von Natal, das dieſem Aufenthalt des 
großen Seefahrers ſeinen Namen verdankt, liegt außerhalb 
des eigentlichen Hafens der Stadt Durban, in deſſen 
Inneres Schiffe von mehr als dreitauſend Tonnen nur 
ausnahmsweiſe zu gelangen vermögen. Über die Barre, 
welche ſich bis vor die durch zwei Wellenbrecher gebildete 
Einfahrt erſtreckt, befördern mehrere äußerſt ſtark gebaute 
Brandungsdampfer die Reiſenden nach den im innern Waſſer⸗ 
becken liegenden Landungsgebäuden, und der ſandige Rücken, 
der ſich, von einzelnen Häuſern gekrönt, vor uns hinzog, 
verbarg die Stadt ſelbſt vor unſeren Blicken. Nur die 
hinter ihm ſichtbare Hügelkette, aus deren dunklem Grün 
allenthalben die weißen Landhäuſer der Europäer hervor⸗ 
ſchauten, und die mit einem portugieſiſchen Namen als 
Berea bezeichnet wird, ließ in uns eine Ahnung von den 
Herrlichkeiten aufdämmern, die unſrer hinter dem Sand— 
walle des Ufers warteten. Aber noch galt es in Geduld 
zu harren, ehe wir den Boden des ſchönſten Landes von 
Südafrika betreten durften. Wieder that der Ausſchiffungs⸗ 
korb ſeine Dienſte, aber diesmal hatte er mehr als hundert 
Paſſagiere mit ihrem Gepäck in das unten liegende Hafen⸗ 
boot zu befördern, eine Arbeit, die mehrere Stunden in 
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Anſpruch nahm. Gern ließen die Vorſichtigen diesmal 
den Ungeduldigen den Vortritt. Früher als wir konnten 
die zuerſt Ausgeladenen doch nicht zur Stadt gelangen, 
und während der langen Zeit, welche die Übernahme der 
Paſſagiere in Anſpruch nahm, hatten wir die Genug— 
thuung zu beobachten, wie die Voreiligkeit der gleich zu 
Anfang von Bord Gegangenen ſchwer beſtraft wurde. 
Verzweifelt klammerten ſie ſich an den Reelingen und 
Bänken des auf und ab tanzenden Schiffes feſt. Geſchrei 
der Damen und Kinder und laute Goddams der Herren 
verkündeten jedesmal das Überkommen eines alles durch— 
näſſenden Spritzers, und manch einer wankte haſtig durch 
die ſcheu und reſpektvoll zurückweichende Menge der dicht 
zuſammengedrängten Menſchen an die Bordwand, um noch 
einmal dem ärgerlichen alten Seegotte eine unheimliche 
Spende darzubringen. Endlich allerdings mußten auch 
die letzten daran, und dann ſchoß unſer kleiner Dampfer 
mit einer ſolchen Heftigkeit in die langen Brandungswellen 
hinein, die ſich über die Barre hinwegwälzten, daß ſeinen 
Inſaſſen Hören und Sehen verging. Dieſes Mal em— 
pfingen auch wir unſre Strafe für den eben noch laut 
geäußerten Spott über die unglücklichen Opfer Neptuns. 
Als die Zuletztgekommenen hatten wir nur einige neben 
den Luken befindliche Stehplätze beanſpruchen können, und 
als das Schiffchen von der Höhe einer rieſengroß heran— 
rollenden Woge plötzlich in ein tiefes Wellenthal herab— 
geſchleudert ward, wurden wir von einer überſchäumenden 
Waſſermaſſe von Kopf bis zu Füßen überſchüttet. Dies⸗ 
mal galt das Hohngelächter der Mitreiſenden uns, doch 
die warme Nachmittagſonne und die ruhige n 
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die uns gleich darauf zwiſchen den Wellenbrechern umgab, 
tröſteten uns ebenſo ſchnell über unſer Mißgeſchick, wie die 
oben Sitzenden über ihre eben noch erlittenen Unbilden. 

An der Landungsſtelle herrſchte ein unglaublicher 
Trubel, und ich hatte Mühe, aus dem rieſigen, von den 
beaufſichtigenden Zollbeamten bewachten Haufen von Koffern 
die mir gehörigen Stücke herauszufinden. Wie im Kap⸗ 
lande wurde auch hier die Unterſuchung des Inhalts milde 
gehandhabt, allein bei der Maſſe der Ankömmlinge wurde 
es dennoch Abend, bis die Letzten glücklich die Halle ver- 
laſſen konnten, in der die Prüfung des Gepäcks ſtattfand. 
Ich war ohne Zahlung irgend welcher Gebühren davon- 
gekommen, aber mein Gewehr, das die ſpähenden Augen 
eines Beamten ſofort beim Ausladen der Güter entdeckt 
hatten, war gleich mit Beſchlag belegt worden und wan- 
derte in einen Schuppen, in dem bereits Hunderte von 
Henry⸗Martini⸗ und anderen Büchſen aufgeſtellt waren, 
um ihren Eigentümern erſt beim Verlaſſen des Landes 
wieder ausgehändigt zu werden. Eine größere Schußwaffe 
ohne beſondere Erlaubnis mit in das Innere zu nehmen, 
iſt bei hoher Strafe unterſagt, und die ſchwere Gefahr, 
welche die freie Einfuhr einer beliebigen Menge von Ge— 
wehren bei dem Ausbruche von Unruhen unter der über— 
aus zahlreichen Sulubevölkerung mit ſich bringen würde, 
läßt dieſe an ſich harte Maßregel nur zu gerechtfertigt 
erſcheinen. 

Die Dunkelheit brach herein, als ich das Zollgebäude 
verließ, um mich nach meinem Hotel zu begeben. Aber 
was war das für ein ſeltſamer Anblick, der ſich mir beim 
Betreten des freien Platzes bot, auf dem im Schein 
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einiger Gaslampen eine lärmende Menge von Einge⸗ 
borenen die Reiſenden erwartete? Wie kamen dieſe zwei⸗ 
rädrigen, von je einem Manne gezogenen Karren hierher 
nach Südoſtafrika, deren Verwendung ich bisher nur in 
dem fernen Oſtaſien vermutet hatte? Die Umſtände, welche 
der Rickſchah, dieſem eigenartigen Beförderungsmittel, hier 
Eingang verſchafft hatten, waren aber keineswegs durch 
irgendwelche wunderbaren Beziehungen zwiſchen beiden 
Erdteilen noch durch die etwas undeutlichen „Völkerge⸗ 
danken“ der heutigen Ethnologen zu erklären, ſondern ihre 
Verpflanzung aus den aſiatiſchen Kulturſtätten an dieſe 
Küſten war merkwürdigerweiſe ganz natürlich zugegangen. 
Ein Engländer, der aus China oder Japan nach Durban 
gekommen war, brachte ſolch ein lackiertes Wägelchen mit, 
und irgend ein findiger Kopf, der die ſeltſame Kutſche 
ſah, faßte den Plan, dieſe Dinger zum Gebrauch ſeiner 
gehfaulen Mitbürger und zur Erhöhung ſeiner Einnahmen 
zu verwenden. Als praktiſcher Europäer ließ er elegante 
kleine Kutſchkäſtchen mit einer Gabeldeichſel bauen, ſetzte 
ſie auf hohe Velocipedräder aus Draht und verbeſſerte ſo 
die ſchwerfällige Bauart ſeines Vorbildes um ein beträcht⸗ 
liches. An billigen Arbeitskräften war kein Mangel, und 
die muskelſtarken, gewandten Körper der maſſenhaft um⸗ 
herlungernden Kaffern waren wie geſchaffen, die eleganten 
Damen und Herren in dem neuartigen Gefährt durch die 
Straßen zu ziehen. Sein Verſuch fand Anklang, und 
heute erſchallt der Ruf „Rickſchah“ gerade fo in den 
Straßen Durbans, wie anderwärts der nach einer Droſchke. 

Drückend lag die warme Abendluft über den Straßen, 
durch die mich mein Kaffer in eiligem Laufe dahinzog. 
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Ab und zu feuerte er ſich ſelbſt durch einen Pfiff zu ein 
paar kühnen Galoppſprüngen an, aber ich vermute, daß 
er dennoch froh war, als er mich vor dem Hotel abſetzen 
konnte, denn der Schweiß floß in Strömen von der Stirne 
und der nackten Bruſt des ſchwarzen Burſchen. Bald 
darauf ſaß ich im hellerleuchteten Speiſeſaal, in dem mehr 
als ein Dutzend Reiſegenoſſen vom Schiff ſich niederge— 
laſſen hatten, und wieder fiel mein Blick auf ein unge- 
wohntes Bild. An jedem der kleinen Tiſchchen, an denen 
die Mahlzeiten eingenommen wurden, ſtand, von Kopf 
bis zu den Füßen in ſchneeweiße Kleidung gehüllt und mit 
gekreuzten Armen die Gäſte erwartend, ein würdevoller 
Inder. Man hätte die ſchlanken Geſtalten, deren dunkle 
Geſichter unbeweglich unter dem ſeidenen Turban hervor— 
ſchauten, für Wachsfiguren halten können. Aber kaum 
hatte ich mich geſetzt, ſo kam lebendige Bewegung in den 
eben noch regungslos verharrenden Diener. Mit laut⸗ 
loſer Gewandtheit, die dem beſten europäiſchen Kellner noch 
zum Muſter dienen konnte, wurden Speiſen und Getränke 
gebracht und die gebrauchten Teller abgeräumt, und mit 
leiſer Stimme, aber allerdings in einem ſchaudervollen 
Engliſch, erkundigte ſich der braune Ganymed nach meinen 
ferneren Wünſchen. Kein überflüſſiges Geräuſch, kein un— 
nötiges Tellergeklapper und Gläſerklirren beläſtigte die 
Tafelnden, und ungeſtört durch die hin- und herhuſchen— 
den Diener konnten fie fic) zum Schluſſe an den wunder— 
vollen Früchten erlaben. Herrliche Bananen und köſtliche, 
friſch gepflückte Ananas durchdufteten den Raum, und 
durch die geöffneten Fenſter herein wogte die ſchwere, mit 
betäubendem Blütengeruch beladene Luft der tropiſchen 
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Sommernacht. Um das ſüße Nichtsthun, zu dem einen 
dieſe Umgebung verführt, aus dem Grunde zu genießen, 
pflegte die Mehrzahl der Anweſenden den Kaffee in dem 
geräumigen Hof des Hotels zwiſchen Baumfarnen und 
plätſchernden Brunnen einzunehmen, und dort lernte ich 
am erſten Abend einige Landsleute kennen, die in dem⸗ 
ſelben Hauſe abgeſtiegen waren. 

Unter den Deutſchen im Royal Hotel befand ſich 
auch der bisherige Konſul in Pretoria, Herr v. Buri, der 
im Begriff ſtand, ſich auf ſeinen neuen Poſten nach 
Sanſibar zu begeben, wo er den auf Urlaub befindlichen 
erſten Beamten des Kaiſerlichen Konſulats erſetzen ſollte. 
Unſere Bekanntſchaft vermittelte ſich leicht, denn durch 
ſeinen früheren Aufenthalt in Kapſtadt waren ihm die 
leitenden Perſönlichkeiten in Windhoek wenigſtens durch 
ſchriftlichen Verkehr bekannt, und wie jeden in Südafrika 
lebenden Deutſchen intereſſierten ihn die kriegeriſchen 
Ereigniſſe im Damara- und Namalande auf das leb⸗ 
hafteſte. Und damit auch die andere Seite des Weltteils 
nicht zu kurz kam, ſchloß ſich uns in dieſen Tagen ein 
junger deutſcher Arzt an, der mehrere Jahre hindurch eine 
einträgliche Stellung an der neuerbauten Delagoabahn 
innegehabt hatte. Seine bleiche Farbe und ein leiſes 
Fröſteln, das ſeinen Körper von Zeit zu Zeit überflog, 
waren ein deutlicher Beweis, daß auch er ſich nicht unge= 
ſtraft in den ſumpfigen Niederungen des Komati aufge 
halten hatte, und daß er dringend der Erholung bedurfte, 
die ihm ein längerer Aufenthalt in der Heimat verſchaffen 
ſollte. , 
Zum erſten Male lernte ich in dieſer Nacht die Seg⸗ 
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nungen des Moskitonetzes ſchätzen. Zwar gehört große 
Sorgfalt beim Zuziehen desſelben dazu, um zu verhin⸗ 
dern, daß ſich nicht eine der winzigen Mücken in den 
Falten verbirgt. Iſt eine ſolche in das Innere des Netzes 
geraten, dann iſt es mit der Nachtruhe auf längere Zeit 
vorbei. Kaum hat man ſich zur Ruhe gelegt, ſo ſtört 
einen ſchon das unheimliche Summen auf, und es dauert 
nicht lange, ſo verkündet ein ſcharfer Stich auf der Hand 
oder im Geſicht, daß das Tier feine blutſaugeriſche Thätig- 
keit begonnen. Dann entſpinnt ſich wohl beim Frühſtück 
am anderen Morgen unter den Leidensgefährten eine an= 
regende Erörterung über die intereſſante Frage, ob die 
Moskitoplage oder die Scharen von Wanzen, welche dieſe 
Länder bevölkern, leichter zu ertragen ſind. Was mich 
betrifft, ſo gebe ich keinem der beiden Tiere den Vorzug, 
ſondern bin für eine möglichſt allgemeine Ausſchließung 
derſelben von den menſchlichen Wohnungen. 

Die erſte Woche, welche ich in dem „Garten von 
Südafrika“ zubrachte, verging in anregendem Verkehr mit 
neuen Bekannten. Einigemal führten mich Ausflüge in 
die weitere Umgebung, die in mir die Überzeugung be⸗ 
feſtigten, daß jene Bezeichnung dieſer glücklichen Land⸗ 
ſchaft in der That in vollem Umfange zukomme. So 
ſtattete ich mit v. Buri der größten Zuckerfabrik der Ko⸗ 
lonie einen Beſuch ab. Sie befindet ſich in Mount Edge⸗ 
combe nördlich von der bei Durban mündenden Umgeni, 
und man erreicht die Anlagen nach einer einſtündigen 
Eiſenbahnfahrt durch die Küſtenſavanne, in deren Niede- 
rungen allenthalben Bananenpflanzungen und Zuckerrohr⸗ 
felder ſichtbar werden. Die innere Einrichtung und die 


— ad 


Am indiſchen Ozean. 119 


Maſchinen ſind ähnlich wie in unſeren Rübenzuckerfabriken, 
doch machte man uns auf große Stapel des ausgepreßten 
Rohres aufmerkſam, die zur Feuerung benutzt werden. 
Mehr, als durch die weitläufigen Baulichkeiten, wird die 
Aufmerkſamkeit durch die Scharen von Arbeitern gefeſſelt. 
Überall in den langgeſtreckten Hallen tauchten die dunkeln 
Geſtalten der indiſchen Kulis und ſinghaleſiſcher Arbeiter 
auf, denen die frauenzimmerhafte Haartracht etwas ab- 
ſtoßend Weibiſches verlieh. Nur mit einem ſchmierigen 
Hüfttuch bekleidet, ſtand eine Anzahl von ihnen in den 
Bottichen, in denen ihnen der dicke rötliche Syrup bis an 
die Schenkel reichte, und wenn einer der über und über 
von der klebrigen Maſſe triefenden Kerle aus dem Be- 
hältnis herausſtieg, konnte er ohne weiteres für einen 
roten Teufel gelten. Dieſer appetitliche Anblick genügte, 
um mich in der Erinnerung an den Natalzucker, der unſern 
Kaffee im ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiet verſüßt hatte, 
mit innerlichem Grauſen zu erfüllen, und ich hatte nichts 
dagegen, als wir dem ekelhaften Getriebe bald den Rücken 
kehrten. 

Iſt die Zuckergewinnung von Natal auf der einen 
Seite ein wichtiger Erwerbszweig für die Grundbeſitzer im 
Küſtengebiet geworden, ſo hat der Anbau und die Verar⸗ 
beitung des koſtbaren Rohres doch auch weniger wünſchens— 
werte Folgen gehabt, die gleich erörtert werden ſollen. 
Obwohl übrigens die Pflanze erſt im Jahre 1848 von 
Bourbon her eingeführt wurde, und obgleich zehn Jahre 
ſpäter erſt zehn Mühlen ſich in Betrieb befanden, ſind die 
bisher erzeugten Werte ſchon ganz gewaltige. Bis zum 
Jahre 1891 hat die Kolonie für insgeſamt 100000000 Mark 
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Zucker und Rum ausgeführt, und man kann allein den 
Wert des jetzt alljährlich hergeſtellten Zuckers auf mehr 
als 5000 000 Mark veranſchlagen, d. h. auf etwa 
100 Mark auf den Kopf der weißen Bevölkerung. 
So glänzend aber auch dieſer Aufſchwung, der als 

die unmittelbare Folge des Plantagenbaues im Küſten⸗ 
gebiet dieſer Kolonie gelten kann, auf den erſten Blick er— 
ſcheinen mag, ſo gefährdet iſt die geſunde Entwicklung des 
Landes durch die damit zuſammenhängende Vermehrung 
der indiſchen Bevölkerung. Jeder der Dampfer, welche, 
über Oſtafrika oder direkt von Indien kommend, in Durban 
einlaufen, bringt eine Anzahl Kulis mit, und ſo iſt die 
Zahl dieſer Südaſiaten, welche 1880 erſt acht— 
zehntauſend betrug, zehn Jahre ſpäter ſchon auf 
vierzigtauſend angewachſen, d. h. ſie hatte bei— 
nahe die Kopfzahl der viel langſamer zunehmen— 
den weißen Bevölkerung erreicht. Dieſe noch immer 
im Wachſen begriffene Zunahme eines Volkes, deſſen 
Eigenſchaften höchſt ſchädliche genannt werden müſſen, 
| kann man ohne Übertreibung als eine „indiſche Peſt“ be 
zeichnen. Durch ihre geradezu unglaubliche Anſpruchs— 

loſigkeit machen dieſe Leute als Arbeiter jeden Wettbewerb 

des Weißen unmöglich. Das wäre allenfalls zu ertragen, 

da die halbtropiſchen Niederungen von Natal ohnedies 

von Europäern ohne Zuhülfenahme eingeborener Arbeiter 

nicht gut bewirtſchaftet werden könnten. Aber davon ab- 

geſehen überſchwemmen dieſe Fremden das ganze Land 

mit einer Fülle von Schund, ſogenannten Bombaywaren, 

die nur dazu beſtimmt zu ſein ſcheinen, den Eingeborenen 

und unerfahrenen Weißen das Geld aus der Taſche zu 
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ziehen. Die auf dieſe Weiſe zuſammengeſcharrten Summen 
aber bleiben keineswegs im Lande, denn viele Inder 
kehren mit ihrem erwucherten Vermögen in ihre Heimat 
zurück, und zahlreiche andere ſenden den größten Teil des 
Erworbenen ſchon während ihres Aufenthaltes in Natal 
nach Hauſe. Auf der Poſt begegnet man häufig ſolchen 
Leuten, die eine Anweiſung an ihre Verwandten und 
Freunde befördern laſſen, und die Kellner im Hotel er⸗ 
zählten mir, daß ſie oft ſelbſt ganz geringe Summen nach 
Indien ſchickten. In einzelnen Teilen der Stadt glaubt 
man ſich nach Südaſien verſetzt. Überall ſtarren dem 
Spaziergänger die mit verdorbener Luft und von dumpfi⸗ 
gem Geruch erfüllten Löcher entgegen, in denen das 
ſchmutzige und unehrliche Geſindel ſeine Wohnungen auf- 
geſchlagen hat, und in denen es mit einer Handvoll Reis 
und einigen Früchten ſein Leben auf eine Art friſtet, die 
ihm nicht einmal ein Kaffer, geſchweige denn ein Weißer 
nachmachen kann. Nie iſt mir das abſtoßende Außere 
dieſer kleinen und kraftloſen Menſchen deutlicher zum Be⸗ 
wußtſein gekommen, als wenn ich am Hafen die Sträf⸗ 
linge ihre Arbeit verrichten ſah. Während die weißen 
Gefangenen von einem mit einem Gewehr bewaffneten 
Engländer bewacht wurden, arbeiteten die Inder unter der 
Aufſicht einiger mit kurzen Hoſen und Jacken bekleideter 
eingeborener Poliziſten, und es gewährte mir ein wahres 
Vergnügen, die rieſigen, prachtvoll gebauten Geſtalten 
dieſer Kaffern zu beobachten, die mit würdiger Ruhe auf 
die Schar der ihnen anvertrauten Sträflinge blickten. 
Hätte von dieſen je einer einen Fluchtverſuch gemacht, ſo 
würden die herkuliſchen Sulus ihn mit ein paar Sprün⸗ 
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gen wieder in ihre Gewalt bekommen haben, ohne daß fie 
es nötig gehabt hätten, von ihren Waffen Gebrauch zu 
machen, die in der Regel nur aus dem Kirri, der kurzen 
Keule, und aus einigen Aſſegaien oder Wurfſpeeren be- 
ſtanden. 

Wie ſtark die Einwanderung von Indien her iſt, 
vermochte ich zu beurteilen, als ich dem Einlaufen des 
Reichspoſtdampfers „Kaiſer“ von der deutſchen Oſtafrika⸗ 
linie beiwohnte. Port Natal iſt der Endpunkt dieſer 
Linie, und das Schiff hatte von Sanſibar eine ganze 
Schar von Kulis mitgebracht, die in hellen Haufen über 
die Landungsbrücke herabdrängten. Der „Kaiſer“ war 
nämlich trotz ſeines Gehalts von 3600 Tonnen bei aus⸗ 
nahmsweiſe gutem Waſſerſtande über die Barre hinweg in 
den Binnenhafen gelangt und lag nun an der hohen 
Ufermauer unmittelbar vor den Speichern und Zollhäuſern 
der Stadt. Reger Verkehr herrſchte an Bord des Dam⸗ 
pfers, der in zwei bis drei Tagen die Heimreiſe antreten 
ſollte. Als ich mit Herrn v. Buri, der ſich auf ihm nach 
ſeinem Beſtimmungsorte Sanſibar begeben ſollte, an Bord 
kam, war beinahe jeder Platz in den für die Herren be⸗ 
ſtimmten Räumen von eifrig rauchenden und noch eifriger 
zechenden Bewohnern der Stadt beſetzt. In friedlicher 
Vereinigung ſaßen Deutſche und Engländer beiſammen, 
und die hin⸗ und hereilenden Stewarts hatten alle Hände 
voll zu thun, um die allſeitig geäußerten Wünſche zu be= 
friedigen. Der Preisunterſchied der Getränke in der Stadt 
und an Bord der deutſchen Poſtdampfer iſt nämlich ein 
ſo gewaltiger, daß ſich ein Beſuch der reichlich mit ſolchen 
verſehenen Schiffe wohl lohnt. Am meiſten bezeichnend 
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für die Scheinheiligkeit gewiſſer Leute war aber der ſtarke 
Verkehr, deſſen ſich dieſe Fahrzeuge am Sonntag zu erfreuen 
hatten. In der Stadt iſt dann jede Bar geſchloſſen, aber 
ſelbſtverſtändlich erſtrecken ſich die ſtrengen, der Heilig— 
haltung dieſes Tages geltenden Beſtimmungen nicht auf 
die im Hafen liegenden Fahrzeuge fremder Herkunft. „Am 
Sonntag machen wir in Durban das beſte Geſchäft wäh⸗ 
rend der ganzen Reiſe“, erklärten mir alle Oberſtewarts, 
die ich in dieſer Sache befragte, und beſonders die Maſſen 
von deutſchen Schaumweinen und echtem Champagner, die 
man an einem ſolchen Feiertage vertilgen ſah, beſtätigten 
durchaus die Richtigkeit dieſer Außerung. 

Unter den mit dem „Kaiſer“ angekommenen Reifen- 
den befand ſich ein Herr Hanſing, Vertreter einer großen, 
in Oſtafrika thätigen Hamburger Firma. Er kam von 
Beira, dem damals ſeit kaum zwei Jahren beſtehenden 
und ſich mit amerikaniſcher Geſchwindigkeit entwickelnden 
Hafen des Maſchonalandes, und er wollte auf ein paar 
Wochen in das Hochland gehen, um ſich von den Folgen 
einiger leichteren Fieberanfälle zu erholen. Da auch ich 
die Abſicht hatte, zu klimatiſchen Studien mich einige Zeit 
im Innern von Natal umzuſehen, ſo entſchloß ich mich, 
in dem von ihm gewählten Ort, der für meine Zwecke 
außerordentlich günſtig gelegen war, ebenfalls während der 
nächſten Wochen meinen Aufenthalt zu nehmen. Vorher 
jedoch hatte ich Gelegenheit, von dem genannten Herrn 
und verſchiedenen anderen Landsleuten vom Schiff und 
aus der Kolonie in öfterem Zuſammenſein mir verſchie⸗ 
denes Wiſſenswerte über dieſe Gebiete mitteilen zu laſſen. 
Der „Kaiſer“ war nämlich nicht ſo bald in der Lage, die 
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Heimreiſe antreten zu können, wie fein damaliger Führer, 
Kapitän v. Iſſendorf, nach dem glücklich erfolgten Ein- 
laufen in den Binnenhafen gehofft hatte. Es giebt kaum 
irgendwo einen gleich veränderlichen Waſſerſtand wie den 
über der vor den Wellenbrechern von Durban liegenden 
Barre. Es kann vorkommen, daß dieſer heute genügt, 
um ausnahmsweiſe einem Rieſendampfer die Einfahrt in 
die Lagune zu geſtatten, während morgen das Waſſer über 
der Untiefe kaum für ein Tauſendtonnenſchiff ausreicht. 
Der arme v. Iſſendorf mußte mit ſeinem Schiff die ganze 
Scheußlichkeit dieſes unvorhergeſehenen Wechſels durch— 
machen. Er hatte gehofft, ebenſo leicht auslaufen zu 
können, wie er hineingekommen war, und nun mußte die 
neue Ladung, die ſich zu einem großen Teile ſchon im 
Raume befand, ſchleunigſt wieder gelöſcht werden, damit 
der auf dieſe Weiſe erleichterte Dampfer wenigſtens die 
äußere Reede erreichen konnte. Draußen ging dann das 
Laden des unruhig in der hohen See liegenden Schiffes 
mit Hülfe der Brandungsdampfer und Leichterboote von 
neuem an, und es dauerte mehrere Tage, bis das ſtatt— 
liche Fahrzeug die Anker zur Weiterfahrt nach Norden 
lichten konnte. Inzwiſchen verſuchten ſich die ungeduldig 
wartenden Paſſagiere die Zeit, ſo gut es gehen wollte, 
zu vertreiben, und die Zurückbleibenden waren redlich be— 
müht, ihnen dabei nach Kräften behülflich zu ſein. 
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eller Sonnenſchein liegt auf dem weiten Meer, das 

im Oſten durch die Lichtungen heraufſchimmert, die 
fleißige Hände zwiſchen den Bananenpflanzungen und den 
Ananasfeldern der niedrigen Hügel hergeſtellt haben, um 
Platz für die Eiſenſchienen zu ſchaffen, auf denen unſer 
Zug bergan fährt. Heiß brennen die Strahlen der Sonne 
auf das Dach unſres Wagens hernieder, während fie 
gleichzeitig die Dächer und Türme der die Lagune um— 
ſäumenden Stadt und den hoch darüber auf grün— 
bewachſenem Felſen liegenden Leuchtturm von Durban 
mit blendendem Licht übergießen. Froh, dem Gedränge 
des Bahnhofs mit ſeinen Horden ſchmutziger Kulis ent— 
ronnen zu ſein, dehnen wir uns behaglich in den weichen 
Polſtern der Sitzbänke. Was ſind es doch für heimatliche 
Erinnerungen, die dieſe Abfahrthalle in uns hervorgerufen? 
— Richtig, die Stationen von Hamburg und Leipzig ſind 
es, die ſich beim Anblick des engen, häßlichen Schuppens 
vor unſerm geiſtigen Auge erheben. Allerdings iſt der 
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Bahnhof von Natal noch ein gut Teil hübſcher als die 
Eiſenbahnſcheunen der beiden deutſchen Orte. Auch be— 
kommt man hier eine Rückfahrkarte, die ohne weiteres 
eine Gültigkeitsdauer von drei Monaten beſitzt, und auf 
die man einen ganzen Centner Freigepäck mitzunehmen 
berechtigt ijt, während man bei uns zu Haufe ſolche Ver- 
günſtigungen bekanntlich nicht genießt. Endlich aber, und 
das iſt das Beſte bei der Sache, wir brauchen unſre Sinne 
nicht durch den Blick auf eine abwechſelungsarme Tiefebene 
zu ermüden, wie in der Umgegend jener beiden Großſtädte, 
ſondern wir werden in wenig Stunden drei Zonen durch— 
fahren, wir werden nach der beinahe tropiſchen Glut dieſes 
Tages zu Anfang März noch vor Sonnenuntergang die 
Luft eines der geſundeſten Hochländer der Erde atmen. 
Leider ſind unſre Gedanken und Wünſche, wie ſo oft, auch 
diesmal ſchneller als die träge Wirklichkeit. Noch lang⸗ 
ſamer faſt, als die berüchtigten Züge des Kaplandes, kriecht 
unſer „Schnellzug“ auf ſeiner Strecke voran. Bis zu 
einem gewiſſen Grade läßt ſich feine geringe Geſchwindig⸗ 
keit allerdings durch die Steilheit des Anſtieges erklären. 
Denn auch das Küſtenland, das wir bis zu dem Städtchen 
Pinetown zu durchfahren haben, iſt keineswegs eine bloße 
Ebene, ſondern es beſteht aus einem Gewirr niedriger 
Hügelzüge, die ſich allmählich mehr und mehr über den 
Spiegel des Meeres erhöhen. 

Pinetown und ſeine Umgegend gehört noch vollſtändig 
der tropiſchen Zone der Kolonie an, wenn man dieſen 
Namen auf ein Gebiet anwenden will, in dem ſich auch 
der Nordeuropäer ohne Gefahr für ſeine Geſundheit dauernd 
aufzuhalten vermag. Aber unmittelbar jenſeits des Ortes 
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fteigt eine fteile Wand vor unſern Blicken empor, mehrere 
hundert Meter hoch, wie ein das tiefere Land ſcharf be- 
grenzendes Gebirge. Dieſer Eindruck eines ſchroffen Berg⸗ 
zuges verſtärkt ſich, wenn wir auf die in der Tiefe hinter 
uns zurückbleibenden Windungen des Schienenweges herab- 
blicken oder hinüber zu den Tafelbergen, die wie ferne 
Vorgebirge in das grünſchimmernde Hügelland hinaustreten. 
Jetzt liegt dieſes tief unter uns, und nur noch eine niedrige 
Anhöhe erhebt ſich zur Seite des bergankeuchenden Zuges. 
Wenige Minuten noch, und auch dieſe iſt überwunden, 
aber ſtatt des romantiſchen Gebirgslandes, das ſich die 
Phantaſie jenſeits der Paßhöhe vorgeſtellt hat, dehnt ſich 
nun wirklich ein flachgewelltes Grasland vor, neben und 
bald auch hinter uns aus, denn nun kommt unſer Zug 
endlich in ſchnellere Fahrt. Häufige Kurven von fabelhaft 
kleinem Durchmeſſer und von Zeit zu Zeit eine ſeitlich 
ſich öffnende Ausſicht in weite Thäler und auf wildzerriſſene 
Bergränder zeigen, daß es ein Hochland und nicht eine 
Hochebene iſt, das wir durchfahren. Beſonders in der 
Nähe von Bootha Hills, einer nicht weit von Pinetown 
gelegenen Halteſtelle, fällt der Blick plötzlich in eine ab⸗ 
grundtiefe Thallandſchaft, deren Bergrücken und ſteile 
Grenzberge weit jenſeits unſerer Höhe mich in packendſter 
Weiſe an die Hochlandſchaften in der Umgebung des Ortes 
Windhoek erinnerten. Die großen Grundzüge der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Landſchaft, der Wechſel welliger Ebenen und 
ſcharfrandiger Hochländer, ſteile Abſtürze und enge Thäler 
auf der einen, endloſe Fernſichten über ſcheinbar unbegrenzte 
Flächen auf der andern Seite, endlich die ganz vereinzelten 
Erhebungen, ſie bleiben ſich überall gleich in dieſen weiten 
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Ländern, wie ja auch die Pracht der Farben und das 
blendende Taglicht, wie die Klarheit der Luft und die 
wundervolle Reinheit des Sternenhimmels ſich in den 
ſonſt ſo verſchiedenen Gebieten ſüdlich vom Sambeſi ſtets 
ähneln. 

Ganz anders freilich, als zum Beiſpiel in Deutjch- 
Südweſtafrika, iſt die Pflanzendecke beſchaffen, die im Hoch⸗ 
land von Natal Hügel und Ebenen überkleidet. Wohl 
iſt der dichte Buſchwald der Küſte hier oben verſchwunden, 
denn die ſcharfe Scheidung des Jahres in eine feuchte und 
eine trockene Hälfte begünſtigt nicht die Entwickelung 
zuſammenhängender Wälder. Aber dafür iſt alles Land, 
das man von dem weſtwärts eilenden Zuge aus wahr— 
nimmt, grüne Weide, und ſo üppig, wie das Gras in 
dieſer ſchönen Savanne, ſieht man ſolches nirgends in den 
Steppen des übrigen Südafrika. Natal iſt um ein Fünftel 
größer als die Provinz Schleſien, und eine ältere Berech— 
nung hat feſtſtellen wollen, daß der Nährwert der in dieſem 
Lande wachſenden Futterpflanzen, überſetzt in die Menge 
des Viehs, das mittels derſelben ernährt werden kann, 
ausreiche, um einer Bevölkerung von zwölf Millionen 
Menſchen genügenden Unterhalt zu gewähren. Ich ver- 
mag nicht zu beurteilen, inwieweit dies landwirtſchaftliche 
Rechenſtück den Thatſachen entſpricht. Soviel mindeſtens 
geht daraus hervor, daß dieſe Kolonie die Perle des ganzen 
außertropiſchen Südens von Afrika allein ſchon wegen 
des Wertes ihrer Weideländereien genannt werden darf. 
Gras, Gras und überall Gras erblickt man, ſoweit das 
Auge reicht. Nur in der Nähe der Stationen unterbricht 
hin und wieder eine kleine Baumpflanzung, vorwiegend 
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aus dem unvermeidliche. Eucalyptus beſtehend, das gleich— 
> mäßige Grün, und auf dem Grunde der Thälchen verrät 
bisweilen ein Buſchdickicht, untermiſcht mit Baumfarnen, | 
| den feuchteren Boden. 
Ja, Natal ift ein bevorzugtes Land, eine Perle in 
der engliſchen Krone, nur ſchade, daß die Faſſung ein 
wenig dunkel ausgefallen iſt. Nicht nur Gras iſt überall zu 
| erblicken, ſondern noch etwas anderes, weniger Erfreuliches. 
| Die bienenkorbähnlichen Rundhütten, die allenthalben in 
| kleinen Anſammlungen fich zeigen, ſtören ein wenig die 

angenehmen Zukunftsbilder, welche beim Anblick der ſchönen 
\ Weideflächen vor dem Reiſenden auftauchen wollen. Wären 
es noch die Dörfer friedfertiger Eingeborener, die da rechts 
und links in der Savanne ſichtbar werden, ſo würden 
ſolche ſtörenden Gedanken nicht viel zu bedeuten haben. 
Aber ihre Bewohner gehören dem gefürchtetſten, dem 
kräftigſten und kriegeriſchſten aller der Völker an, welche 
die weiten Gebiete zwiſchen dem Kap der Guten Hoffnung 
und dem Aquator bewohnen. Es ſind dieſelben Sulus, 
zu deren Überwindung eine große engliſche Armee nötig 
war, und fie verdienen in der That nicht nur das Inter- | 
eſſe, das ihnen der Völkerkundige entgegenbringt, fondern 
in noch weit höherem Grade die ſorgfältige Beachtung 
des Politikers, der die künftigen Geſchicke dieſes Landes 
nicht ohne eine gewiſſe bange Sorge erwägt. 

Wie ſehr die weiße Bevölkerung im Innern zurück⸗ i | 
tritt, fällt uns am meiſten auf den Stationen auf, die 
| unſer Zug zu paffieren hat. Die Mehrzahl von ihnen 

ſind nur eine Art von Halteſtellen, und nur wenige ſind 
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bisweilen mehrere Kilometer von der Bahn landeinwärts 
liegt. Auffallend ſind die großen Kohlenzüge, an denen 
wir auf mehreren dieſer Bahnhöfe vorbeikommen. Die 
Entdeckung der im Nordweſten der Kolonie liegenden 
Kohlenfelder war von der höchſten Bedeutung für dies 
Land. Während früher die Tonne des unentbehrlichen 
Feuerungsſtoffes in Durban auf beinahe vierzig Mark zu 
ſtehen kam, ſtellt ſich dasſelbe Gewicht heute etwa auf 
die Hälfte. Ohne dieſe Kohle wäre der Betrieb einer Bahn 
bis zu der ziemlich weit entfernten Grenze überhaupt 
kaum denkbar. 

Mittag war lange vorüber, als wir in die Bahnhalle 
von Pietermaritzburg einfuhren. Das inmitten ausge⸗ 
dehnter Gärten und Baumpflanzungen gelegene Städtchen 
bietet wenig Bemerkenswertes. Zwar ijt es die Haupt- 
ſtadt des Landes, aber ſeine Größe und ſeine Bedeutung 
für den Handel und Verkehr der Kolonie kann ſich nicht 
entfernt mit derjenigen von Durban meſſen. Wenn es 
auch mit ſeiner Einwohnerzahl von rund ſiebzehntauſend 
Seelen ſämtliche übrigen im Innern gelegenen Orte weit 


übertrifft, iſt es im Vergleich mit jenem Hafenplatz doch 


nicht mehr als eine Landſtadt. 

Dasſelbe Bild, das wir bei der Abfahrt von Pine⸗ 
town vor uns hatten, wiederholt ſich auch hier, nur in 
bedeutend großartigerem Maßſtabe. Noch um einige 
hundert Meter höher als dort ſteigt der Randwall eines 
neuen Hochlandes vor uns empor, den unſer Zug aber- 
mals in mannigfachen Windungen erklimmen muß, um 
uns auf die innere Terraſſe empdrzuführen. Vom rein 
techniſchen Standpunkte aus iſt die Anlage dieſer Bahn 
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eine ſehr anerkennenswerte Leiſtung. Beängſtigend auf 
den Neuling wirken hier wieder die ſtarken Steigungen 
und die ſcharfen Wendungen des ſchmalſpurigen Geleiſes. 
Bei jeder neuen Biegung öffnet ſich eine entzückende Aus— 
ſicht über den flachen Thalkeſſel von Maritzburg, und bald 
vermag der Blick weit darüber hinaus zu ſchweifen über 
die wellige Savanne, die am fernen öſtlichen Horizont 
leiſe verdämmert. Endlich iſt die Höhe erſtiegen, und 
wieder thut ſich ſcheinbar dieſelbe Fläche vor uns auf, die 
wir mehrere Stunden zuvor geſchaut haben. Und doch 
iſt die Landſchaft eine andere. Durch die offenen Fenſter 
des Wagens dringt ein Strom friſcher Luft in das 
Innere, ſo kühl und rein, daß man meinen könnte, die 
Luft der Alpen zu atmen. Auch das Grün der flachen 
Hügelzüge erſcheint ſaftiger und dunkler, kurz das ganze 
Land rings umher läßt uns empfinden, daß wir uns hier 
wirklich im Hochland befinden. In mehr als Brockenhöhe 
jagen wir noch eine Stunde durch das Land. Endlich 
ertönt der Ruf „Howick“, wir verlaſſen den Zug und 
ſtehen vor einigen kleinen Häuſern und grünen Gärten 
mitten in den leiſe im Winde wogenden Grasflächen, die 
im Lichte der eben untergehenden Sonne einen goldigen 
Schimmer anzunehmen beginnen. 

„Iſt das der Ort“, fragte ich einen Beamten. „Nein, 
der liegt hinter jenen Hügeln, zwei Meilen von hier“, 
lautete die Entgegnung. Wir beſtiegen alſo ein zwei⸗ 
rädriges Gefährt, das die ſtolze Aufſchrift „Caſtle Hotel“ 
trug, unſer Gepäck wurde herbeigeſchafft, und hinein ging's 
in die friſche Abendluft, die uns nach der drückenden 
Wärme des Tieflandes empfindlich kühl vorkam. In 
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raſchem Trabe zog uns das Geſpann den niedrigen Hügel 
hinan, hinter dem Howick liegen ſollte. 

Von einer Höhe aus erblickten wir das Ortchen, denn 
den Namen einer Stadt verdient dieſe Anzahl verſtreut 
liegender Häuſer kaum, die ſoeben an dem Abhang einer 
neuen Anhöhe ſichtbar ward. Doch was iſt das? Täuſcht 
uns die Dämmerung, oder hat uns ein Zauberer plötz— 
lich in die ſchottiſchen Hochlande verſetzt? Etwas abſeits 
vom Orte, über dem ſteilen Ufer eines rauſchenden 
Fluſſes, erhebt ſich etwas wie ein altes Schloß. Unter 
gewaltigen Bäumen zieht ſich die Vorhalle hin, und hinter 
den Weiden, die ſich an hohen Ufern erheben, ragt ein 
dicker Turm empor, eng umſponnen von einem Gewirr 
dunkelgrüner Epheuranken. „Wie kommt dieſer Bau hier- 
her?“, fragen wir unſern Kutſcher. „Das iſt das Caſtle 
Hotel“, lautet die mit ſichtbarem Stolz erteilte Auskunft. 
In der That, dies entzückende Schlößchen inmitten dieſer 
Umgebung verdiente ſeinen Namen; es war nicht nur 
das hübſcheſte Hotel von allen, die ich bisher geſehen, 
ſondern eines der ſchönſten Landhäuſer, denen ich über- 
haupt jemals begegnet bin. 

Mit einem Male, lange ehe unſer Geſpann die 
Brücke erreicht hatte, die über die reißende Umgeni zum 
Orte hinüberführt, wurde erſt leiſe, dann immer ſtärker 
anſchwellend, ein dumpfer Donner hörbar. Und jetzt 
ſahen wir aus dem Grün des Graslandes, einem uns 
vorläufig noch unſichtbaren Abgrunde entſteigend, in der 
Richtung, aus welcher das donnerähnliche Geräuſch zu uns 
herüberſchallte, eine Rauchſäule aufwallen. Das waren 
die Staubſchleier der ungeheuren Fälle, der großartigſten 
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von Natal, und voller Spannung ſehnten wir den nächſten 
Morgen herbei, an dem wir die wunderbare Naturerſchei— 
nung zum erſten Male mit eigenen Augen ſchauen ſollten, 
deren Abbildungen in den Reiſewerken einer früheren 
Zeit bereits lebhafte Bewunderung in jedem von uns her— 
vorgerufen hatten. 

Unſer erſter Gang am andern Tage galt denn auch 
den Fällen, die nur wenige hundert Meter vom Orte ent⸗ 
fernt liegen. Von der Seite der Niederlaſſung iſt die 
Ausſicht auf die ſtürzenden Gewäſſer durch die Nähe des 
Abgrundes an der einzigen Stelle erſchwert, von der aus 
man ſie zu überblicken vermag. Hanſing und ich zogen 
es daher vor, eine gegenüberliegende Anhöhe aufzuſuchen, 
von der aus man den Anblick in feiner ganzen Groß⸗ 
artigkeit genießt. Ich perſönlich kenne keinen Fall, der 
ſeine Wirkung auf den Beſchauer ſo plötzlich äußert, wie 
der von Howick. Doppelt ſo hoch wie der Niagara raſt 
die Umgeni in einem ununterbrochenen Sturz in die Tiefe. 
Eine einzige weißſchäumende Säule, donnert der Fluß 
über den ſenkrechten Felſen in einen ſchauerlichen Erdriß 
hinab, und einem Wildbach gleich verſchwindet er, über 
das Geſtein dahinbrauſend, hinter den ſtarren Wänden 
der unheimlichen Schlucht, durch die fein Lauf ihn fin 
wilden Thälern aus dem Hochlande in das Mittelgebiet 
von Natal hinausführt. Auf der Höhe, die wir erſtiegen, 
liegen, von dunkeln Wäldchen halb verborgen, die Höfe 
einiger Farmen. Doch weder auf dieſen noch überhaupt 
auf irgend etwas anderm vermag das Auge länger als 
eine Sekunde zu haften. Immer wieder kehrt es zu jener 
Stelle zurück, wo die leuchtenden Gewäſſer mit dem Lärmen 
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und Toben eines Orkans dem Abgrunde entgegenſtürmen. 
Ein gewaltiges Schauſpiel für jeden, der in dieſem ſeit 
Jahrtauſenden ſtürzenden Fluſſe mehr zu ſehen vermag 
als ein großartiges Bild des Augenblicks. Hier iſt mehr 
als ein wundervoller Anblick, hier ſtehen wir vor einer 
der Werkſtätten der Natur, in denen ſie, dem Menſchen 
fihtbar, an der Umwandlung eines Landes ſchafft. 
Hunderttauſende von Jahren vielleicht mußten vergehen, 
um den Thalweg dieſes Fluſſes in dem harten Geſtein ent= 
ſtehen zu laſſen, der langſam aber ſicher weiter nach Weſten 
rückt. Wird das unermüdliche Werkzeug im Haushalt der 
Schöpfung, Waſſer geheißen, ſeine Arbeit je vollenden und 
dieſem wie den andern afrikaniſchen Strömen einen leich— 
teren Weg zum Meere bereiten? Oder wird dieſe Zeit für 
einen ganzen großen Weltteil niemals heraufziehen? Und 
was wird aus ihm und den anderen Landfeſten und aus 
ihren Bewohnern in jener dämmernden Zukunft geworden 
ſein, die wir hinter dem Schleier ferner Jahrtauſende kaum 
zu ahnen vermögen? Keiner giebt eine Antwort auf dieſe 
Fragen, auch die Waſſer nicht, die vor uns in die Tiefe 
rollen, unaufhaltſam und ohne Aufhören. So fielen ſie 
ſchon vor vielen hundert Jahren, als die erſten dunkel- 
häutigen Menſchen, von Norden kommend, das wilde 
Land betraten. Ihr Donner übertönte das Krachen der 
Büchſen, als der weiße Mann ſich auch dieſer Striche 
bemächtigte. Und bisweilen klingt es noch wie dumpfes 
Grollen aus der düſteren Schlucht, eine mahnende Er- 
innerung an geheimnisvoll in der Erde wirkende Kräfte 
für die, die ſich heut Machthaber des Landes nennen. 
Natur und Menſchen in dieſem Erdteil gleichen ſich an 


— 


* 


Im Hochland von Natal. 135 


Wildheit und Kraft, wenn ſie feſſellos dahinſtürmen können, 
und wohl dem, der das ernſte Mahnwort verſteht, das 
die Fälle der Umgeni dem zurauſchen, der es zu ver- 
nehmen vermag. 

Der Ort Howick ſcheint ſein Daſein in erſter Linie 
dem Waſſerſturz zu verdanken. Vier Hotels, ein paar 
kleine Läden und Handwerksſtätten, zu denen noch eine 
kleine Kirche, ein Poſt⸗ und ein Gerichtsgebäude und 
mehrere in ſchönen Gärten gelegene Wohnhäuſer kommen, 
das iſt die Niederlaſſung, welche den ſtolzen Namen einer 
Stadt führt. Aber der Aufenthalt in dieſem kleinen Land- 
neſt bietet ſo viele Annehmlichkeiten, daß ich ihn jeder 
Zeit dem Leben in dem geräuſchvolleren, aber unan⸗ 
genehm warmen Durban vorziehen würde. Wie ruhig 
wohnt es ſich in den Landhäuſern, deren einige von 
ganzen Wäldchen ſtattlicher Bäume umgeben find. Wie 
erfriſchend und belebend vor allem wirkt die reine Luft 
dieſes Hochlandes ſelbſt im wärmeren Halbjahr auf die 
von der drückenden Schwüle der Küſte erſchlafften Lebens— 
geiſter ein. Noch befanden wir uns im März, als ich 
zum erſten Male in Howick weilte. Gleichwohl waren es 
nur die Stunden zwiſchen elf Uhr vormittags und vier 
Uhr nachmittags, in denen man die Strahlung der Sonne 
beim Wandern im Freien ſtärker empfand. Im Schatten 
habe ich dagegen auch um dieſe Tageszeit niemals eine 
Beläſtigung durch die ſommerliche Wärme empfunden. 
Man würde ſich aber täuſchen, wollte man in der kühlen 
Jahreszeit, von April bis September, in dieſen Meeres- 
höhen einen harten Winter vermuten. Wohl iſt die 
Tagestemperatur dann ein gut Teil niedriger als in der 
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entgegengeſetzten Jahreszeit, wohl giebt es kalte Nächte 
und ſelbſt gelinde Fröſte im innern Hochland, “) aber ſelbſt 
der mit Unrecht ſo ſehr gerühmte Winter Mittelitaliens 
kommt an Milde dem dieſer bevorzugten Landſchaft nicht 
gleich. Ebenſowenig, wie durch die glühende Hitze des 
Mittelmeerſommers, wird der Genuß der wunderbaren 
Luft durch rauhe Kälteeinfälle getrübt, hier herrſcht in der 
That ſo etwas wie ein ewiger Frühling. Anders wäre 
auch die ſeltſame Miſchung halbtropiſcher Gewächſe mit 
ſolchen der kühleren Zonen nicht zu erklären, die in den 
Gärten der Hochlandſtädtchen die Verwunderung manches 
Neuangekommenen erregt. In der Nachbarſchaft des Caſtle 
Hotels gedeihen auſtraliſche Eucalypten, die Bäume und 
der dichte Epheu nordeuropäiſcher Wälder einträchtig neben 
zwei Phönixpalmen, neben baumartigen Farnen und 
fruchtbeladenem Citronengebüſch, während auf der Höhe 
jenſeits der Fälle eine wahre Allee von rieſigen Aloes und 
Agaven den Rand eines nordiſchen Wäldchens umſäumte, 
ein untrüglicher Beweis für die hohe Begünſtigung dieſes 
Erdſtrichs durch die geringe Schwankung des dem Pflanzen⸗ 
leben zuträglichſten Wärmemaßes. 

Aber auch vor andern ähnlich bevorzugten Ländern 
Südafrikas hat Natal eine Eigenſchaft voraus, die es an 
wirtſchaftlicher Bedeutung hoch über alle die weiten Pro- 
vinzen der Kapkolonie und der Burenſtaaten ſtellt. Das, 
was der Viehzüchter in den Steppen der Karru und ſelbſt 
in den Graslandſchaften der beiden Freiſtaaten nur zu oft 
vergebens herbeiſehnt, die befruchtenden Niederſchläge, mit 


) In Maritzburg, auf der mittleren Terraſſe, wurde dagegen 
in zehn Jahren nur einmal Froſt beobachtet. 
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deren Ergiebigkeit das Gedeihen ſeiner Herden auf das 
engſte verknüpft iſt, wird dieſen Gegenden in ausgiebigem 
Maße zu teil. Die nördlichen und öſtlichen Winde, die 
im Sommerhalbjahr feuchtigkeitbeladen vom warmen In⸗ 
diſchen Ocean in das Land heraufwehen, verlieren einen 
beträchtlichen Teil des von ihnen mitgeführten Waſſer⸗ 
dampfes, bevor ſie die hohen Ketten der Natal im Weſten | 
begrenzenden Drachenberge überſteigen, in Form von bef- | 
tigen Regen. Die ſtärkſten Güſſe fallen zwar im Küſten⸗ | 
land, aber auch das Innere empfängt noch fo reiche | 
Niederſchläge, daß es höchſt ſelten unter wirklich dürren 
Jahren zu leiden hat. Die Küſtenregen, die nicht bis in 
das höhere Land hinaufreichen, bezeichnet man auch wohl 
als Seeregen, und es iſt ein eigentümliches Schauſpiel, 
wenn man vom Oberland aus ein wallendes und wogen- 
des Nebelmeer zu ſeinen Füßen erblickt, das den öſtlichen 
Horizont den Blicken entzieht, und das nichts anderes iſt 
als die Wolkenmaſſen, die, während in der Höhe heller | 
Sonnenschein herrſcht, ihre Regenfluten auf die Zuckerrohr⸗ 
felder und Bananenpflanzungen der Niederungen herab— 
ſtrömen laſſen. 
Es nimmt einen beinahe wunder, daß in dieſem von | 
der Natur fo herrlich ausgeſtatteten Gebiet jo wenig Euro- | 
päer anfällig find. Der Hauptgrund ijt wohl, daß Groß- 
britannien ſo viele ältere Kolonialländer von großer Aus⸗ | 
dehnung befigt, denen ſich die Scharen feiner Auswanderer | 
feit langer Zeit zuzuwenden pflegen, daß für Südafrika 
nur ein ſehr kleiner Teil dieſes alljährlich hinausflutenden 
Menſchenſtromes übrig blieb. Die holländiſchen Buren 
aber, die auch hier vor der Beſitzergreifung durch die Eng- 
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länder feſten Fuß gefaßt hatten, verließen Natal in der 
Folgezeit faſt ſämtlich wieder, ſo daß die Weißen im 
Lande heutzutage eine rein britiſche Bevölkerung bilden, 
gegen welche die Abkömmlinge anderer europäiſcher Na⸗ 
tionen ſehr in der Minderheit bleiben. 

Für die Zukunft des Landes darf man es als ein 
Unglück bezeichnen, daß die niederländiſchen Afrikander ſo 
bald ihren neidiſchen Nachbarn den Platz geräumt haben. 
Wären ſie geblieben und hätte eine verkehrte Kaffernpolitik 
Englands nicht den Scharen von Sulus die Einwanderung 
ermöglicht, die heute außer den urſprünglich vorhandenen 
Eingeborenen Natal bevölkern, es würde beſſer um die 
Ausſichten der Kolonie ſtehen, als es heute der Fall iſt. 
Wenn irgendeines, dann wird dies Land am ſchwerſten 
unter der Löſung der Eingeborenenfrage zu leiden haben, 
die drohend vor der Thür ſteht, ein wenig willkommener 
Erſatz für die ſoziale Frage der alten Kulturländer. 
Immerhin ſind die Mittel zu ihrer Löſung leichter zu 
finden als diejenigen zur Ausgleichung allzu großer 
Standes⸗ und Vermögensunterſchiede innerhalb desſelben 
Volksſtammes, denn ſie iſt eine Frage der bloßen Abſtam— 
mung, und die Buren haben die Niederhaltung des bluti— 
gen Geſpenſtes durch das eiſerne Feſthalten an der un— 
umſtößlichen Wahrheit möglich gemacht, daß in menſchlichen 
Dingen die Abkömmlinge verſchiedener Raſſe und Bega- 
bung nun und nimmer gleichwertig ſein können. 

Ueberall auf den Landſtraßen und Wegen des In— 
nern begegnen einem die dunkelhäutigen Sulus, welche 
den Hauptbeſtandteil der Kaffernbevölkerung von Natal 
bilden. Wer einen Augenblick von der durch fie veran- 
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laßten Lage des Landes abzuſehen im ſtande iſt oder 
wer etwa als Fremder den Dingen kühl beobachtend 
gegenüberſteht, der wird freilich ſeine helle Freude an 
dieſen herrlichen Geſtalten haben. Sind die Körper der 
Männer das Urbild der Kraft und Gewandtheit, ſo ſind 
die ebenmäßigen Figuren namentlich der jüngeren Mädchen 
für jeden Künſtler wahre Modelle zu einer Venus. Die 
Geſichtszüge freilich ſind im allgemeinen negerhaft, doch 
ſind ſie keineswegs ſo abſtoßend, wie man ſich bei uns 
häufig vorſtellt. Dieſe rieſigen Kerle, die mit dem kühlen 
Gruß ,Saku bona“ an uns vorüberſchreiten, verſtehen 
es ſogar eine gewiſſe Würde in den ſtolz verächtlichen 
Blick zu legen, den ſie dem Weißen gönnen, und das 
vergnügte Lachen, mit dem die dunkelbraunen Schönheiten 
der Landſtraße ſich ihre Bemerkungen über uns zuflüſtern, 
verleiht ihren Geſichtern etwas ungemein Anziehendes. 
Sie verſtehen jedenfalls gerade ſo gut ſich über die Herren 
der Schöpfung, die zugleich diejenigen ihrer Heimat ſind, 
während ihres freundlichen Grußes ein wenig luſtig zu 
machen, wie die gewandteſte Weltdame. 

Ernſtere Gedanken überkommen uns indeſſen, wenn 
wir uns vorſtellen, daß all die kriegeriſchen Geſtalten der 
Männer, die täglich zu Hunderten unſeren Weg kreuzen, 
eines ſchönen Tages anſtatt ihrer langen Stöcke die höl- 
zerne Schlachtkeule und die furchtbare Aſſegaie gebrauchen 
könnten, um ſich der verhaßten Bleichgeſichter mit einem 
Schlage zu entledigen. Im Jahre 1891 zählte man rund 
vierzigtauſend Europäer und beinahe vierhundertundſiebzig⸗ 
tauſend Eingeborne, und dieſe beiden Zahlen führen in 
ihrem nüchternen Nebeneinander eine ſehr beredte Sprache. 
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Elf gegen einen, und noch dazu was für elf! In den 
Wochen, in denen ich in Howick weilte, ſtarb in der Nad- 
barſchaft des Ortes ein alter Sulukrieger. Er hatte eines 
der furchtbarſten Blutbäder mitgemacht, das die alten 
Herrſcher ſeines Volkes je unter den Weißen anrichteten, 
und bei dem das Leben von Frauen und Kindern eben⸗ 
ſowenig geſchont wurde wie das der Männer. Und wer 
etwa denkt, daß die Nachkommen jener blutgierigen Beſtien 
ſich in wenig mehr als einem Menſchenalter fo ſehr ver⸗ 
ändert haben ſollten, daß derartige Schreckensſcenen künftig 
zu den Unmöglichkeiten gehören würden, der iſt in einem 
ſehr gefährlichen Irrtum befangen. Vorläufig allerdings 
ſind Unverſchämtheiten gegen die Europäer das einzige, 
worin ſich die Nichtachtung der ſich ihrer Stärke allgemach 
bewußt werdenden Kaffernbevölkerung äußert. Beinahe 
jede Woche berichteten die Maritzburger Zeitungen von den 
Frechheiten, welche ſich übermütige Sulujünglinge in den 
Straßen der Hauptſtadt ſelbſt gegen Damen hatten zu 
Schulden kommen laſſen. Glaubt man wirklich, daß es 
bei rüpelhaften Ausſchreitungen bleiben wird, wenn dieſes 
Volk einmal verſuchen ſollte ſich für ſeinen natürlichen 
Zuwachs der im Beſitz der Europäer befindlichen Weide- 
ländereien zu bemächtigen? Wer Afrika und feine Ein- 
geborenen kennt, der weiß, daß ſolche Vorkommniſſe die 
erſten Anzeichen für das Erwachen gefahrdrohender In⸗ 
ſtinkte ſind, die eines Tages zu einem furchtbaren Ausbruch 
führen können. Dann wird es zu ſpät ſein, das nachzuholen, 
was eine verkehrte „Humanität“, die in Wahrheit 
nichts anderes iſt als Grauſamkeit gegen die 
eigenen Volksgenoſſen, in dieſem Lande verſäumt hat. 


| 
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Ich behaupte das alles nicht etwa, um den Eng— 
ländern etwas anzuhängen, aber ich halte es für meine 
Pflicht, darauf hinzuweiſen, daß nicht alles, was der 
Staat England in ſeinen Kolonien thut, nachahmenswert 
genannt werden darf. Das iſt übrigens die Meinung faſt 
aller Engländer, die genötigt ſind, an ihrem Leibe die 
ſegensreichen Folgen der heimatlichen Negerpolitik zu ver- 
ſpüren, und man kann oft recht derbe Ausſprüche hören, 
in welchen ſie ihrer Geſinnung gegen dieſe humanitäre 
Vereinsmeierei Ausdruck verleihen. Deutlicher freilich 
kaum als Hanſing und ich von der energiſchen Wirtin 
eines kleinen Landhotels, deſſen hübſcher Garten von uns 
bisweilen als das Endziel eines größeren Abendſpazier⸗ 
ganges gewählt wurde. Eines Tages galoppierten mehrere 
Sulus ſtolz an uns vorüber, als wir gerade nach einer 
ſolchen Wanderung beſtaubt und erhitzt bei ihr eintraten. 
Die ſtattliche Dame aber machte ihrer Entrüſtung über 
dieſen nach ihrer Anſicht durchaus ungehörigen Gegenſatz 
Luft, indem ſie rief: „Wenn doch die verdammten 
Halunken in London ſähen, wie zwei Gentlemen zu Fuß 
gehen müſſen, während dieſe Kaffern reiten!“ 

Da ich einmal von dieſer Sache ſpreche, will ich noch 
eine kleine Geſchichte mitteilen, die beſſer als irgend etwas 
anderes die Verkehrtheit der engliſchen Negerpolitik in 
das rechte Licht ſetzt. Ich hörte ſie von einem guten Be— 
kannten erzählen, der als Begleiter der Wißmannſchen 
Seenexpedition eine Zeit lang im Britiſchen Niaſſaland 
ſich aufhielt. Einmal — ich glaube, es war in Blan- 
tyre — ſah einer ſeiner ſudaneſiſchen Soldaten, wie ein 
Eingeborener nach einem Engländer ſchlug. Das fam 
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ihm, der in der ſchuldigen Achtung vor der weißen Haut 
erzogen war, ſo arg vor, daß er auf den Schwarzen zu— 
ſtürzte und ihm flugs eine ordentliche Maulſchelle verab— 
folgte. Und am andern Tage verurteilte der eng— 
liſche Richter den Sudaneſen zu einer Geldbuße, 
weil er ein „british subject”, einen Unterthanen 
Ihrer Majeſtät der Königin geſchlagen hatte. 
Dieſer wahren Geſchichte vermag ich nichts weiter hinzu— 
zufügen. Wem ſie die Augen nicht öffnet, dem iſt nicht 
zu helfen. 

Da berührt uns trotz der Ströme Blutes, die in 
den Kämpfen der Buren mit den Eingeborenen dieſer 
Länder gefloſſen ſind, die Geſchichte ihrer mörderiſchen 
Gefechte unendlich wohlthuender, als das Satyrſpiel eng— 
liſcher Negerverhätſchelung. Größer als die falſche Lehre 
von der Gleichberechtigung ungleicher Raſſen, wie ſie un— 
wiſſende Londoner Vereine und verhimmelte Geiſtliche 
predigen mögen, erſcheint mir wenigſtens die Geſchichte 
von dem Ringen dieſes zähen niederdeutſchen Bauern- 
volkes, das in nie ermüdender Kraft und unter ſchweren 
Opfern an Gut und Blut wahre Geſittung, das will 
heißen die Geſittung der Weißen in dieſe wilden Ge— 
biete getragen hat. Ein ſchönes Beiſpiel von der Er— 
haltung altgermaniſcher Eigenſchaften gab es in ſeinen 
Wanderkriegen, die in mehr als einer Beziehung an die 
große Völkerwanderung ihrer Vorfahren erinnern, als in 
einigen Treffen die Frauen und die Mädchen ihren todes- 
mutig auf der Wagenburg ausharrenden Gatten und 
Brüdern die abgeſchoſſenen Gewehre luden und auf die 
in Schanzen umgewandelten Fuhrwerke reichten, in ihrer 
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Weiſe Anteil nehmend an dem Kampfe, der die Herrſchaft 
ihres Stammes über die blutgierigen Feinde der hellen 
Raſſe begründete. Die Männer und die Frauen, welche 
heute das Europäertum in Natal vertreten, ſind im Ver⸗ 
gleich mit dieſem heldenhaften Geſchlecht verweichlicht zu 
nennen. Ihr Gegner, und das iſt der Kaffer für alle 
Zeit und unter allen Umſtänden, hat dagegen weder an 
Haß noch an Wildheit für den Ernſtfall etwas eingebüßt. 
Wenn er auch dieſen grundlegenden Eigenſchaften ſeines 
Weſens für den Augenblick nicht den gewünſchten Ausdruck 
verleihen kann, kommen wird der Tag, an dem ſich die 
Fehler der britiſchen Politik in dieſem Lande blutig rächen 
werden. Schade nur, daß die wirklich Schuldigen dann 
weit vom Schuß ſitzen, und daß es die thätige Koloniſten⸗ 
bevölkerung iſt, die den Unverſtand des Mutterlandes 
wird ausbaden müſſen. 


. 
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6) 
J. vorigen Kapitel habe ich die Gefahr betont, welche 


der Beſiedelung Natals von dem Überhandnehmen 
der Schwarzen droht, weil ich es für meine Pflicht halte, 
dieſe Dinge nicht etwa deshalb zu verſchweigen, weil ſie 
unangenehme Wahrheiten predigen. Bietet nun aber der 
engliſche Staat keineswegs in jeder Hinſicht ein nach⸗ 
ahmenswertes Muſter für unſere kolonialen Kreiſe, ſo thut 
dies der einzelne Engländer in mancher Beziehung. Dahin 
rechne ich vor allem das Beſtreben dieſer Leute, alles 
praktiſch zu verſuchen, ohne daß ſie ſich dabei lange auf 
leere Erörterungen über die Ausführbarkeit des Verſuchten 
einlaſſen. Wir Deutſchen beiſpielsweiſe ſtreiten uns ſeit 
einiger Zeit über die Zweckmäßigkeit einer Geſundungs⸗ 
ſtation für die durch Malariafieber Geſchwächten herum, 
ohne uns einmal an die Errichtung einer ſolchen in den 
Hochgebieten unſerer Tropenkolonien zu wagen. Die Eng⸗ 
länder dieſes Landes, von dem unbeſtreitbar richtigen Ge- 
danken ausgehend, daß der Genuß guter, die Verdauung 
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anregender Höhenluft im Verein mit einer kräftigen Ver⸗ 
pflegung unter allen Umſtänden nützlich wirken müſſen, 
haben für die blutarmen Opfer jener Krankheit in dieſem 
Hochlandklima ſeit einiger Zeit ein wirkſames Kräftigungs⸗ 
mittel geſucht und gefunden. Und Howick wiederum iſt 
der von ihnen am meiſten aufgeſuchte Ort der ganzen 
Landſchaft. Allerdings ſind es nicht die Küſtenſtriche von 
Natal, welche ſolche Kranken und Geneſenden hierher 
ſenden. Aber die an Bedeutung immer mehr zunehmende, 
von ſchweren Fiebern heimgeſuchte Hafenſtadt der Dela⸗ 
goabai Lourengo Marques ſtellt ſeit Jahren eine nicht 
geringe Zahl dieſer Kurgäſte, und auch ſchon von ferner 
gelegenen Punkten aus wird das Hochland aus demſelben 
Grunde von einzelnen aufgeſucht, wofür mein Lands⸗ 
mann Hanſing den Beweis lieferte. Zu dieſen mehr oder 
weniger Bedauernswerten aber geſellt ſich, ähnlich wie in 
europäiſchen Bädern, eine große Zahl von Sommerfriſch⸗ 
lern, die für einige Wochen oder Monate der heißen Küſte 
und dem eingeſchloſſenen Dunſtkreis des Durbanhafens 
entfliehen wollen, und die in dieſem Beſtreben durch das 
verſtändige Entgegenkommen der Eiſenbahnverwaltung 
unterſtützt werden. 

Unter den aus dem tropiſchen Südoſtafrika Angekom⸗ 
menen befand ſich während meiner zweiten Anweſenheit 
in Howick ein Holländer, Gutteling mit Namen, deſſen 
erſchöpfte Geſundheit recht deutlich die Gefahren erkennen 
ließ, mit denen das ſonnendurchglühte Sumpfland in der 
Umgegend von Lourengo Marques das Leben der Euro⸗ 
päer bedroht. Immer wieder warfen ihn ſchwere Folge⸗ 


erſcheinungen früherer Fieber auf das Krankenlager, und 
Dove, Vom Kap zum Nil. 10 
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erft nad) längerem Aufenthalt in der Fühlen und reinen 
Luft, die während des Aprilmonats über den Gegenden 
von mehr als tauſend Meter Seehöhe ruht, begann fein 
Zuſtand ſich langſam zu beſſern. Seine Behandlung lag 
in den Händen eines deutſchen Arztes, eines Dr. v. Men⸗ 
gershauſen, den auch ich, obwohl gänzlich geſund, ſchätzen 
lernte. Beſonders, ſo lange Herr Hanſing noch mit mir 
zuſammen in Sowid weilte, leiſtete er uns öfters die 
etwas einſamen Abende über Geſellſchaft. Er hatte den 
Krieg der Engländer mit den Buren von Transvaal in 
ſeiner Eigenſchaft als Mediziner mitgemacht, und er war 
in ſeiner Stellung als Oberarzt eines ausgedehnten Kreiſes 
ein guter Kenner von Land und Leuten, denn ſein 
Dienſt nötigte ihn von Zeit zu Zeit zu wochenlangen 
Ritten, die ihn in Begleitung eines Dieners in entlegene 
Teile des Hochlandes führten. Von dieſen Reiſen durch 
einſame Gegenden und von ſeinen Kriegserlebniſſen wußte 
er in feſſelnder Weiſe zu erzählen, er ſelbſt aber hatte ſich 
große Anhänglichkeit an ſein altes Vaterland bewahrt und 
ließ ſich von uns wieder über deſſen Entwickelung man- 
cherlei berichten. 

Beſonders im April 1894 war ich froh in Herrn 
v. Mengershauſen und dem vorerwähnten Herrn Gutte— 
ling ein paar nichtengliſche Geſellſchafter für die immer 
länger werdenden Abende zu beſitzen. Hanſing weilte be- 
reits wieder in Beira, und das Wetter nötigte uns jetzt 
bisweilen mehr, als während ſeiner Anweſenheit, im Hauſe 
zu bleiben. So herrlich ſich die Luft tagüber atmen ließ, 
ſo kühl waren bereits die frühen und die ſpäten Tages— 
ſtunden, und wir hatten manche Abende, an denen ſich 
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ſämtliche Bewohner des Hauſes fröſtelnd in dem geräu— 
migen Saal des turmartigen Seitenbaus verſammelten, 
in deſſen Kamin dann ein mächtiges Feuer praſſelte. 
Gleichzeitig ergoſſen die letzten Gewitter der ſcheidenden 
Regenzeit wahre Waſſerfluten über die im Sturm wogen— 
den Savannen. Niemals, ſelbſt in Südweſtafrika nicht, 
habe ich ſo heftige elektriſche Entladungen erlebt wie auf 
dieſen den Wolken nahen Hochflächen. Grelle Blitze folgten 
ſich in ganz kurzen Zwiſchenräumen, und gellende Donner- 
ſchläge ließen in unaufhörlichem Krachen die Fenſter der 
Häuſer klirren und die Wände erzittern. Ab und an trat 
auch ein richtiger Landregen ein, und dann konnte der 
graue Himmel über den grünen Wieſen, die eintönig auf 
die Dächer niederfallenden Tropfen und der kühle Wind, 
der über die flachen Anhöhen ſtrich, ohne weiteres heimat- 
liche Herbſttage in jedermanns Gedächtnis zurückrufen. 
In ſolchen Zeiten war man an das Haus gefeſſelt, und 
dann war reichlich Gelegenheit geboten, die ſchätzenswerten 
und die weniger angenehmen Seiten des engliſchen Hotel— 
lebens kennen zu lernen. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß in Howick vier Gaſthöfe 
vorhanden waren. Ohne Frage war das Caſtle-Hotel bei 
weitem das beſte von ihnen, und ich muß geſtehen, daß 
ich mich in den insgeſamt anderthalb Monaten, die ich 
im Hochland von Natal zubrachte, dort recht wohl gefühlt 
habe. Die meiſten ſeiner damaligen Bewohner betrachteten 
den hübſchen Ort als bloße Sommerfriſche, und die Kinder 
verſchiedener Familien brachten beſonders an den Regen⸗ 
tagen ein ziemlich bewegtes Leben „in die Bude“. Bei 
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meinſamen Mahlzeiten und Abendunterhaltungen gewann 
der ganze Aufenthalt etwas Familienhaftes, und da die 
Anweſenden zufällig nette Leute waren, ſo war dagegen 
auch gar nichts einzuwenden. Im allgemeinen ziehe ich 
allerdings die größere Trennung der Gäſte, wie ſie in 
deutſchen Hotels durchgeführt wird, vor, und beſonders 
an den widerwärtigen engliſchen Sonntagen hat ſolch ein 
gezwungenes Zuſammenleben für uns Deutſche immer 
etwas Peinliches. Mit wahrem Vergnügen denke ich 
noch an die entſetzten Mienen einer engliſchen Dame, 
die mich an einem regneriſchen Sonntagvormittag im 
Leſe⸗ und Schreibzimmer meine Aufzeichnungen ordnen 
ſah. Ja, es ereignete ſich noch etwas Schrecklicheres. An 
demſelben Vormittag ertönte plötzlich auf dem Klavier 
dieſes Zimmers die ſehr falſch geklimperte Melodie eines 
— man denke — weltlichen Liedes. Unter allgemeiner 
Entrüftung wurde die Übelthäterin in der Perſon der 
kleinen Grace Hope, der Tochter eines Maritzburger Kauf- 
mannes, welche die Rolle eines Hauskobolds mit großem 
Geſchick durchzuführen verſtand, entdeckt und hinaus⸗ 
befördert. 

An den Werktagen, deren es, Gott ſei Dank, auch 
in engliſchen Ländern ſechs in der Woche giebt, herrſchte 
im Gegenſatz zu der gähnenden Langenweile des Sonn— 
tags ein ſehr munteres Treiben. Nicht wenig trug die 
Lebhaftigkeit des Mr. Simons, unſeres Wirtes, dazu bei, 
der mit wahrer Leidenſchaft nicht allein alle ſchönen Punkte 
in der Nähe, ſondern auch ſein Hotel und ſeine Gäſte 
in immer neuen Gruppen und Zuſammenſtellungen photo⸗ 
graphierte. Übrigens leiſtete er für einen Liebhaber auf 
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dieſem Gebiet wirklich Vorzügliches, und ich verdanke ihm 
einige ausgezeichnet gelungene Aufnahmen der Fälle und 
ſeines Hauſes in der anziehenden Umgebung von Fluß 
und Park. Zum Lobe des Beſitzers darf auch nicht uner- 
wähnt bleiben, daß er ſich nicht nur auf die Herſtellung 
von Lichtbildern verſtand, ſondern daß ſein Gaſthof zu 
den beſtgeleiteten von ganz Natal gehörte. Namentlich 
die Verpflegung war ausgezeichnet, und wenn die köſtlichen 
Früchte des tropiſchen Unterlandes hier oben fehlten, ſo 
bot die Küche dafür reichen Erſatz in der Menge kräftiger 
Fleiſch- und Eierſpeiſen, die der Engländer nun einmal, 
und ich glaube mit Recht, als die Grundlage einer ge- 
ſunden Ernährung anſieht. Zum Glück überwogen die 
Braten, die ja in der engliſchen Art wirklich gut ſind, ſo 
daß die Scheußlichkeiten der bei dieſem Volke üblichen 
Zubereitung vieler Gerichte uns nur ſelten begegneten. 
Eines nur fiel mir und jedem Fremden auf, die ungeheure 
Menge Thee, die den Gäſten des Caſtle-Hotels bei jeder 
Gelegenheit und zu jeder Tageszeit vorgeſetzt wurde. Um 
ſieben Uhr morgens ſtellte ein bräunliches Individuum, 
einer der indiſchen Diener, eine Taſſe Thee auf den Stuhl 
neben meinem Bette; um neun Uhr zum erſten Frühſtück 
gab es Thee, um elf Uhr, nach dem Mittageſſen, um 
vier Uhr, zu der Abendmahlzeit und noch einmal gegen 
zehn Uhr abends wurde Thee gereicht, und ich vermute, 
daß einige dieſer Theefanatiker ſich nachts wecken ließen, 
um eine erneute Auflage des ihnen, wie es ſchien, unent⸗ 
behrlichen Getränkes zu ſich zu nehmen. Der Thee war 
übrigens wirklich vorzüglich, und die Vorliebe der Haus- 
bewohner für denſelben war mir wenigſtens inſoweit ver— 
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ſtändlich, als es ſich um ein Erzeugnis ihrer neuen Heimat 
handelte, das möglicherweiſe einmal eine Rolle auf dem 
Weltmarkt zu ſpielen berufen iſt. Obwohl die Ausdehnung 
des zum Anbau der wertvollen Pflanze benutzten Landes 
bisher ſehr gering iſt, ſchätzte man die Menge der erzeugten 
Ware ſchon damals auf mehr als eine halbe Million 
Pfund. Die bis jetzt angelegten Farmen im Küſtenlande 
ſollen nach der Anſicht von Sachverſtändigen im ſtande 
ſein, bei vollem Ertrage den Bedarf von ganz Südafrika 
zu decken. Augenblicklich giebt es deren erſt ſehr wenige, 
und die Theekultur vermag ſomit aller Wahrſcheinlichkeit 
nach noch eine erhebliche Erweiterung zu erfahren. Das 
Pfund der feinſten Sorte, die von Kennern der guten 
chineſiſchen Ware völlig gleichgeſtellt wurde, koſtete im 
Jahre 1894 im Einzelverkauf in Durban zwei Schilling, 
alſo rund zwei Mark, ſo daß den aſiatiſchen Urſprungs⸗ 
gebieten dieſes Genußmittels hier einmal ein gefährlicher 
Wettbewerb erwachſen kann. 

Immerhin mochte ſich der ſtarke Theeverbrauch auch 
dadurch erklären, daß der Wein, der im übrigen Süd⸗ 
afrika mit oder ohne Waſſer in großen Mengen getrunken 
wird, in Natal ſchon recht teuer iſt. Das edle Gewächs 
kommt hier nicht mehr fort, und der Grund für dieſe 
auffallende Thatſache iſt in dem Auftreten der Regen und 
in der ſtarken Bewölkung gerade in denjenigen Monaten 
zu ſuchen, in welchen die ſich entwickelnden Trauben am 
meiſten der Sonne bedürfen. Da übrigens nach verſtän⸗ 
diger Landesſitte in den Hotels dieſer Kolonie ein Zwang 
hinſichtlich des Verbrauchs geiſtiger Getränke nicht beſteht, 
ſo empfindet man dieſe Preiserhöhung in den meiſten 
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Fällen kaum. Und das Leben im Hochlande war trotz der 
guten Unterkunft und Verpflegung von einer für Süd⸗ 
afrika geradezu fabelhaften Billigkeit. Für den Aufenthalt 
von einer Woche zahlte man fünfunddreißig Schillinge, 
und für die Familien oder bei mindeſtens einmonatiger 
Anweſenheit eines Gaſtes wurde dieſer Preis noch um 
eine kleine Summe ermäßigt. Das macht auf den Tag 
für die volle Penſion nur fünf Mark, alſo weniger als 
in unzähligen deutſchen Sommerfriſchen in einer bei weitem 
nicht ſo großartigen Umgebung. Vergleicht man endlich 
die Teuerkeit aller Lebensverhältniſſe in Großbritannien 
mit den im Innern dieſer Landſchaften herrſchenden Preiſen, 
ſo verſteht man, warum immer mehr Engländer dieſe 
Länder aufzuſuchen beginnen, um dem naßkalten Winter 
ihrer Heimat zu entgehen. Während ſie in Italien nach 
allen Richtungen hin geprellt werden und dazu noch ge- 
zwungen ſind, unter einem ihnen fremden Volke zu leben, 
das in den unbeholfenen Reiſenden lediglich ein Mittel 
zur eigenen Bereicherung erblickt, läßt ſich eine Reiſe etwa 
nach Howick unter Einrechnung der Seefahrt und eines 
kürzeren Aufenthalts in Durban für die Dauer eines 
halben Jahres bequem mit dreitauſend Mark beſtreiten. 
Dazu braucht der Kurgaſt hier in keiner Hinſicht ſeinen 
Sitten und Gewohnheiten zu entſagen, während er vom 
Klima nicht die geringſten Unannehmlichkeiten zu befürch⸗ 
ten hat. 

Selbſt die Unterhaltungen und Vergnügungen in 
dieſem wie in andern kleinen Städtchen der Kolonie ſind 
ganz auf das friedliche Landleben zugeſchnitten, das ihre 
Bewohner zu führen pflegen. Einen Teil der Tageszeit 
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erfordert das Leſen der rieſigen Zeitungen und der illu— 
ſtrierten Blätter, ohne die der Engländer nun einmal 
nicht leben kann. Eine Partie Billard auf einer der ge- 
waltigen, mit Säckchen zum Auffangen der Kugeln ver⸗ 
ſehenen Tafeln, die man ſelbſt hier als deutſche Billards 
bezeichnet, ab und zu ein Genuß anderer, wenn auch 
meiſt nicht hervorragender Art, wie eine ſchlechte Theater⸗ 
aufführung in Maritzburg, ein kleines Pferderennen und 
dergleichen, bilden die Höhepunkte der Zerſtreuungen in 
dem Leben der Bewohner von Howick. Wir, d. h. Hanſing 
und ich, zogen dieſer Unterhaltung an manchen Abenden 
einen gemütlichen Skat vor, was man bei Deutſchen wohl 
verzeihlich finden wird. 

Wer ſich lange im Innern von Natal aufhält, der 
kann ſich außerdem für wenig Geld das Vergnügen häu— 
figer Spazierritte verſchaffen. Der Preis eines Pferdes 
iſt ſehr gering, und der Beſitzer des Tieres hat für die 
Weide nur eine ſo mäßige Entſchädigung zu zahlen, daß 
dieſelbe faſt gar nicht in Betracht kommt. Einen ſehr 
vorteilhaften Pferdekauf hatte ein Angeſtellter des Hotels 
abgeſchloſſen, der ein allerdings zum Reiten noch etwas 
zu junges Tier für funfzig Mark erworben hatte und es 
bis übers Jahr auf der Weide ſtehen laſſen wollte, um 
es von da ab zu benutzen. Für die Futterberechtigung 
hatte er etwa zwanzig Mark jährlich an die Gemeinde zu 
zahlen. Allerdings ſind in manchen Jahren die Verluſte, 
welche die Pferdeſterbe, jene gefährliche Seuche des Nach— 
ſommers, im Hochland verurſacht, ſehr groß. So langte 
eines Tages ein Mann aus dem Innern der Kolonie an, 
der von hundert Pferden in ganz kurzer Zeit ſiebenzig 
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verloren hatte. Immerhin iſt aber die Zucht des Tieres 
in dem ſchönen Graslande mit fo geringen Koſten ver- 
bunden, daß ſolche böſen Jahre keinen allzugroßen Scha- 
den für den Beſitzer bedeuten. Die während der ſchlimmen 
Zeit im Stall gefütterten und bei Tage mäßig bewegten 
Pferde ſollen übrigens auch hier der von der noch immer 
rätſelhaften Krankheit drohenden Gefahr viel weniger aus- 
geſetzt ſein als die im Freien weidenden Trupps. 

Einen Vereinigungspunkt allerdings muß ich noch 
erwähnen, an dem beinahe alle männlichen Bewohner des 
Ortes ihre Erholung zu ſuchen pflegten, die Bar, der 
Ausſchank des Hotels. Ich will mich hier nicht auf eine 
Beſchreibung der verſchiedenen Getränke einlaſſen, die an 
dieſer Stelle verzapft wurden. Nur eines möchte ich mit 
einer gewiſſen Genugthuung betonen. Trotz aller Verſuche, 
die man in Südafrika mit der Herſtellung eines trinkbaren 
Bieres gemacht hat — und ein ſolches erſcheint in dieſen 
durſtigen Ländern jedem halbwegs vernünftigen Menſchen 
als ein viel geſunderes Getränk, als alle die engliſchen 
B. a. S. oder W. a. S. (Brandy and Soda oder Whisky 
and Soda), die zu einer förmlichen Charaktereigenſchaft 
vieler Briten in Südafrika geworden ſind — trotz aller 
Brauereiverſuche alſo iſt es bis auf den heutigen Tag 
den Afrikanern weißer Herkunft nicht gelungen, das deutſche 
Bier zu verdrängen. Im Gegenteil, obgleich eine Flaſche 
dieſes nach Paſteurſcher Art haltbar gemachten Getränkes 
im Innern anderthalb bis zwei Mark koſtet, verdrängt es 
ſogar das echte, aber dabei ſehr ſchwere Ale Altenglands 
mehr und mehr, und die engliſchen Zeitungen dieſer 
Länder ſprechen mit einer gewiſſen Bekümmernis von dem 
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unaufhaltſamen Siegeszuge, den das deutſche Bier durch 

ihre Kolonialſtaaten angetreten hat. Sie könnten damit 

ganz zufrieden ſein, denn die bei den Angelſachſen ſo be— 

liebte Maſſenvertilgung von mehr oder weniger verdünntem | 

Schnaps ift in diefen milden Himmelsſtrichen noch ent⸗ 

ſchiedener zu verwerfen, als in der feuchten Nebelluft der 

britiſchen Inſeln. 
Im übrigen geht es in Afrika ähnlich her wie in 

Europa. Wer ein umgänglicher Menſch iſt, wird ſich 

dort wie hier leichter im Verkehr bewegen, als ein ſchwer— 

fälliger und zurückhaltender Geſellſchafter, und wer ſeine | 

kleinen Schwächen allzu auffällig hervorkehrt, der hat auch 1 

unter der Sonne Natals manches auszuſtehen. Während 

meines Aufenthalts in Howick befand ſich dort ſolch 

ein Pechvogel, der bisweilen die Zielſcheibe harmloſer 

Neckereien wurde. Er hieß allgemein der Schmetterlings⸗ 

doktor, denn von früh bis ſpät zog er, mit Schachteln, | 

Büchſen und Netzen bewaffnet, auf die Jagd nach den 

bunten Faltern. Seines Zeichens ein Londoner Arzt, | 

war er, abgeſehen von diefer Leidenſchaft und einer etwas 

weitgehenden Empfänglichkeit für ärgerliche Ereigniſſe, ein 

liebenswürdiger und zuvorkommender Herr, der ſich be— 

ſonders bei mir ſtets eingehend nach der Tierwelt unſeres 

ſüdafrikaniſchen Schutzgebiets erkundigte. Leider verſtand 

er kein Wort deutſch, und ich hatte Mühe, die ſchauer⸗ 

lichen Verdrehungen zu enträtſeln, welche die engliſche 

Sprache mit den wiſſenſchaftlichen Tiernamen vornimmt. 

So fragte er mich eines Tages, ob es in der Gegend 

von Windhoek auch Peiſſens gebe; erſt nach langer, von | 

lebhaften Ausrufen des Naturforſchers unterbrochener 
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Unterredung wurde mir klar, daß er von dem Python, 
unſrer dortigen Rieſenſchlange, ſprach. War ſchon dieſe 
Unterhaltung, die mich an die Frage eines Engländers 
nach der Oper Jurydeiß (Eurydice) erinnerte, ein Beiſpiel 
des ergötzlichen Verkehrs, der ſich zwiſchen ihm und uns 
entwickelte, ſo war er bei einer andern Gelegenheit der 
Gegenſtand unerſchöpflicher Heiterkeit für alle Hotelbe- 
wohner. 

Furchtbare Töne weckten eines Nachts ſämtliche In⸗ 
ſaſſen des Caſtle Hotels. Ein Geheul, das von ver⸗ 
ſtimmten Trompeten herzurühren ſchien, und das dumpfe 
Raſſeln einer Blechpauke wurde durch einen hölliſchen 
Geſang übertönt, der aus dem nahen Park herüberſchallte. 
Ungewiß, ob es der Kriegsgeſang einer einbrechenden 
Suluhorde oder ein von Nachtgeiſtern veranſtaltetes Konzert 
ſei, was wir da zu ſo ungewöhnlicher Stunde zu hören 
bekamen, vernahmen wir plötzlich das laute Schelten des 
Mr. Simons, der in Anbetracht des zornigen Klanges 
ſeiner Stimme mit den Geſpenſtern auf ſehr vertrautem 
Fuße ſtand. Gleich darauf zeigten ſich dieſe auch den 
Augen ſeiner in ziemlich fragwürdiger Umhüllung an allen 
Fenſtern auftauchenden Gäſte. Es waren die indiſchen 
Hausdiener, die, im Verein mit einigen Landsleuten, zu 
Ehren irgend einer Perſönlichkeit von göttlichem Rang, 
welche Beziehungen zum Vollmond zu unterhalten ſchien, 
die entſetzliche Katzenmuſik aufgeführt hatten. Was wir 
für Hörner und Gongs gehalten hatten, waren die Gieß⸗ 
kannen des Gärtners geweſen, und befriedigt zog ſich alles 
in die Betten zurück. Nur der Doktor leiſtete einen gräß- 
lichen Schwur, wenn das indiſche Geſindel ihn noch ein⸗ 
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mal ſtöre, werde er beim Magiſtrat die ſchwerſte Freiheits- 
ſtrafe für dieſen Frevel beantragen, denn die Nachtruhe 
eines Bürgers von London ſei heiliger, als alle Götzen 
der Welt. Und ſiehe da, ſchon in der nächſten Nacht 
begann der Lärm noch toller, als in der vorhergegangenen, 
diesmal allerdings auf Beſtellung einiger zu einem Witz 
aufgelegter Herren. Und in der That bewegte ſich am 
andern Morgen ein feierlicher Zug vor das Haus des 
Magiſtrats, mit dem Doktor an der Spitze und beſtehend 
aus ſämtlichen im Caſtle Hotel anweſenden Herren. Dort 
brachte er unter Berufung auf die Verfaſſung des Ver⸗ 
einigten Königreichs ſeine Beſchwerde vor und war unan- 
genehm überraſcht, als ihm der Beamte erklärte, er könne 
in der Kolonie Natal nicht ſo ohne weiteres die Diener 
des Mr. Simons feſtſetzen, wenn dieſelben nichts weiter 
verbrochen hätten als die von dem Gekränkten geſchilderte 
Unthat. Zum Schluß aber klärte ihn das ſtürmiſche 
Gelächter der Anweſenden über den wahren Sachver— 
halt auf. 

Es gab aber auch ernſtere Arbeit für die hohe Juftiz- 
behörde von Howick als die eben erzählte. Beſonders 
unter den Indern waren die Spitzbuben keine ſeltene Er- 
ſcheinung, und zu jener Zeit ſaßen ſogar einige der braunen 
Kerle wegen dringenden Mordverdachts hinter Schloß und 
Riegel. Die Sträflinge und Gefangenen wurden täglich 
am Hotel vorübergeführt. Auch hier waren ihre Wächter 
mit dem Kirri und der Aſſegaie bewaffnete Sulus, und 
es war eine unnachahmliche Miene der Verachtung, mit 
der dieſe ſchwarzen Herkulesgeſtalten auf das ihrer Obhut 
anvertraute Volk herabblickten. 
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Nur zu bald leider nahm der Aufenthalt in dem 
ſchönen Hochlande für mich ein Ende. Am 16. April 
erhielt ich ein Telegramm aus Port Eliſabeth, in dem 
mir mein Freund Köhler, der einen Landtermin im Groß⸗ 
Namalande kurz zuvor glücklich beendet hatte, die Nachricht 
zugehen ließ, er werde in einigen Tagen in Durban ein- 
treffen. Da wir gemeinſam über Sanſibar zurückzukehren 
beabſichtigten, ſo mußte ich Howick möglichſt bald verlaſſen 
und nach der Küſte zurückkehren. 

Man darf ſich nicht wundern, wenn man während 
einer Reiſe in Südafrika häufig Telegramme aus andern 
Staaten und Kolonien dieſes Ländergebiets erhält. Ent⸗ 
ſprechend der richtigen Anſchauung, daß jede Erleichterung 
des Verkehrs ſich unmittelbar zu lohnen pflegt, haben die 
verſchiedenen Regierungen einen Einheitsſatz für alle unter 
ihrer Oberhoheit ſtehenden Landſchaften feſtgeſetzt. Gewiß 
eine nachahmenswerte Einrichtung für die mit einander 
in lebhaftem Verkehr ſtehenden Nachbarſtaaten anderer 
Erdteile. 

Zu meinem Bedauern hatte ich auf die Bereiſung 
der Hochgebirge verzichten müſſen, die ſich an der weſt— 
lichen Grenze dieſes zum indiſchen Ozean abſinkenden 
Landes zu Alpenhöhe erheben. Eine Unterſuchung dieſer 
Gegenden, die außerdem Mittel erfordert, wie ich ſie nicht 
beſaß, iſt unter einigen Monaten nicht mit Erfolg durch⸗ 
zuführen. So waren es nur die letzten Ausläufer einer 
öſtlichen Kette, die ich bei meinen Fußwanderungen zu 
Geſicht bekommen habe. Da fie aber über einem Hoch⸗ 
lande von mehr als zwölfhundert Meter Seehöhe auf— 
ſtiegen, ſo war ihr Anblick nicht viel anders, als der eines 
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friedlichen mitteldeutſchen Gebirgszuges. Nur die Klarheit 
der durchſichtigen Luft und die Glut des Abendhimmels, 
von dem ſich die Berge wie dunkelblaue Schatten abhoben, 
verrieten, daß es afrikaniſche Höhen waren, die vor mir 
lagen. 

Am 18. April verließ ich das Hochland. Infolge 
der Dauer meines Aufenthaltes trug der Abſchied von den 
Hausgenoſſen im Caſtle Hotel einen freundſchaftlichen 
Charakter, und noch als unſer Wagen über die Umgeni— 
brücke rollte, ertönte plötzlich aus dem Gebüſch am Fluſſe, 
einem Indianergeheul vergleichbar, das good bye der 
ganzen dort wohnenden Kinderſchar, geführt von der wilden 
Grace Hope und ihrem Bruder. Eine Stunde ſpäter ſaß 
ich im Zuge und genoß noch einmal den großartigen An— 
blick von der Höhe über das Thal von Maritzburg mit 
feinem Tafelberg. Ehe wir an den zweiten Abſturz ge— 
langten, war es dunkel geworden, und trotz des Mond— 
lichtes, das auf den Berggipfeln von Bootha Hill lag, 
war von den Thälern nur wenig zu erblicken, denn nächt⸗ 
liche Nebel erfüllten die ſchwindelnde Tiefe mit ihrem 
dichten, weißen Gewoge und ſchwebten hoch hinauf an den 
jenſeitigen Gebirgsrändern, ein Zeichen des nahenden 
Spätherbſtes, deſſen Kühle ich bei geöffnetem Fenſter 
deutlich genug verſpürte. Erſt als ich in Durban neben dem 
plätſchernden Brunnen unter den im Abendwind raſcheln— 
den Wedeln der Palmen und Baumfarnen des Hotel— 
gartens ſaß, empfand ich wieder die ganze Milde einer 
wahren Tropennacht. Hier fühlt man ſelbſt in dieſer 
vorgeſchrittenen Jahreszeit und zu ſpäter Nachtſtunde, wie 
die weiche Luft wie eine warme Decke über der Stadt 
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und ihren Gärten ruht. Ganz leife nur wird fie durch 
den ſchwachen Hauch bewegt, den die Hügel im Weſten 
zeitweiſe zum Meere herabſenden. 


9. Rapitel. 
Port Patal. 


K. Nachmittag des folgenden Tages wurde die An⸗ 
kunft der „Roslin Caſtle“ gemeldet. Ich begab 
mich ſofort an den Strand, aber es dauerte noch mehrere 
Stunden, bis der Brandungsdampfer mit ſeiner Ladung 
von Menſchen und Koffern am Zollgebäude anlegte. 
Unter den erſten, die über die Landungsbrücke drängten, 
befand fic) Herr Köhler, und in die Freude des Wieder⸗ 
ſehens miſchte ſich für uns beide ein Gefühl der Befrie⸗ 
digung darüber, daß unſer Plan, die Rückreiſe zuſammen 
anzutreten, nun trotz aller ihm bisher erwachſenen 
Schwierigkeiten ausgeführt werden konnte. Ein großer 
Teil der Angekommenen ließ ſich von den Rickſchahkaffern 
nach dem Royal Hotel befördern. Und als wir in einem 
der hell erleuchteten Säle beim Abendeſſen ſaßen und 
ſahen, wie die beturbanten Diener zwiſchen den dicht be⸗ 
ſetzten Tiſchen, an denen die Laute verſchiedener euro⸗ 
päiſcher Sprachen erklangen, unhörbar hin- und hereilten, 
da kam uns recht deutlich zum Bewußtſein, daß hier doch 
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etwas von dem Regen des Weltverkehrs zu verſpüren fei, 
der auch mittlere Hafenplätze in Lebens- und Anſchauungs⸗ 
weiſe ihrer Bewohner weit über den Rang mancher binnen= 
ländiſchen Großſtadt emporhebt. 

Wer längere Zeit in einem Orte wie Durban ver— 
weilt, hat beim Eintreffen faſt eines jeden Poſtdampfers 
Gelegenheit, das Wachſen des Einfluſſes zu beobachten, 
den unſre Landsleute ſich auch in dieſen öſtlichen Ländern 
Südafrikas errungen haben. Auffallend genug iſt, wie 
wir dabei ſo oft plötzlich zwiſchen den uns Begegnenden 
und uns ſelber Beziehungen aller Art auffinden, die von 
der durch den heutigen Verkehr geſchaffenen Kleinheit der 
Welt Zeugnis ablegen. 

So lernte ich in einem wegen ſeiner deutſchen Ge— 
ſinnung mir ſehr angenehmen hohen Beamten des Sulu- 
landes den Schwager eines Jugendfreundes kennen, der 
von uns Tertianern wegen ſeiner Herkunft aus dem 
Kaffernlande als eine Art höheres Weſen verehrt worden 
war. Köhler aber entdeckte in dem im Beech Hotel ab— 
geſtiegenen Forſtmeiſter des Johannesburgdiſtrikts einen 
langjährigen Mitſchüler aus dem Naſſauiſchen. 

Unter den mit der „Roslin Caſtle“ Angekommenen 
befand ſich auch ein Herr, den ich bereits in Port 
Eliſabeth kennen gelernt hatte. Seines Zeichens war er 
ein Handlungsreiſender. Gegenüber dem Vorurteil, das 
dieſen Leuten ſo oft entgegengebracht wird, kann ich ver— 
ſichern, daß Männer dieſes Schlages mehr als mancher 
diplomatiſche Vertreter dazu beitragen, den Ruf und den 
zunehmenden Einfluß des deutſchen Volkes im Auslande zu 
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in allen Teilen der Erde unterwegs geweſen, um für eine 
große Eiſenfirma neue Abſatzwege zu öffnen. Er ging 
dabei ſehr zielbewußt vor. So hatte er in Durban eine 
leere Wohnung gemietet und in dieſer eine mehrwöchige 
Ausſtellung der von ſeinen Auftraggebern zu beziehenden 
Waren veranſtaltet. Köhler und ich, die wir unter ſeiner 
Führung die Räume beſuchten, waren angenehm über⸗ 
raſcht hier, wie an ſo manchen Plätzen Afrikas, Werk⸗ 
zeugen und anderen Gebrauchsgegenſtänden zu begegnen, 
die nach der Meinung vieler Engländer nur von britiſchen 
Häuſern geliefert werden. In ſolchen wandernden Muſter⸗ 
lagern können dieſe Leute ſich überzeugen, daß ſie viele 
Dinge in gleicher Güte, dabei aber womöglich für ge- 
ringeren Preis auch aus Deutſchland erhalten können. 
Berückſichtigt man ferner, daß der engliſche Kaufmann 
nur ſelten eine andere als ſeine Mutterſprache ſpricht, der 
deutſche Handlungsreiſende im Auslande dagegen ſtets 
mehrere Sprachen beherrſcht, ſo erklären ſich die Erfolge, 
welche der Handel unſeres Vaterlandes ſelbſt in rein 
engliſchen Kolonien zu verzeichnen hat. Ein triftiger 
Grund jedenfalls für unſere Landsleute, bei dieſen be- 
währten Grundſätzen zu bleiben und den Wettkampf mit 
dem in ſeiner Leiſtungsfähigkeit vielfach überſchätzten 
Fabrikgewerbe Großbritanniens mutig aufzunehmen. 

Ich darf nicht verſchweigen, daß auch eine weniger 
nützliche Sorte von Reiſenden bereits unter den Süd⸗ 
afrika durchwandernden Leuten ſich zu zeigen beginnt, 
meiſt vertreten durch übermäßig reiche Söhne Albions. 
Ich meine die Weltbummler, für die der Engländer den 
bezeichnenden Namen „globe - trotter“ erfunden hat. 
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Diefe Menſchen ſuchen aus Mangel an irgend welder 
berufsmäßigen Beſchäftigung die entlegenſten Länder auf, 
in denen ſie bequeme Beförderungsmittel, gute Hotels und 
geldgierige Führer finden, welche ihnen die Sehenswürdig⸗ 
keiten der von ihnen berührten Gegenden im Fluge vor⸗ 
führen. Der richtige Weltbummler kennt keinen andern 
Daſeinszweck als den, gut zu eſſen und noch beſſer zu 
trinken, nur beileibe nicht alle Jahre in demſelben Lande. 
Er fühlt ſich kreuzunglücklich, wenn er einen ganzen 
Winter in Kairo zubringen ſollte, ohne mindeſtens einen 
mehrmonatigen Abſtecher nach dem Ganges oder nach 
Batavia gemacht zu haben. Noch tiefer würde er ge 
kränkt werden, wenn man ihm zumuten wollte, ſich ernſt⸗ 
lich mit der Geſchichte und dem wirtſchaftlichen Leben der 
Völker zu beſchäftigen, in deren Wohnſitzen er gerade ver⸗ 
weilt. Ich machte eines Tages mit einem ſolchen trotz 
ſeines Reichtums bedauernswerten Geſchöpf einen Aus⸗ 
flug, der uns ein Stück Weges über Pinetown hinaus⸗ 
führte. Kaum hatten wir die letzten Bananenfelder vor 
den Thoren von Durban hinter uns, als der Kerl mich 
durch die Frage in innerlichen Grimm verſetzte: „Aoh, is 
das hier noch die Kolonie Natal?“ Ich hatte genug und 
überließ den edeln Briten der Fürſorge der anderen 
Herren, denen es ſtets ein beſonderes Vergnügen machte, 
ihn zu hänſeln. 

Für einige Zerſtreuung an den langen Abenden war 
durch Vergnügungen verſchiedener Art geſorgt. Sogar 
der Wohlthätigkeitsvorſtellung eines Liebhabertheaters 
ſchenkten wir um des guten Zweckes willen die Ehre 
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ſinn⸗ und geſchmackloſen Burlesken, an denen nur ein 
richtiger Abkömmling John Bulls Gefallen finden kann. 
Das einzig Bemerkenswerte war, daß die Rollen einiger 
indiſcher Prieſter von ein paar waſchechten Bräunlingen 
aus dem ſchmutzigen Aſiatenviertel gegeben wurden, die 
man allerdings einer gründlichen Reinigung unterzogen 
hatte, ehe ſie in ihre phantaſtiſche Gewandung geſteckt 
waren. 

Beſſer, als dieſe europäiſche Affenkomödie, ließen ſich 
die Vorſtellungen an, die ab und zu von indiſchen Gauk— 
lern auf dem ſchattigen Hofe des Royal Hotels veran— 
ſtaltet wurden. An Geſchicklichkeit übertrafen dieſe Leute, 
die unmittelbar vor der zuſchauenden Menge ihre Kunſt— 
ſtücke vornahmen, alles, was ich jemals von europäiſchen 
Taſchenſpielern habe ausführen ſehen. Nur ihre Schlangen, 
die ſie in einem runden Korbe mit ſich führten, wälzten 
ſich träge bis vor die Füße der im Kreis umherſitzenden 
Damen, ohne ſich irgendwie bei der Schauſtellung nützlich 
zu machen. Ich bin deshalb bei dieſer Gelegenheit nie 
den Verdacht losgeworden, daß das Auslegen von einigen 
dieſer Tiere auf den Steinflieſen des Hofes lediglich den 
Zweck hatte, die Aufmerkſamkeit der zunächſt Sitzenden 
von den in der Mitte des Kreiſes hockenden Zauberkünſtlern 
ein wenig abzulenken. 

Durch die Gefälligkeit des deutſchen Konſuls hatten 
wir Einlaßkarten zu einem in der Stadthalle abgehaltenen 
Privatkonzert erhalten. Nach Köhlers in muſikaliſchen 
Dingen maßgebendem Urteil waren die Leiſtungen nicht 
ſchlecht. Ich ſelbſt zog, offen geſtanden, die Abendkonzerte 
der Militärkapelle in dem Garten des Stadthauſes ſolchen 
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Kunſtgenüſſen vor. Fanden dieſe mehrmals in der Woche 
ſtatt, ſo konnte man dagegen allabendlich die lärmende 
Muſik der Heilsarmee in den Straßen vernehmen. Unter 
kriegeriſchen Geſängen zog ſie durch die belebteren Viertel 
von Port Natal, um reuige Seelen für den Heerbann 
des General Booth einzufangen. Von Zeit zu Zeit wurde 
an irgend einer Ecke Halt gemacht, und unter dem An⸗ 
ſtimmen eines marſchartigen Chorals begann ein öffent⸗ 
licher Gottesdienſt, der reichlich Gelegenheit bot, die Ge- 
ſichter der Teilnehmer zu ſtudieren. Zwar überwogen auch 
in Durban unter den Betern die ſtumpfen Züge der Far⸗ 
bigen, doch war die Beteiligung von Weißen hier, auf 
rein engliſchem Boden, immerhin größer als in den vor⸗ 
wiegend holländiſchen Landſchaften der weſtlichen Kap⸗ 
kolonie. 

Es iſt ein merkwürdiger Auswuchs des religiöſen 
Lebens, dieſe Heilsarmee, und ich vermute faſt, daß ſie 
ihre nicht zu unterſchätzende Verbreitung in ihrem Ur⸗ 
ſprungslande niemals gewonnen haben würde, wäre nicht 
die Art der in England beſtehenden Religionsübung jo 
voll von erbärmlicher Heuchelei. Nichts iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung bezeichnender als die „Heiligung“ des Sonntags 
bei dem jenem Königreiche entſtammenden Volke. Bleierne 
Langeweile liegt an einem ſolchen Tage über der Stadt. 
Kein Geſchäft iſt auch nur eine Minute lang geöffnet, 
kein Vorhang in einem der Läden wird gelüftet, alle 
Straßen ſind wie ausgeſtorben und tot. Dreimal wo⸗ 
möglich wandert alles in die Kirche, um dem halbkatho⸗ 
lichen Gottesdienſt beizumohnen. Doch das alles ließe 
ſich noch verteidigen, wenn darunter nicht gerade die wahre 
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Heiligkeit des Tages für das niedere Volk ſo gründlich 
zum Teufel ginge. Der engliſche Sonntag iſt ein Tag 
der Ruhe für den Vornehmen und Wohlhabenden, der be= 
haglich zwiſchen ſeinen vier Pfählen ſitzt, in denen er 
außerdem thun kann, was er will, da ihn die hohe Po⸗ 
lizei dort nicht ſtört. Was ſoll aber der Arme machen, 
der an dieſem einzigen freien Tage nicht weiß, was be— 
ginnen? Er möchte vielleicht ein Muſeum beſuchen. Aber 
die Muſeen ſind geſchloſſen. Er will einen Ausflug 
machen. Schön, aber er kann froh ſein, wenn es ihm 
draußen auf dem Lande gelingt, eine kleine Erfriſchung zu 
erhalten. So bleibt den unglücklichen Minderbemittelten, 
die kein Landhaus ihr eigen nennen, nichts übrig, als ſich 
heimlich zu beſaufen. Es thut mir leid, aber ich finde 
kein anderes Wort dafür, denn Trinken kann man dieſe 
Maſſenvertilgung von Schnaps nicht nennen, die man an 
der heimlich geöffneten Bar der Wirtshäuſer an ſolchen 
Tagen beobachten kann. Ich habe in Natal niemals ſo 
viel Betrunkene geſehen wie gerade an kirchlichen Feſt⸗ 
tagen, und es waren nicht etwa immer nur die Ange— 
hörigen der unterſten Stände. Auch der auf das Hotel⸗ 
leben angewieſene Reiſende iſt durch die allmächtige Sitte 
gebunden, und ich habe manchen bitterböſen Blick aufge— 
fangen, wenn ich die endloſen Sonntage benutzte, um 
einen Brief zu ſchreiben. Eines Nachmittags, als ich nach 
achtſtündiger Eiſenbahnfahrt in Durban eintraf, hätte man 
mich beinahe verhungern laſſen. Es war eben Sonntag, 
und da gab es nach dem Frühſtück vor neun Uhr abends 
nichts mehr zu eſſen, ich aber hatte ſeit dem vergangenen 
Abend nichts genoſſen. Schließlich gelang es mir, durch 
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einen mitleidigen mohammedaniſchen Kellner des Royal 
Hotels ein paar Butterbrote zu erlangen, die er mir ſo 
heimlich auf mein Zimmer brachte, als ob es ſich um eine 
ſtrafbare That ſchlimmſter Art handelte. 

Das Tollſte und zugleich das Abſtoßendſte aber, 
was ich von der mit der engliſchen Feſttagsheiligung ver- 
bundenen Heuchelei erlebt habe, war folgendes. Am 
erſten Oſterfeiertag fand ein kirchliches Konzert ſtatt. Unter 
den Sängern und Sängerinnen, welche in demſelben mit- 
wirkten, befanden fic) auch die Mitglieder einer Tingel- 
tangeltruppe, die in Natal gerade zu jener Zeit Vor- 
ſtellungen veranſtaltete. Es muß ein beſonderer Genuß 
für die fromme Geſellſchaft von Durban geweſen ſein, an 
dieſem Tage dieſelben Dämchen, denen ſie in der Woche 
zuvor gelauſcht hatten, wenn ſie in ſehr hochgeſchürzten 
Röckchen ihre Chanſons vortrugen, Hymnen zur Ehre 
Gottes anſtimmen zu hören. Desſelben Gottes, von dem 
die Engländer annehmen, daß er ihrer ſcheinheiligen 
Selbſtſucht beſondern Vorſchub leiſten müſſe, wenn ſie nur 
in den ſtarren und ganz auf das Äußere gerichteten 
Formen des ihrem Charakter offenbar ſehr naheſtehenden 
Alten Teſtaments ihm ihre Verehrung bezeugten. 

Auch an den Werktagen begannen übrigens die Straßen 
von Durban gegen Abend ſich zu leeren. Nach fünf Uhr, 
wenn nach ſüdafrikaniſcher Sitte faſt alle Geſchäfte ge⸗ 
ſchloſſen hatten, ſtarb ein Teil der Stadt förmlich aus. 
Die wenigſten irgendwie bemittelten Europäer lieben es, 
ſich länger als nötig im Orte aufzuhalten, und viele von 
ihnen ſind in der glücklichen Lage, eigene Landhäuſer auf 
der Berea ihr eigen zu nennen. Unter der Berea verſteht 
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man den niedrigen Höhenzug, der den Hafen in weitem 
Bogen umgiebt, und während unten in der Nähe des 
Waſſers die Luft ziemlich eingeſchloſſen iſt, hat man auf 
der Hügelkette beſonders gegen Abend ſtets einen friſchen 
Hauch, der auch in der wärmeren Jahreszeit den Aufent- 
halt daſelbſt zu einem ganz erträglichen werden läßt. 
Das ſchönſte freilich iſt der Rundblick, den man von 
den Höhen der Berea aus genießt. Der Weg dorthin 
führt in langſamer Steigung über freie Grasflächen und 
vorüber an dichten Gehölzen fremdartiger Bäume auf eine 
Allee von hohen Bambusſtauden zu, deren Laub zehn 
Meter über unſern Köpfen im Winde raſchelt wie ein 
rieſenhaftes Schilfröhricht. Weiter hinauf durchzieht die 
Straße, die bis zur Höhe von einer Pferdebahn befahren 
wird, eine ununterbrochene Folge herrlicher Gärten, deren 
Pflanzenbeſtände und Blumenbeete die ſchönſten Gewächſe 
Europas, Afrikas und Südaſiens zu anziehenden Gruppen 
vereinigen. Wo aber eine Lücke in dem dichten Laubwerk 
den Blick in die Tiefe geſtattet, da ſchweift das Auge weit 
über die grüne Niederung hinaus auf das ſonnige Meer. 
Als Köhler und ich noch in den letzten Tagen vor unſerer 
Abreiſe eine Spazierfahrt nach Umgeni unternahmen, da 
ſahen wir draußen auf den ſtahlblauen Wogen des Ozeans 
den weißen Rumpf der „Roslin Caſtle“ ſchaukeln, aber der 
mächtige Schiffskörper nahm ſich, von der Höhe geſehen, 
aus wie eines jener zierlichen Fahrzeuge, welche um die 
Weihnachtszeit in den Schaufenſtern der Läden erſcheinen. 
Das Dorf Umgeni liegt ein wenig oberhalb der Mün⸗ 
dung des gleichnamigen Fluſſes und bildet einen beliebten 
Ausflugsort für die Bewohner der Stadt, da man es 
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auch mit der Bahn bequem erreichen kann. Ich habe die 
kleine Niederlaſſung öfters beſucht, da man in ihrer Um⸗ 
gegend die wichtigſten Plantagenbetriebe des Küſtenlandes 
am beſten kennen lernen kann. Beſonders die ausgedehnten 
Zuckerrohrfelder ziehen die Aufmerkſamkeit auf ſich. Bis 
zu doppelter Mannshöhe wächſt das von den Pflanzen ge- 
bildete dichte Gebüſch auf, und Hunderte von indiſchen 
Kulis, an einzelnen Stellen auch eine Schar ſchwarzer 
Arbeiter, find in dieſen Pflanzungen bis fpát zum Abend 
thätig. Andere ſind in den Bananenanlagen mit der ver— 
hältnismäßig leichten Arbeit beſchäftigt, die großen Trauben 
mit den gelbgrünen Früchten auszuſuchen und abzuſchnei⸗ 
den, die dann in ungeheuren Mengen auf dem Markt der 
Stadt zum Verkaufe gelangen. Gerade die verſchiedenen 
Sorten der Natalbanane zeichnen ſich durch großen Wohl— 
geſchmack vor vielen ihrer Verwandten aus, und wer ſich 
an den Genuß der geſunden und angenehmen Frucht ge— 
wöhnen will, dem wird das in dieſer Gegend nicht allzu 
ſchwer werden. Im allgemeinen gilt nämlich von der 
Banane wie von manchen andern tropiſchen Genußmitteln, 
daß die meiſten Menſchen längere Zeit gebrauchen, ehe ſie 
ihnen geradezu unentbehrlich erſcheint. Ich kenne überhaupt 
in dieſen Ländern nur zwei Gewächſe, deren Erzeugniſſe 
ohne weiteres einem jeden munden, die Orange und vor 
allem die köſtliche Ananas Südoſtafrikas. Von letzterer 
bekam man einige Dutzend für eine Mark, und man kann 
ſich denken, wie eifrig alle Inſaſſen des Hotels dieſer 
edelſten aller Früchte zuſprachen. Die indiſchen Diener 
beſaßen eine ganz beſondere Gewandtheit darin, für den 
Gaſt eine ganze Ananas in einigen Minuten ſo gut zu 
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ſchälen, daß diefer nur nötig hatte, die ihm am meiſten 
zuſagenden Stücke abzuſchneiden und zu genießen. Ich 
habe in keinem Tropengebiet ſo verlockende Ananas 
wiedergefunden, wie in Natal, ſelbſt in Sanſibar nicht, 
deſſen Früchte zwar ſüßer waren, denen aber der unver⸗ 
gleichliche Duft der ſüdoſtafrikaniſchen fehlte. 

In der Umgeni ſollten ſich unterhalb des Dorfes noch 
vier Flußpferde befinden, deren koſtbares Leben angeblich 
durch eine ſtrenge Verfügung der Regierung ſichergeſtellt 
war. Ob ſie ſich wirklich dort aufhielten, weiß ich nicht. 
Jedenfalls iſt das afrikaniſche Hochwild in dieſen ziemlich 
dicht bevölkerten Teilen der engliſchen Beſitzungen ſehr 
ſelten geworden, noch viel ſeltener als auf den ausge⸗ 
dehnten Hochflächen des Transvaal und des Betſchuana⸗ 
landes. Schade, denn in die Landſchaft, die man auf 
der von Umgeni durch die Niederungen nach der Stadt 
führenden Landſtraße durchfährt, würden einige Vertreter 
dieſer von hier längſt verſchwundenen Tierwelt erſt die 
rechte Stimmung hineintragen. Auf dieſen Grasflächen 
mit ihren kleinen Waldbeſtänden und ihren mächtigen 
Kandelabereuphorbien und in der Nähe jener ruinenhaften 
Moſchee, die in der Abenddämmerung aus dem Gebüſch 
hervorlugt, müßten die Rieſen des afrikaniſchen Waldes ein- 
herwandeln wie vor einem Menſchenalter. Statt deſſen 
klappert ein friedlicher Karren vor uns her, auf dem ein 
Kuli eine Ladung Gemüſe für den morgigen Markt zur 
Stadt bringt, und das Rollen des Bahnzuges, das über 
die Küſtenwälder zu uns herſchallt, verkündet, daß eine 
neue Zeit ihren Einzug in die ehemalige Wildnis ge- 
halten hat. 
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Unter dem Zeichen der beginnenden Kultur könnte 
Natal einen gewaltigen Aufſchwung nehmen, wenn ſich 
ſeine weiße Bevölkerung mit voller Kraft an die Arbeit 
machen wollte, die ſtets ſich erneuernden Schätze zu heben, 
die in dem fruchtbaren Boden des Tieflandes und in den 
unermeßlichen Weidelandſchaften des Innern verborgen 
liegen. Statt deſſen hat auch ſie ſich von dem Haſten 
und Drängen mitreißen laſſen, das einem Fieber gleich 
die Europäer Südafrikas ergriff, als die Goldfunde von 
Transvaal in bis vor kurzem menſchenleeren Gegenden 
eine neue Stadt mit allem Luxus und allen Laſtern euro⸗ 
päiſcher Großhandelsplätze entſtehen ließen. Von den rund 
dreiundvierzigtauſend Weißen, die man bei der letzten 
Volkszählung im Jahre 1891 zählte, wohnen beinahe zwei 
Drittel in den größeren Ortſchaften und faſt die Hälfte 
allein in Durban und Pietermaritzburg. Und das in 
einem Lande, das ſich beſſer als irgend ein anderes ſüd— 
afrikaniſches Gebiet zur Viehzucht und zum Ackerbau 
eignet. Man hat in gefährlicher Verkennung dieſer That⸗ 
ſache alles daranzuwenden geſucht, um im Verkehr mit 
den Goldfeldern von Johannesburg andern Gegenden den 
Rang abzulaufen. Seit die Delagoabahn vollendet iſt, 
wird Natal als Durchgangsgebiet von Jahr zu Jahr an 
Bedeutung verlieren. Es wird ſich auf ſeine eigentlichen 
Aufgaben beſinnen und wird, eine glückliche Löſung der 
Eingebornenfrage vorausgeſetzt, der erſte landwirtſchaftliche 
Staat von ganz Südafrika werden. 

Vorläufig iſt man noch weit von dieſer Erkenntnis 
entfernt. Der Bau der Wellenbrecher, welche das Ein- 
laufen größerer Schiffe in den innern Hafen ermöglichen 
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follten, hat bereits wahre Unſummen verſchlungen. Anftatt 
die Barre unſchädlich werden zu ſehen, überzeugte man 
ſich, daß mit dem Vorrücken der beiden rieſigen Stein⸗ 
wälle dieſe ſich ebenfalls weiter in die See hinaus ſchob. 
Vorläufig iſt alſo an ein regelmäßiges Einlaufen der großen 
Dampfer in das innere Becken nicht zu denken, und der 
Wechſel des Waſſerſtandes über der Untiefe iſt ein weiterer 
Nachteil, den man in Kauf nehmen muß. Die Thatſache, 
daß im Sommer dieſer Breiten der mittlere Waſſerſtand 
um ein halbes Meter höher zu ſein ſcheint als in der 
entgegengeſetzten Jahreszeit, ſchreibe ich der Einwirkung 
der dann vorwaltenden Monſunwinde zu, welche die 
Waſſermaſſen in dem nach Nordoſten geöffneten Kanal 
zwiſchen den Dämmen und im eigentlichen Hafen auf- 
ſtauen. 

Den beiden Wellenbrechern galt ein Beſuch, den Köhler 
und ich den Hafenbauten unter Führung des Herrn 
Schjöth, eines ſehr unterrichteten Norwegers, machten. An 
der äußerſten Spitze des aus ungeheuren Blöcken aufge⸗ 
mauerten Walles ſtehend empfängt man einen ähnlichen 
Eindruck, wie unterhalb eines mächtigen Waſſerfalles. Nur 
iſt der Anblick der an den Mauern und drüben an den 
Felſen des Leuchtturmes emporſtürmenden See faſt noch 
überwältigender, denn hier fehlt der feſte Stützpunkt, den 
dort die Umgebung dem Auge gewährt. Über die ſchwer 
von draußen heran rollenden Wogen hinweg ſchaut man 
auf eine unruhig bewegte, endloſe Folge von dunkeln 
Wellenkämmen hinaus, über denen in der Ferne hin und 
wieder das auf und niederſteigende Segel eines Schiffes 
oder die ſchwärzliche Rauchſäule eines Dampfers ſichtbar 
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wird. Um uns zu verftändigen, müſſen wir unſre Stimme 
zu einem lauten Geſchrei erheben, denn das Brüllen und 
Lärmen der in weißen Giſcht zuſammenſtürzenden Bran⸗ 
dung iſt ſo gewaltig, daß jedes geſprochene Wort unhör— 
bar in dem Getöſe verhallt. Natürlich geht es dabei nicht 
ohne einige derbe Spritzer ab, und erſt an einer der am 
Hafen befindlichen Bars vermochten wir unſere durchnäßten 
Röcke ein wenig zu trocknen. 

Der gewöhnliche am Strande entlang führende Weg, 
der wegen des friſchen Seewindes ziemlich viel von Spazier— 
gängern aufgeſucht wird, iſt von der Stadt durch eine 
ſandige Anhöhe getrennt. Oben liegt neben einigen 
anderen Bauten das Beech Hotel, auf deſſen Veranda wir 
in den letzten Tagen unſeres Aufenthalts in Natal öfters. 
einige Stunden zubrachten, um die kühle Luft und die 
Ausſicht auf den in wechſelnder Beleuchtung ſchimmernden 
Ozean zu genießen. Dieſe niedrige Bodenwelle iſt es, 
welche die Luft in der Stadt drückend erſcheinen läßt, 
denn wie ſie dem Seewind den Zutritt in die Straßen 
verwehrt, ſo hindert ſie auch den Austritt der über dem 
Binnenhafen ſich entwickelnden Luftfeuchtigkeit nach Be- 
ginn der Dunkelheit, fo daß die Nacht innerhalb des. 
Ortes ſchwüler iſt als ſelbſt am Fuße der Bereahügel. 

Nebenbei galt der häufige Beſuch des Strandes dem 
Ausſchauen nach unſerm ſehnlichſt erwarteten Schiff. Hätten 
wir ahnen können, daß ſich der deutſche Poſtdampfer faſt 
um eine volle Woche verſpäten würde, fo hätten wir noch 
einen mehrtägigen Ausflug in das Innere der Kolonie 
unternommen. Aber auf unſere Frage, wann denn der 
„Bundesrat“ eintreffen werde, wurden uns in der Agentur 
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ftets jo unbeftimmte Antworten zu teil, daß wir nicht 
wagen durften, länger als auf einen Tag die Stadt zu 
verlafjen. 

Ich kann nicht umhin, dies Verfahren für ſehr un- 
richtig zu erklären, denn ich bin überzeugt, daß man uns 
genauere Auskunft über den augenblicklichen Aufenthaltsort 
des Dampfers hätte geben können, wenn man eben die 
Unkoſten für eine Depeſche nach Sanſibar oder Moſambik 
angewandt hätte. Das Schiff war zwar, ohne daß ſeine 
Führung irgend welche Schuld traf, infolge des Beiram— 
feſtes an der oſtafrikaniſchen Küſte aufgehalten worden, 
aber ich vermag nicht einzuſehen, warum man den Reijen- 
den dieſen Umſtand durchaus verſchweigen mußte. Ich 
erinnere mich, daß einige Paſſagiere, die urſprünglich die 
ihnen zuſagende Fahrgelegenheit benutzen wollten, wegen 
der Ungewißheit, in der man ſie ließ, vorzogen auf einem 
engliſchen Dampfer zu reiſen. 

Endlich, als wir des unnützen Wartens im höchſten 
Grade überdrüſſig zu werden begannen, wurde uns ge- 
meldet, der „Bundesrat“ ſei ſoeben eingetroffen und liege 
bereits auf der Reede. Da uns bis zum Abgang des 
Schiffes noch zwei Tage blieben, ſo hatten wir reichlich 
Muße, unſere Ausrüſtung für die Fahrt auf einem tro- 
piſchen Meere zu vervollſtändigen. Es giebt in Durban 
mehrere Läden, die alles hierzu Nötige führen, und ich 
war, wie ſchon früher in Kapſtadt, auch hier wieder über⸗ 
raſcht zu ſehen, wie recht gute Waren hier kaum viel 
teurer berechnet wurden als in Europa. Unter anderm 
koſtete in dem erſten dieſer Geſchäfte ein feines Kaſchmir⸗ 
hemd 8,50 Mk., die beſte Sorte von weißen Schiffsjacken 
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7,50 Mk., und für einen rindsledernen Handkoffer von 
ganz beſonders guter Arbeit bezahlte ich nicht mehr als 
49 Mk., alſo etwa dieſelbe Summe wie in jeder beſſern 
Berliner Handlung. 

Als Tag der Abfahrt war der 29. April feſtgeſetzt. 
Wir hatten alſo annähernd anderthalb Wochen in Durban 
zugebracht, und als es kurz vorher abermals hieß, der 
Beginn der Reiſe werde ſich vielleicht noch einmal um 
vierundzwanzig Stunden verzögern, da erklärten Köhler 
und ich, wir wünſchten auf jeden Fall am Vormittag des 
29. an Bord zu gehen. Wem es auflallend erſcheint, 
daß wir auf dieſe Weiſe Gefahr liefen, einen ganzen Tag 
lang bei ziemlich hohem Seegang hin und her zu ſchaukeln, 
der wird uns vielleicht verſtehen, wenn er erfährt, daß 
dieſer Tag auf einen Sonntag fiel. Wir wollten aber 
lieber alle Unbequemlichkeiten des Liegens auf offener 
Reede ertragen, als noch einmal einen dieſer fürchterlichen 
Feiertage an Land zubringen. Unſerm Verlangen wurde 
denn auch Rechnung getragen, und um zehn Uhr morgens 
ſetzte der ſchwerbepackte Hotelwagen ſeine Paſſagiere am 
Hafen ab. Ehe das Gepäck der zahlreichen Reiſenden, 
die in der Landungshalle warteten, auf den kleinen Bran⸗ 
dungsdampfer geſchafft war, vergingen indeſſen noch reich- 
lich zwei Stunden. Endlich ſetzte ſich das kleine Schiff in 
Bewegung, und nach einer halbſtündigen Fahrt durch den 
Giſcht der Brandung und über die hochgehenden Wogen 
der unruhigen See befanden wir uns an Bord des 
„Bundesrat“ von der deutſchen Oſtafrikalinie, der uns 
die nächſten vier Wochen hindurch beherbergen ſollte. 

Nachdem unſre Koffer glücklich übergeladen waren, 
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begannen wir uns als reifeerfahrene Leute fofort genau 
umzuſchauen. Von einer ſehr vernünftigen Einrichtung 
hatten wir noch, bevor wir Durban verließen, auf An= 
raten des Herrn Münder, öſterreichiſchen Konſuls und 
Inhabers der Dampferagentur, Gebrauch gemacht. Sie 
verſetzte uns in die Lage, während der ganzen Reiſe mit 
Ruhe der oft ziemlich rückſichtslos gehandhabten Ver⸗ 
ladung und Umfrachtung unſeres Gepäcks zuzuſchauen. 
Für zehn Mark nämlich erhält jeder Reiſende einen Ver⸗ 
ſicherungsſchein im Betrage von zweitauſend Mark für 
ſein geſamtes perſönliches Frachtgut gegen die häufigen 
Unfälle und Beſchädigungen, welche die Gegenſtände beim 
Ein⸗ und Ausſchiffen erleiden können. Die Beſorgnis, 
daß ein wichtiges Stück aus den Ketten der Krähne ins 
Waſſer gleiten könne, ſtörte uns daher nicht weiter, und 
wir, d. h. in dieſem Falle Köhler und ich, richteten uns 
fo behaglich als möglich in unſrer auf der Steuerbord- 
ſeite gelegenen Kabine ein, ehe wir im Speiſeſaal er⸗ 
ſchienen. Ich erwähne hier ausdrücklich, daß der von 
uns mit Beſchlag belegte Raum ſich rechts befand, weil 
ich meinem Gefährten mit dieſer Wahl den Beweis ge- 
geben hatte, daß geographiſche Überlegung bisweilen auch 
in Kleinigkeiten von ſehr großem Werte iſt. Wer eine 
längere Seefahrt in tropiſchen Meeren unternimmt, der 
berückſichtige bei der Auswahl einer Kabine ſtets die 
Fahrtrichtung des Schiffes und wähle dann eine ſolche, 
die womöglich während der ganzen Dauer der Reiſe nur 
von der Morgenſonne getroffen wird. Es giebt nichts 
Schrecklicheres, als die erſten Nachtſtunden in einem Raume 
zubringen zu müſſen, deſſen eiſerne Wände von der 
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Abendſonne durchglüht find, während die Oſtſeite des 
Schiffes im Laufe des Nachmittags wenigſtens die un- 
mittelbar von der Beſtrahlung herrührende Wärme wieder 
verliert. 

Nur ſehr allmählich lichtete ſich das Gewirr von 
Frachtſtücken, die auf dem Deck umherlagen, und erſt, als 
gegen Abend das Brandungsboot ſein letztes Zeichen er- 
tönen ließ, nahm auch das Gedränge an Bord etwas ab. 
Bei dem hohen Seegange, der den ganzen Tag über 
herrſchte, hatten die meiſten unſerer Mitreiſenden bereits 
ihre Lagerſtätten aufgeſucht, und nur eine wackere Tafel- 
runde von deutſchen Männern, denen ſich in der Perſon 
eines Herrn Harmening ein echter Holländer, d. h. ein 
europäiſcher, aber aus Johannesburg kommender junger 
Kaufmann angeſchloſſen, blieb noch eine Weile beiſammen, 
als gegen neun Uhr die Schraube ihre Thätigkeit be⸗ 
gonnen hatte. Um nicht in der nächſtfolgenden Nacht 
vor Delagoabai einzutreffen, ließ Kapitän Stahl fürs 
erſte nur mit Halbdampf arbeiten, und während das 
Schiff langſam nach Norden zog, umfing auch uns bald 
der tiefe Schlaf, der allen Seereiſenden die angenehmſte 
Erinnerung zu bleiben pflegt. 


BEE 
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D. auf die Abreiſe folgende Tag war ein richtiger 
blauer Montag. Nicht nur die Stimmung ver- 
ſchiedener Reiſender ließ ſich infolge des Seegangs als 
katzenjämmerlich bezeichnen, ſondern auch das Wetter war 
ganz fo, wie es Scheffel juſt das rechte zum Abjchied- 
nehmen nennt. In Strömen praſſelte der Regen auf das 
Segeldach des Hinterdeds, und wenn eine Bö uns mit 
einem beſonders ſtarken Guß überſchüttete, dann konnte 
man trotz des Windgeheuls ſogar das klatſchende Auf— 
ſchlagen der unzähligen Tropfen auf die ringsumher 
wogende Waſſerfläche vernehmen. Die Küſte des Sulu— 
landes mit ihren Bergen und Flußthälern konnten wir 
nur ſchwach und undeutlich durch die dichten Regenſchleier 
wahrnehmen, und in der Gegend, in welcher ſich die 
flacheren Ufer der Santa Luciabai nach Norden ziehen, 
entſchwand ſie gänzlich vor unſern ſuchenden Blicken. In 
dieſen Gewäſſern, vielleicht an derſelben Stelle, an der 
wir uns befanden, hatte ſich wenige Wochen vorher ein 
furchtbares Unglück ereignet. Der zu unſrer Linie ge⸗ 


Die Häfen zweier Goldlander. 179 


hörende Küſtendampfer „Emin“ war hier mit feiner 
ganzen Beſatzung verſchwunden, und ein abgeſprengtes 
Stück der Kommandobrücke, das einzige Überbleibſel des 
Schiffes, das man einige Tage nachher aufgefiſcht hatte, 
gab Grund zu der Vermutung, daß eine Keſſelexploſion 
den Untergang des Schiffes beſchleunigt habe. 

Der „Bundesrat“ zeigte bei der hohen See, die uns 
an dieſem erſten Tage der Fahrt ſo unvermutet überraſcht 
hatte, eine Eigenſchaft, die uns mit manchen ihm an- 
haftenden Schattenſeiten einigermaßen ausſöhnte. Er 
ſtampfte nämlich kaum merklich, und ſowohl Köhler wie 
mir war dieſe Art der Bewegung weit unangenehmer, als 
das gleichmäßige Rollen, das heißt die ſeitliche Bewegung 
des Schiffes, in der es allerdings an dieſem Tage Her- 
vorragendes leiſtete. Sein Schlingern wurde zeitweis ſo 
heftig, daß wir, die wir längere Zeit nicht mehr ein ſo 
ſtarkes Schwanken eines Fahrzeuges gewohnt waren, an 
den um das Rauchzimmer laufenden Geländern ſtanden 
und, in unſer Schickſal ergeben, den baldigen Ausbruch 
der Seekrankheit erwarteten. Als aber trotz des Hinaus— 
blickens auf die neben und hinter uns ſich auftürmenden 
Wogen nicht nur die erwarteten Anzeichen des Leidens 
ausblieben, ſondern ſich allmählich ſogar ein derber Hunger 
einſtellte, da erkannten wir mit ſtillem Dank gegen den 
alten Seegott, daß wir völlig ſeefeſt geworden ſeien. So— 
gar das Hin- und Herrutſchen der Beſtecke und der Teller 
in den Schlingerleiſten des Tiſches vermochte uns den 
Appetit nicht mehr zu verderben, und als eine vorwitzige 
Schüſſel mit kühnem Sprunge auf das Sofa hüpfte, be= 


grüßte ein freudiges Hurra dies Ereignis. 
12* 
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Nur ein Gaft, die einzige Dame der erften Kajüte, 
fehlte bei dieſer Tafel. Die Arme hatte aus Johannes— 
burg, von wo aus ſie ihre Berliner Verwandten beſuchen 
wollte, eine Art von Klimakrankheit mitgebracht und hatte 
infolgedeſſen ſo ſehr von der Seekrankheit zu leiden, daß 
ſie ſich erſt nach mehreren Tagen erholte. Die übrigen 
Reiſenden lernten wir dagegen ſchon jetzt kennen, da die 
erſte Klaſſe nur ſchwach beſetzt war. Unter ihnen befanden 
ſich einige Herren aus Johannesburg und außerdem ein 
alter Bekannter von mir, Herr Wobbe, der Beſitzer des 
Hanſahotels in Kapſtadt. Da waren ferner einige engliſche 
Herren und vor allem zwei Reverends, deren Echtheit 
allerdings hier nicht ſo deutlich hervortrat, wie auf bri— 
tiſchem Boden, da ſie es durchaus nicht verſchmähten, am 
Sonntag eine Flaſche Wein zu trinken oder gelegentlich 
den weltlichen Klängen zu lauſchen, welche Köhler und 
Fräulein Kieſchke, die vorhin erwähnte Dame, dem im 
Speiſeſaal ſtehenden Klavier entlockten. 

Während ſich die Zahl der im Hinterſchiff fahrenden 
Paſſagiere erſt in der Delagoabai vermehrte, war die 
zweite Klaſſe von Anfang an gut beſetzt. Auch dort war 
die hohe Geiſtlichkeit vertreten, und zwar durch einige 
Mönche aus Natal. Beſonders einer unter ihnen zog die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Seines Zeichens ein 
Trappiſt aus Mariahill bei Pinetown, hielt er ſich an 
Bord für die ſtrengen Regeln feines Ordens ſchadlos. 
Beinahe jeden Abend ſchallte der laute Geſang von Kom— 
mersliedern zu uns herüber, die der vergnügte Kerl zum 
beſten gab. Wenn man ſeinen dunklen Andeutungen 
Glauben ſchenken durfte, jo war er nach Rom berufen 
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worden, um dem Heiligen Vater in einigen beſonders 
wichtigen Angelegenheiten beratend zur Seite zu ſtehen. 
Etwas mehr Wahrſcheinlichkeit hatte ein Gerücht für ſich, 
welches beſagte, daß er wegen allzu großer Neigung zu 
einem luſtigen Lebenswandel in die ſtrenge Zucht eines 
römiſchen Kloſters eingeſpannt werden ſollte. Jedenfalls 
war er ein unterhaltender Geſell, der ſich beſonders bei 
den Kindern einiger holländiſchen Familien großer Achtung 
erfreute. 

Das ſchlechte Wetter behauptete ſeine Herrſchaft 
nicht länger als vierundzwanzig Stunden, und als unſer 
Schiff am zweiten Morgen der Fahrt in die Delagoabai 
einlief, ſtrahlte die Sonne bereits wieder vom blauen 
Himmel auf das ruhige Meer herab, wie am ſchönſten 
Frühlingstage. Vorläufig war ein niedriges Vorgebirge 
mit einem Seezeichen das einzige, was wir von der be— 
rühmten Bucht wahrnahmen, denn bei ihrer ungeheuren 
Ausdehnung dauert es mehrere Stunden, bis man den 
eigentlichen Hafen erreicht. Dieſer ſelbſt bildet einen vor- 
züglichen Ankerplatz. Eine weite Einfahrt zwiſchen hohen 
Felsufern führt in eine trefflich geſchützte Bucht. Über 
der flachen Küſte im Südoſten, in weiter Ferne, werden 
die Berge des Swaſilandes ſichtbar, während die Stadt 
Lourenço Marques ſich unmittelbar vor uns ausbreitet. 
Wenige hundert Meter vom Ufer ging das Schiff vor 
Anker, und da unſer Aufenthalt nur wenige Stunden 
dauern ſollte, ſo beeilten wir uns, an Land zu gehen. 

Bis jetzt entſpricht das Außere des Ortes in keiner 
Weiſe der außerordentlichen Bedeutung, die gerade dieſer 
Hafen in dem zukünftigen Entwickelungsgange Südafrikas 
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i beanſpruchen darf. Lourenco Marques ijt eine jener por⸗ 
y tugieſiſchen Niederlaſſungen, die man in ſich ſtets gleich- 


bleibender Langweiligkeit an den verſchiedenſten Punkten 
N der afrikaniſchen Küſte trifft. Niedrige Häuſer und wenig 
ik belebte Wege, dabei überwiegend Farbige auf den Straßen, 
b das war alles, was wir ſahen. Eigenartig erſchien mir 
N nur der Poſtbetrieb, der in den Händen eines unbeholfe⸗ 


nen Schwarzen lag. Da das Abſtempeln der für die zahl⸗ 
I" reichen ſammelnden Kinder von Verwandten und Freunden 
| gekauften Markenbogen etwas langſam von ftatten ging, 
entriß Köhler mit ſchnellem Entſchluß und den deutſch ge— 
ſprochenen Worten „ach, Sie erlauben wohl“, dem Far⸗ 
bigen den Stempel und übernahm einfach deſſen Dienſt. 
Der verblüffte Neger ließ ſich dieſe Gewaltthat nicht allein 
ruhig gefallen, ſondern er war offenbar froh, die läſtige 
Arbeit von anderen Händen als den ſeinen gethan zu 
ſehen. 

In wohlthuendem Gegenſatz zu dem Anblick der 
dunkelhäutigen Poſtbedienſteten ſtand wenigſtens äußerlich 
eine Anzahl europäiſcher Soldaten. Zwar lagen auch ſie 
unthätig auf ihren Pritſchen in dem benachbarten Wacht⸗ 
raume, aber es waren ſo ſtramm ausſehende Burſchen, 
wie ich fie unter den zierlichen Portugieſen niemals ver- 
mutet hätte. Obendrein hatten einige von ihnen blondes 
Haar und eine ſehr germaniſche Geſichtsbildung; jo er- 
innerten ſie mich ſtark an die Mannſchaften unſerer eigenen 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutztruppe. Wer je in verſchiedenen 
Ländern dieſes Erdteiles ſich aufgehalten hat, wird die 
Befriedigung leicht verſtehen, die wir ſtets empfanden, 
wenn wir europäiſche Soldaten erblickten. Mit einziger 
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Ausnahme vielleicht der Sulus haben die Angehörigen ſüd⸗ 
afrikaniſcher Stämme in Uniform immer etwas Lächerliches 
oder geradezu etwas Abſtoßendes; ſie machten auf mich ſtets 
den Eindruck eines erbärmlichen militäriſchen Notbehelfs. 

Mit unſerer Beſichtigung der Stadt waren wir bald 
fertig, und da wir ein beſſeres Wirtshaus in der Nähe 
des Hafens nicht fanden, traten wir bei einem Chineſen 
ein und ließen uns eine Flaſche portugieſiſchen Rotwein 
vorſetzen. Der Wein war wirklich gut, und der Preis, 
den der bezopfte Wirt forderte, war weit mäßiger, als wir 
erwartet hatten. Zu längerem Verweilen reichte die Zeit 
indeſſen nicht, denn Kapitän Stahl wollte vor Sonnen⸗ 
untergang wieder auf hoher See ſein, da es damals noch 
recht ſchwach um die Beleuchtung der Ausfahrt beſtellt 
war. So beeilten wir uns denn, an Bord zu kommen, 
da auch das Wandeln unter den ziemlich dürftig aus⸗ 
ſehenden Kokospalmen in der Nähe des Landungsplatzes 
nicht viel Verlockendes hatte. Immerhin waren dieſe 
Bäume ein Beweis für den tropiſchen Charakter dieſes 
Teiles von Südoſtafrika. Welch ein Gegenſatz der Wärme- 
verteilung herrſcht doch an den beiden Seiten dieſer 
Ländermaſſe! Hier begegneten wir einer der edelſten 
Pflanzen der heißen Zone, während im Weſten des Erd— 
teils genau unter derſelben Breite die naßkalte, über eine 
öde Küſte dahinſtreichende Luft unwillkürlich den Vergleich 
mit einem nebeligen Herbſttage in den Dünen der Nord⸗ 
ſee nahelegte. Und während dort ein Umhertummeln in 
der eiskalten See faſt zu den Unmöglichkeiten gehört, war 
hier das Meerwaſſer ſchon jo warm, daß wir das tägliche 
Bad gern ein wenig kühler genommen hätten. 
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War das Bild, das wir von dieſer Hafenſtadt eines 
der wichtigſten Goldländer der Erde mit uns hinweg— 
nahmen, auch für den Augenblick nicht beſonders glänzend 
zu nennen, ſo hätten wir, die wir die Reede von Port 
Natal ſo gründlich kennen gelernt hatten, doch blind ſein 
müſſen, hätten wir nicht auf den erſten Blick die hervor⸗ 
ragende Bedeutung dieſer Bai im Vergleich mit jenem 
Ankerplatz erkannt. Eine ungeheure Bucht, faſt ein Meer⸗ 
buſen, mit einer vortrefflichen und gegen die Unbilden 
der See vorzüglich geſchützten Landungsſtelle und ein be- 
quemer Zugang bis an den Fuß des Transvaalhoch⸗ 
landes, das ſind Vorteile, denen die übrigen, zum Teil 
weit von Johannesburg entfernten Häfen Südafrikas trotz 
der größten Anſtrengung ihrer Bewohner nichts an die 
Seite zu ſetzen haben. Die Delagoabai wird ſie alle in 
der Entwickelung ihres zukünftigen Verkehrs weit über- 
flügeln, wenn ſie erſt aus der portugieſiſchen Erbſchaft in 
andere Hände übergegangen ſein wird. Daß aber dieſer 
Beſitzwechſel nur eine Frage der Zeit iſt, das zu ver⸗ 
kennen, müßte man ebenfalls blind ſein. Hoffentlich wird 
ſich noch verhindern laſſen, daß ſich das unerſättliche 
England auch hier dauernd einniſtet. Lourengo Marques 
iſt das Eingangsthor der Südafrikaniſchen Republik, und 
ich glaube, daß die zielbewußte Burenbevölkerung jenes 
Staates es verſtehen wird, ſich dieſen Schlüſſelhafen ihres 
Landes unter allen Umſtänden zu ſichern. 

Nach achtundvierzigſtündiger Fahrt von Delagoabai 
aus erreichten wir die zweite Station der Oſtreiſe. Es 
iſt ein nicht zu unterſchätzender Vorzug der deutſchen, 
über Sanſibar führenden Linie, daß ſie infolge häufigen 
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Anlegens ihrer Schiffe eine ungemeine Abwechſelung 
bietet. Während die zwiſchen England und dem Kap 
verkehrenden Fahrzeuge dem Reiſenden höchſtens Gelegen— 
heit geben, Madeira und die Kanaren und in ſeltenen 
Fällen auch wohl Sankt Helena flüchtig kennen zu lernen, 
haben die deutſchen Oſtafrikadampfer allein zwiſchen Natal 
und Sues ſieben Häfen anzulaufen. Und abgeſehen von 
dem Anziehenden, das die beiden Endpunkte der von den 
Paſſagieren gewöhnlich befahrenen Strecke, Port Durban 
und Neapel, für die meiſten von ihnen beſitzen, iſt die 
Reiſe entlang an dieſen ſeit früher Zeit berühmten Küſten 
mit ihrer uns Europäern fremden Kultur für viele Süd⸗ 
afrikaner ein Grund, dieſe Schiffslinie der gewöhnlichen 
Verbindung mit Europa vorzuziehen. 

Der zweite Hafen, in den der „Bundesrat“ einlief, 
verdiente in jenen Tagen noch kaum den Namen eines 
ſolchen. Gegen Morgen begann ſich das Waſſer ſchmutzig 
zu färben, und im Laufe des Vormittags dampften wir 
in einem richtigen Fluſſe dahin. Allerdings waren die 
Ufer des Stromes, des Pungwe, in ſeinem Mündungs— 
gebiet noch mehrere tauſend Meter von uns entfernt, 
allein wir vermochten deutlich das Mangrovegehölz und 
die dichten Wälder zu erkennen, die das ſumpfige Flach— 
land bedeckten. Zwar war die Betonnung des Fahr⸗ 
waſſers bereits durchgeführt, und mancherlei Anzeichen 
ließen erkennen, daß ein nicht unbedeutender Verkehr auf 
dieſen Gewäſſern ſtattfand, aber der Ort Beira, der nach 
zweiſtündiger, flußaufwärts gerichteter Fahrt auf einem 
flachen Sandrücken zur Rechten ſichtbar wurde, machte 
ſelbſt vom Schiffe aus geſehen noch einen höchſt un⸗ 
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fertigen Eindruck. In der That war dieſe Hafenſtadt der 
Maſchonagoldfelder damals kaum zwei Jahre alt, und 
was wir nach unſrer Landung zu Geſicht bekamen, be— 
ſtätigte unſer zuerſt gefaßtes Urteil in mehr als einer 
Beziehung. 

Unſre Ausſchiffung aus dem Boote des Herrn 
Hanſing, der Köhler und mich in liebenswürdigſter Weiſe 
gleich nach unſrer Ankunft bewillkommnet hatte, vollzog 
ſich diesmal ohne Landungstreppe oder Steg auf den 
Schultern einiger ſtämmiger Schwarzer, die uns durch 
das flache Waſſer ſchleppten und uns dann fein ſäuberlich 
auf den feſten Boden ſtellten. Die Feſtigkeit desſelben 
beſtand allerdings an der Landungsſtelle und in den 
Straßen, die wir bald darauf durchſchlenderten, vorläufig 
nur in einem gewiſſen Gegenſatze zu dem Schlamm des 
Fluſſes und einer hinter der Niederlaſſung ſich hinziehenden 
Lagune, im übrigen war es ſchöner lockerer Sand. Gelber 
Sand erfüllte die Wege, Sand lag vor den Wohnungen, 
und ſelbſt der Garten vor dem Hauſe des Gouverneurs 
war ein Sandhaufen, auf dem ich bei genauerem Zuſehen 
etwas entdeckte, das wie alte Kohlſtauden ausſah, und 
das ſpäter, wenn es herangewachſen war, offenbar einmal 
einen ganz guten Schatten ſpenden mochte. Wir hatten 
leider zu jener Zeit noch gar nichts von dieſen Gärten, 
deren Vorhandenſein meiſt nur durch eine Umzäunung 
verraten wurde, und ſo pilgerten wir denn in glühendem 
Sonnenbrande durch die Straßen, in denen weite Lücken 
zwiſchen vereinzelten Bauwerken dem Auge die nötige 
Abwechſelung boten. Endlich landeten wir in einer ge— 
räumigen Anlage, in deren Nebengebäuden und Höfen 
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reges Leben herrſchte, dem Geſchäftshauſe der Firma 
„Hanſing und Philippi“, das uns mein Reiſegefährte von 
Howick als ſeine Reſidenz vorſtellte. 

In den kühlen Räumen des Hanſingſchen Hauſes 
verbrachten wir die heißeſte Zeit des Nachmittags, denn wir 
mochten uns der Glut der ſchattenloſen Sandwege nicht 
noch einmal während des höchſten Sonnenſtandes ausſetzen. 
So hatten wir vollauf Muße, die ausgedehnte Niederlage 
zu beſichtigen. Wir fühlten uns förmlich heimatlich be— 
rührt durch dieſe bis unter die Decke aufgeſtapelten Waren⸗ 
maſſen, die ſo ziemlich alles enthielten, was in einem 
eben erſt der Kultur ſich öffnenden Lande gebraucht wird. 
Glichen ſie doch bis auf das kleinſte Stück den Vorräten 
der Kaufhäuſer im Damaralande, in denen wir uns Woche 
für Woche ſtundenlang hatten umthun müſſen, um den 
großen Bedarf unſeres Haushalts im Kommiſſariat von 
Windhoek zu decken. 

Alle jugendlichen Kolonien Südafrikas ähneln ſich in 
den dort gangbaren Gegenſtänden des Handels, ebenſo 
wie ſich in allen die Anfänge europäiſcher Geſittung zu 
gleichen pflegen. Und wenn Beira ſelbſt auch zu jenen 
Siedelungsländern nicht gerechnet werden kann, ſo ſteht 
es doch in den engſten Beziehungen zum Maſchonalande. 
Der natürliche Ein- und Ausfuhrhafen dieſes ausgedehnten 
Hochlandes, wird es ſich zu einem der wichtigſten Punkte 
der Küſte entwickeln, wenn die Erzlagerſtätten des Innern 
nur halbwegs für längere Zeit abbauwürdig ſind, wozu 
begründete Ausſicht vorhanden iſt. Denn dies iſt eines 
der älteſten Goldländer der Erde. Nicht weit von ſeinen 


heutigen Grenzen liegen uralte Ruinen, die Bauten von 
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Simbabye, in denen manche Forſcher die Überbleibſel des 
ſagenumwobenen Ophir ſehen wollen. Wenn dem ſo iſt, 
ſo fände hier eine jener auffallenden Wiederholungen 
ſtatt, die dem aufmerkſamen Beobachter geſchichtlicher Be- 
gebenheiten einen unwillkürlichen Vergleich zwiſchen dem 
Jetzt und dem in fernen Jahrtauſenden gelegenen Einſt 
nahelegen. Als der europäiſche Zweig der Indogermanen 
noch keine höhere äußere Geſittung kannte, als die dunklen 
Bewohner dieſer Länder, da bereits führte die Gier nach 
dem roten Golde die Angehörigen eines orientalischen 
Handelsvolkes an dieſe Küſten. Das überbildete und in 
wahnſinnigem Luxus verkommene Krämergeſchlecht iſt an 
ſeiner eigenen Überfeinerung zu Grunde gegangen. Und 
jetzt, drei Jahrtauſende nach jener Zeit, iſt es wieder das 
in den Felſen dieſer Gegenden ſchlummernde koſtbare 
Metall, das die Phoenizier unſerer Tage veranlaßt hat, 
ſich gewaltſam in ihren Beſitz zu ſetzen. Und, wie fo 
oft in fernen Ländern, hat ſich auch hier das traurige 
und für uns Deutſche ſo beſchämende Schauſpiel wieder⸗ 
holt, daß ein ſelbſtloſer deutſcher Forſcher (Karl Mauch) 
der Pfadfinder in das neue Goldland geworden iſt, ohne 
daß er oder fein Vaterland einen Vorteil aus feinen Ent- 
deckungen zu erlangen vermochte. 

Die Eiſenbahn, die neuerdings von Beira aus in 
das Innere geführt iſt, wird für den Verkehr mit dem 
Maſchonalande eine ſehr hohe Bedeutung gewinnen. Ihr 
Bau war nötig, damit die Frachten ohne Schwierigkeiten 
durch das „Fliegenland“ gebracht werden können. Der⸗ 
jenige, welcher den Teufel zuerſt als den Gott der Fliegen 
bezeichnet hat, hat ſicherlich keine Ahnung von dem Bor: 
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handenſein eines Inſekts gehabt, das man Tſetſefliege 
f nennt. Und doch paßt obige Umschreibung des Satans 
vorzüglich, wenn man ihn etwa als beſonderen Gönner 
dieſes Tieres anſehen will. Die Frau eines Miffionars. 
fragte mich einmal, ob auch ich der Meinung ſei, daß der 
Höllenfürſt die Schlangen erſchaffen habe. Ich konnte ihr 
keine Antwort auf ihre Frage geben, allein ich glaube, 
nach all dem, was ich von jenem kleinen Ungetüm er⸗ 
fahren habe, würde ich ihr heute erwidern: darüber weiß, 
ich nichts, aber ganz beſtimmt hat er die Tſetſe erſchaffen. 
Denn gefährlicher als Schlangen und Löwen und fonftiges- 
afrikaniſches Getier wird dieſe Fliege — zwar nicht dem. 
Menſchen, wohl aber dem Rinde, auf das vor dem Bau 
von Eiſenbahnen der geſamte Frachtverkehr in Südafrika 
in jeder Beziehung angewieſen war. Wohl findet ſie ſich 
nicht überall in der oſtafrikaniſchen Küſtenniederung, aber 
gerade ſüdlich vom Sambeſi iſt ſie an vielen Stellen 
außerordentlich gefürchtet. Manche behaupten, daß das. 
Vorhandenſein des Tieres mit dem häufigen Vorkommen 
von Büffeln und anderem Großwild im ſumpfigen Tief— 
lande in Zuſammenhang ſtehe. Das iſt ſchwer zu ent— 
ſcheiden, aber allerdings war der Kafferbüffel zu jener 
Zeit im Gebiet von Beira in ſehr großen Rudeln anzu⸗ 
treffen. 
Die kühleren Stunden wurden zu einem Spaziergang 
in die jenſeits einer Lagune beginnende Savanne benutzt. 
N Eine hölzerne Brücke führte über das flache Waſſer, deſſen 
| Ufer ebenſo, wie die der Mündung des Pungwe, von 
dichtem Mangrovegehölz umſäumt waren. Wie man uns 
erzählte, hatte noch vor einem halben Jahre einer der: 


190 Febntes Kapitel. 


vielen Löwen, die ſich in der Umgegend aufhalten follten, 
dieſen bequemen Zugang benutzt, um einen nächtlichen 
Bummel durch die Straßen der Stadt zu unternehmen. 
Dieſe müſſen ihm indeſſen ebenſo langweilig vorgekommen 
ſein wie uns, denn er hatte ihnen den Rücken gekehrt, 
ohne in irgend eine Viehhürde Einkehr zu halten. Über⸗ 
haupt war in dem traurigen Neſt viel von Löwen und 
Büffeln die Rede, wie denn Beira thatſächlich als Jagd⸗ 
gebiet berühmt war. Solange freilich die Grasebene mit 
ihren kleinen Wäldchen ſchläfrig unter der heißen Nach⸗ 
mittagsſonne lag, war von irgendwelchem Wild auch nicht 
das geringſte zu ſehen. Auch muß man ſich hüten zu 
glauben, daß einem ſelbſt in dieſen eben erſt von Weißen 
beſetzten Gebieten das Getier der afrikaniſchen Savanne 
nur ſo über den Weg laufe. Das iſt in der offenen 
Steppe Südafrikas viel eher einmal der Fall, als in dieſer 
tropiſchen Landſchaft, in der kleine Gehölze und die Ent⸗ 
wickelung ſelbſt der Grasdecke manches in ziemlich geringer 
Entfernung weidende Tier den ſuchenden Blicken entziehen, 
welches bei den ungehemmten Fernſichten der außertropiſchen 
Hochländer von dem Auge eines geübten Jägers auf mehrere 
tauſend Meter erkannt werden würde. 

Eine junge Kokospflanzung war das einzige Bemerkens⸗ 
werte, das wir auf dieſem Gange zu ſehen bekamen, und 
es dauerte nicht lange, ſo mußten wir umkehren, denn 
Hanſing, der den ganzen Tag über in der zuvorkommendſten 
Weiſe unſern Führer machte, hatte uns zu Tiſche geladen, 
und die Mahlzeit wartete ſchon, als wir das kleine Hotel 
betraten, in dem die Deutſchen des Ortes zu verkehren 
pflegten. Das Haus war zwar eigentlich eine Bretterbude, 
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dod) das ftórte die Gemütlichkeit weiter nicht, und an den 
Tiſchen ging es fo lebhaft her, wie an der Mittagstafel 
eines großen Gaſthofes. Während des Eſſens unterhielten 
farbige Diener mittels einer großen Pankha einen ſtändigen 
Luftzug in dem Raume, ohne den die im Innern herr⸗ 
ſchende Schwüle kaum zu ertragen geweſen wäre. Unter 
Pankha verſteht man einen rieſigen Fächer aus Tuch oder 
andern leichten Stoffen, der an der Decke aufgehängt iſt 
und mittels Schnüren hin- und herbewegt wird. 

Im Laufe der Unterhaltung vermochte ich eine bei 
Engländern und Deutſchen in gleich hohem Grade einge- 
wurzelte Abneigung gegen das portugieſiſche Weſen im 
Lande feſtzuſtellen. Der geſamte oſtafrikaniſche Beſitzſtand 
dieſes Volkes leidet unter einer Vernachläſſigung der Ver⸗ 
waltung, die der Nation der großen Entdecker und Eroberer 
wenig zum Ruhme gereicht. Sind auch die Zeiten eines 
Vasco da Gama und eines Albuquerque für immer vor⸗ 
über, ſo giebt es dafür auch heutzutage hinreichende Auf— 
gaben vornehmlich wirtſchaftlicher Art, deren Löſung das 
Mutterland trotz ſeiner Kleinheit gewachſen iſt. Ja, das- 
ſelbe vermöchte ſogar eine hochwichtige Rolle zu ſpielen, 
wenn es ſich entſchließen könnte, das, was ihm von ſeinem 
einſtigen Herrſchaftsgebiet an dieſen Küſten geblieben iſt, 
in ein Bollwerk gegen das Vordringen des unerſättlichen 
Albion zu verwandeln. Es könnte eine Vorwacht des feſt— 
ländiſchen Europa in dem dereinſt ſicher beginnenden Kampf 
um den Beſitz des gewaltigen Weltteils bilden. Statt 
deſſen erblickt man den Verfall, wohin immer man ſehen 
mag, und fo wird zuerſt Lourenco Marques, dann Beira 
und endlich ein Küſtenſtrich nach dem andern dem ehemals 


192 


Hehntes Rapitel. 


jo mächtigen Staate verloren gehen. Nichts rächt ſich ge- 
wiſſer als jede Schuld, die eine europäiſche Macht durch 
Gleichgültigkeit und Schwäche ihren Kolonialländern gegen= 
über auf ſich lädt. 

Wieder zogen wir durch die öden Straßen, in denen 
jetzt das milde Dunkel der Tropennacht das Unfertige ihrer 
Anlage in wohlthätige Schatten hüllte. Noch einmal be⸗ 
ſtiegen wir den breiten Rücken der Neger, die uns in das 
Boot trugen. Dann begann das eintönige Knarren der 
Ruder, und während wir uns dem Dampfer näherten, 
erfreuten wir uns an der langen Reihe von blitzenden 
Lichtern, die in den Räumen des „Bundesrat“ über den 
ſchwarzen Gewäſſern des Stromes funkelten. Wahrſcheinlich 
berührte der Kiel des Schiffes den Boden des Pungwe, 
denn mittlerweile war vollſtändige Ebbe eingetreten, und 
es kommt vor, daß ein größeres Fahrzeug ſelbſt während 
der Flutſtunden mit dem Schlamm des Grundes in un- 
liebſame Berührung gerät. 

Auch am andern Morgen durften wir wegen des 
niedrigen Waſſerſtandes nicht abfahren. Endlich, am Nach⸗ 
mittag, ſtellte ſich das Hochwaſſer ein, und unverzüglich 
wurden die Anker gelichtet, damit wir ſobald als möglich 
aus dem Fluſſe auslaufen konnten. Hanſing und einige 
deutſche Herren kamen noch auf kurze Zeit an Bord, um 
ſich zu verabſchieden, und bald darauf rauſchte der „Bundes- 
rat“ durch das lehmige Waſſer des Stromes dem Meere 
zu. Noch ehe wir aber in die offene See hinausſteuerten, 
begegnete uns ein großer Dampfer der Unionlinie. Von 
der Kommandobrücke ertönte die Pfeife des Kapitäns, und 
während die Flaggen der beiden Schiffe ſich dem Brauche 
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gemäß fenften und wieder hoben und die Paſſagiere ein- 
ander durch Hüte- und Tücherſchwenken begrüßten, ver⸗ 
mochten wir Betrachtungen über den Gegenſatz anzuſtellen, 
in welchem dieſer rege Verkehr in dem eben erſt werdenden 
Hafen zu dem auf der andern Seite des Weltteils ſtand. 
Dort war unſer eigenes Volk ſeit einem Jahrzehnt in den 
Beſitz ſeines erſten Siedelungsgebietes gelangt, und während 
hier durchſchnittlich alle Woche ein Dampfer einlief, hatten 
wir es damals eben erſt zu einer regelmäßigen und dabei 
noch recht ſeltenen Verbindung mit unſrer eigenen Kolonie 
gebracht. Und das erſte, was die praktiſchen Engländer 
in Angriff nahmen, war eine von Beira aus in das Innere 
führende Bahn, während wir Deutſchen vierzehn Jahre zu 
dem Entſchluß gebraucht haben, in Südweſtafrika mit dem 
Bau eines Schienenweges vorzugehen. Möchte ſich doch 
unſer ganzes Volk endlich der anderwärts längſt 
erkannten Wahrheit bewußt werden, daß alles, 
was dazu dient, den Verkehr mit dem Auslande 
und beſonders mit den Schutzgebieten zu fördern, 
über kurz oder lang dem eignen Lande zu gute 
kommen muß. 
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eider hatte ſich der Anblick, den das Äußere unſres 
Schiffes bot, ſeit Beira in unangenehmer Weiſe ver⸗ 
ändert. Maſſen von indiſchen Kulis, welche die bequeme 
Fahrgelegenheit bis Sanſibar benutzen wollten, lagerten 
mit ihren ſämtlichen, von Schmutz ſtarrenden Habſeligkeiten 
auf und neben den Luken und ließen nur einen ſchmalen 
Raum für den Verkehr zwiſchen der erſten und zweiten 
Kajüte frei. Zwar war ihnen das Betreten des erhöhten 
Hinter⸗ und Mitteldecks ſowie der für die Reifenden euro- 
päiſcher Herkunft beſtimmten Räume ſtreng unterſagt. 
Gleichwohl war die Beläſtigung durch das ſchmierige Ge— 
ſindel keine geringe. Dicht vor den Fenſtern der vorderſten 
Kabinen hatte ſich eine Anzahl von ihnen häuslich ein- 
gerichtet, und es iſt mir manche Außerung darüber zu 
Ohren gekommen, daß fic) ſolche Zuſtände für einen Reichs⸗ 
poſtdampfer, der die Fahrpreiſe für die Weißen hoch genug 
bemißt, doch eigentlich nicht ſchickten. Den Dreck und das 
Ungeziefer, mit dem dieſe olivenfarbene Bande behaftet iſt, 
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vermag ich durchaus nicht für eine notwendige Zugabe zu 
dem Leben auf einem ſolchen Schiffe zu halten, und der 
muffige Geruch, den die alten Decken und die ſchlecht ge— 
ſpülten Eßgerätſchaften derſelben bis in den Gang vor 
unſerm Speiſeſaal verbreiteten, konnte geradezu als eine 
Verunreinigung der Luft in dieſen Räumen bezeichnet 
werden. 

Da ich dieſen Mißſtand einmal erwähnt habe, will 
ich gleich noch einige andere Dinge zur Sprache bringen, 
die wir an unſerm Dampfer auszuſetzen hatten. Die Zahl 
der Ratten war unglaublich, und die Frechheit der Tiere 
übertraf auf dem „Bundesrat“ alles, was ich auf einem 
der vielen Schiffe, auf denen ich gereiſt bin, jemals erlebt 
habe. Nicht allein, daß dies Ungeziefer, für das ich niemals 
beſonders geſchwärmt habe, häufig in die Kabinen eindrang, 
ſondern jeden Abend zeigten ſich die verſchiedenſten Vertreter 
der anziehenden Gattung ſogar im großen Saal. Während 
wir dort ſaßen und dem Klavierſpiel Köhlers oder Fräulein 
Kieſchkes zuhörten, fuhren die Tiere an den Wänden hin 
und her, ſie fegten zwiſchen unſern Füßen hindurch, und 
eines Abends biſſen ſich mehrere beſonders ſtreitſüchtige 


Helden unter lautem Gequike auf dem Sopha herum. Die 


Häufigkeit der lieblichen Geſchöpfe mag mit der Beſchaffen⸗ 
heit der Ladung in Zuſammenhang ſtehen, aber in den 
Speiſeſaal und die Kabinen eines Paſſagierdampfers ge= 
hören fie nicht, wenigſtens nicht als regelmäßige Erſchei⸗ 
nung; das iſt ein Verlangen, welches wohl jeder Reiſende 
äußern darf. 

Überhaupt müßte auf einer Linie, die den eng⸗ 


liſchen an die Seite geſtellt werden will, etwas mehr Rück⸗ 
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ſicht auf die Fahrgäſte genommen werden, als dies auf 
den kleineren Schiffen der Fall war. Was ſoll es zum 
Beiſpiel heißen, wenn in dieſen Meeren, in denen das 
tägliche Bad eine unumgängliche Vorbedingung für das 
Wohlbefinden iſt, für ſämtliche Herren der erſten Klaſſe 
nur ein einziges Badezimmer zur Verfügung ſteht. Ob⸗ 
wohl der erſte Platz kaum zur Hälfte beſetzt war, konnte 
nur ein kleiner Teil der Mitfahrenden es in den erſten 
Morgenſtunden benutzen, und nach zehn Uhr herrſchte in 
dem engen Raume bereits eine ſo fürchterliche Hitze, daß 
von einer erfriſchenden Wirkung überhaupt nicht mehr die 
Rede ſein konnte. In dieſer Beziehung hätte man ſich von 
Anbeginn an die Fahrzeuge des Lloyd und der Packet⸗ 
fahrt oder diejenigen der großen engliſchen Linien zum 
Muſter nehmen ſollen. Gerade Engländer und Holländer, 
auf welche die Oſtafrikalinie doch ſehr ſtark rechnet, ſprachen 
ſich des öfteren ſehr ſcharf über die in dieſer Beziehung 
recht mangelhafte Einrichtung unſers Dampfers aus. 
Auch einige andere Übelſtände, welche beſonders der 
Benutzung der deutſchen Schiffe durch die beiden eben- 
genannten Völker entgegenſtehen, ſollte man abzuſtellen 
ſuchen. So iſt es entſchieden eine Unordnung zu nennen, 
wenn der Keller des Schiffes laut Karte bayeriſches Bier 
in Flaſchen enthalten ſoll, und wenn dieſer Vorrat ſchon 
am erſten Tage der Fahrt ausgeht. Eine weitere berechtigte 
Klage, die auch von deutſchen Südafrikanern geführt wurde, 
betrifft die Verpflegung. Die Koſt iſt zwar nach unſern 
deutſchen Begriffen ſehr reichlich und gut, aber ſie iſt für 
die Fahrt in den heißeſten Teilen des Weltmeeres doch ein 
wenig zu maſſig und ſchwerverdaulich. So behaupten 
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wenigſtens die an weniger fette und ſchwere Speiſen ge- 
wöhnten Südafrikaner, und man ſollte daher durch Ein- 
ſchiebung einer größeren Zahl von leichter zubereiteten 
Gerichten Rückſicht auf die Magen auch dieſer Leute 
nehmen. 

Ich bin überzeugt, daß auf den neuen Prachtdampfern 
der Geſellſchaft das alles bedeutend beſſer iſt. Aber der 
Reiſende iſt in den meiſten Fällen nicht in der Lage, ſich 
das Schiff auszuſuchen, mit welchem er fährt, und wenn 
er ſchon gezwungen iſt, ein älteres Fahrzeug mit Unter⸗ 
kunfträumen von geringerem Wert zu benutzen, ſo ſollte 
man ihm durch einen niedrigeren Anſatz des Fahrpreiſes 
einen Ausgleich gewähren. Er kann verlangen, daß 
wenigſtens auf ſein körperliches Wohlbefinden jede nur 
mögliche Rückſicht genommen wird, und das iſt mit ge⸗ 
ringen Koſten wohl auch auf den beiden alten Schiffen, 
dem „Bundesrat“ und dem „Reichstag“, durchzuſetzen. 

Ich habe mit Abſicht bei dieſen Ausſtellungen ſo ein⸗ 
gehend verweilt, denn ich hege den dringenden Wunſch, 
daß unſre deutſche Oſtafrikalinie ein ähnliches Muſter einer 
Dampferflotte für die afrikaniſchen Gewäſſer werden möge, 
wie ſie der Norddeutſche Lloyd für den Atlantiſchen Ozean 
und die aſiatiſchen Meere geworden iſt. Die Beſchwerden, 
die ich hiermit bekannt gegeben habe, ſollen lediglich dazu 
dienen, auf einige Übelſtände aufmerkſam zu machen, die 
ſich ohne große Mühe aus der Welt ſchaffen laſſen. Dazu 
aber iſt ein offenes Wort jedenfalls beſſer geeignet als ein 
Verſchweigen der Klagen, die mir und andern gegenüber 
oft genug laut geworden ſind. 

Unter unſern Mitreiſenden überwogen neben den 
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Deutſchen die Engländer und Holländer, aber auch Franf- 
reich war durch einige ſeiner Söhne vertreten. Ich habe 
auf dieſer und auf einigen andern Fahrten die Beobachtung 
gemacht, daß Deutſche und Franzoſen in außereuropäiſchen 
Gegenden ſtets viel lieber mit einander verkehrten als mit 
den Engländern. Außer uns Europäern reiſten jedoch noch 
mehrere Goaneſen in der erſten Kajüte mit nach Sanſibar. 
Wir hatten die Leute in Beira an Bord genommen, und 
wir waren froh bei dem Gedanken, ſie recht bald wieder 
los zu werden. Auf Anordnung des Kapitäns wurden 
ſie zwar an einer der ſonſt unbeſetzten Tafeln untergebracht, 
aber ſelbſt in dieſer Entfernung fielen ſie noch durch einen 
ſtark hervortretenden Mangel an Sauberkeit und guten 
Manieren auf. Ich halte es überhaupt für einen der Gründe 
des Verfalles der portugieſiſchen Kolonien beſonders in 
Oſtafrika, daß ſoviel Halbblut dort die gleiche Rolle ſpielt 
wie die wirklichen Europäer. Wenn man die Mulatten= 
geſichter mit ſtark negerhaften Zügen betrachtet, die man 
in dieſen Gegenden ſo oft zu ſehen bekommt, dann wird 
es einem recht ſchwer, in ihren Beſitzern, die ſich obendrein 
mit Stolz zu den Stammesgenoſſen eines Vasco da Gama 
rechnen, die Träger europäiſcher Geſittung zu erblicken. 
Unter den ebenfalls in Beira eingeſchifften Indern 
herrſchte eine ſchwere Krankheit. Der Arzt bezeichnete ſie 
als Darmmalaria, und ſchon am Tage nach der Abfahrt 
erlag ihr einer der jämmerlich geſchwächten Kulis. An 
demſelben Abend noch nahmen ſeine Landsleute mit dem 
Körper alle möglichen feierlichen Handlungen vor. Zum 
Schluß wurde der Leichnam unter Gebeten mit Räucherwerk 
bequalmt und dann mit Tüchern umwickelt und in der 
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üblichen Weiſe auf einem Brette befeſtigt. Am nächſten 
Morgen wurde der Tote ohne beſondere Anſtalten der See 
übergeben, nachdem noch einige eiſerne Roſtſtäbe an der 
Unterlage angebracht waren, um ein ſchnelles Sinken des 
Ganzen zu ermöglichen. 

Wir ſollten indeſſen Gelegenheit haben, einer weit 
tiefern Eindruck machenden Beſtattung beizuwohnen. Einer 
der Engländer aus Delagoabai, der dem Alkoholgenuß un- 
mäßig gefröhnt hatte, erkrankte plötzlich heftig an Malaria. 
Durch das Fieber wurde ein ſchwerer Anfall von Säufer- 
wahnſinn ausgelöſt, dem der Unglückliche trotz feines mächti⸗ 
gen Körpers nicht zu widerſtehen vermochte. Noch am Abend 
desſelben Tages war er eine Leiche. Auch in dieſem Falle 
mußte der Verſtorbene bereits am andern Morgen von 
Bord geſchafft werden. Früh um ſieben Uhr verſammelten 
ſich ſämtliche Europäer und der dienſtfreie Teil der Mann⸗ 
ſchaft. Der Kapitän und die Offiziere erſcheinen in dunkler 
Feiertagsuniform, und ſogleich ertönt das Kommando zum 
Stoppen der Maſchine. Während die Schraube langſamer 
und immer langſamer arbeitet, werden die Flaggen halb- 
maſt gehißt. Endlich liegt das Schiff ſtill, und wieder 
wird das unheimliche Bündel herbeigetragen, diesmal aller— 
dings von unſern Matroſen und eingenäht in die ſchwarz⸗ 
weißrote Flagge. Am Fallreep ragt ein langes Brett 
über Bord, von mehreren Männern in ſchräger Richtung 
gehalten. Auf dieſes wird die Leiche gelegt, dann entblößt 
alles das Haupt, und der Kapitän ſpricht ein Vaterunſer. 
Auf ein halblautes Kommandowort neigt ſich das Brett, 
und langſam gleitet die Bahre in das Waſſer. Von 
unten klingt ein leiſes Klatſchen herauf, dann ſchließen ſich 
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die Wogen, und nur noch ein weißlicher Schimmer bezeichnet 
für einen Augenblick die Stelle, an welcher der Körper 
verſunken iſt. In demſelben Augenblick ertönt der Ruf 
„Flaggen über die Toppen“, die leiſe im Winde flatternden 
Wimpel fliegen empor und werden bis auf die am Heck 
befindliche Flagge eingeholt. Dann beginnt aufs neue 
das eintönige Stampfen der Maſchine, und ſchnell entfernt 
ſich das Schiff von jenem Punkt, an dem dreitauſend 
Meter unter der Oberfläche abermals ein Toter die Zahl 
der Hunderttauſende hat vermehren helfen, die tief unten 
auf dem Grunde des Meeres ſchlummern. Für das im 
Dienſt des Weltverkehrs ſtehende Fahrzeug giebt es kein 
müßiges Verweilen, auch nicht aus ſolchem Anlaß. Wenige 
Minuten nach der Beendigung der einfachen und doch er— 
greifenden Feier tritt der Dienſt wieder in ſeine Rechte, 
und während mancher noch einen ernſten Blick nach der 
Stelle auf den im Morgenlicht blitzenden Wellen zurück⸗ 
wirft, an der wir ſoeben gehalten, rauſcht der Dampfer 
bereits wieder in voller Fahrt ſeinem nächſten Ziele ent⸗ 
gegen. 

Am Tage nach der hier geſchilderten Beſtattung er⸗ 
hoben ſich vor uns die palmengeſchmückten Hügel einer 
Inſel, und der „Bundesrat“ ſteuerte in eine zwiſchen dieſer 
und dem Feſtlande ſich hinziehenden Meerenge hinein. 
Nach einer Weile näherte er ſich dem Eiland, unter den 
Palmenwipfeln wurden die Dächer von Häuſern ſichtbar, 
und zur Linken erhoben ſich graue Mauern und alte 
Baſtionen über dem flachen Strande. Dieſe Befeſtigung 
bildet eine ſtolze Erinnerung an die Glanzzeit Portugals, 
denn ſie verdankt ihren Urſprung noch dem großen 
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Albuquerque. Die heutige Macht des Königreichs dagegen 
wurde durch zwei Kanonenboote verſinnbildlicht, welche im 
Eingang des Hafens lagen und den vorgeſchriebenen 
Gruß von unſerm Dampfer empfingen. Auf der innern 
Reede aber, in unmittelbarer Nähe des Strandes, erblickten 
wir zum erſten Male eine Anzahl dort vor Anker liegender 
arabiſcher Daus. Ihrer Bauart nach gehören dieſe 
Schiffchen einem längſt vergangenen Zeitalter an; am 
meiſten gleichen ſie etwa den im Mittelalter gebräuchlichen 
Seglern. Gleichwohl legen ſie Wege zurück, deren Länge 
ſelbſt dem Seemann eine gewiſſe Achtung vor den Leiſtungen 
der unſcheinbaren und gebrechlichen Dinger abnötigt. Ihre 
Anweſenheit war das erſte ſichtbare Zeichen, daß wir jenes 
große, über die weſtlichen Geſtade des Indiſchen Ozeans 
ſich ausbreitende Kulturgebiet bald erreichen würden, dem 
die mohammedaniſche Welt Südaſiens in jahrhunderte⸗ 
langen, wechſelvollen Kämpfen ein eigenartiges Gepräge 
verliehen hat. 

In der Stadt Moſambik allerdings merkt man von 
dieſem Einfluß noch herzlich wenig. Es iſt eine Tropen= 
ſtadt, wie es deren ſo viele andere giebt, mit einer Menge 
von Palmen und mit einer zahlreichen ſchwarzen und 
einer verhältnismäßig ſehr geringen weißen Bevölkerung. 
Viel anziehender, als der Anblick der eintönigen Straßen, 
iſt die Ausſicht über den Kanal hinaus auf die Wälder der 
afrikaniſchen Küſte und auf die blauen Berge, die in be⸗ 
trächtlicher Entfernung über dem Tieflande ſichtbar werden. 
Es iſt bezeichnend für die Schwäche der portugieſiſchen 
Herrſchaft, daß ſchon die Bevölkerung dieſes nur zwei bis 
drei Tagemärſche von der See entfernten Gebirgslandes 
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kaum noch ſo etwas wie die Oberhoheit einer europäiſchen 
Macht verſpürt, und daß ein Ausflug dorthin nach Aus- & 
ſage aller Europäer für den mit wenig Begleitern reiſenden » 


Kaufmann oder Jäger als ein bedenkliches Unternehmen 
geſchildert wird. 

Zu unſern indiſchen Deckpaſſagieren geſellten ſich in 
Moſambik in der Stunde der Abfahrt noch einige Araber, 
wieder ein Beweis für die bereits hier beginnenden Be— 
ziehungen zu dem eigentlichen Oſtafrika. Auch die Zahl 
der Europäer erhielt einen Zuwachs in der Perſon des 
Herrn Johnſton, des damaligen Gouverneurs von Britiſch 
Niaſſaland. Der kleine Herr, der ſich in der wiſſenſchaft— + 
lichen Welt durch feine Reifen einen Namen gemacht hat, 
war auch ein guter Kenner der Deutſchland gehörigen 
Landſchaften an den Ufern des gewaltigen Sees. „Sie 
haben“, erklärte er uns, „in dem Kondeland und den 
Hochgebieten am Niaſſa einen der beſten Teile Afrikas 
unter der Herrſchaft Ihres Volkes“, und dies Urteil eines 
ſo hervorragenden und erfahrenen Afrikaners war uns 
wertvoller, als lange Abhandlungen in irgendeiner kolonialen 4 
Zeitſchrift unſres Vaterlandes. 

Noch hatten wir Moſambik nicht lange verlaſſen, als 
Kapitän Stahl mir eines Tages einige Berggipfel zeigte, 
die fern im Weſten über die blauen Fluten zu uns her— 
ſchimmerten. Es war das erſte Stück von Deutſch-Oſt⸗ 
afrika, das ich zu Geſichte bekam, denn wir hatten bereis 
am Morgen das Kap Delgado hinter uns gelaſſen. Obwohl 
es weder ſtolze Erhebungen noch etwa durch ihre Form ‘ 
auffallende Höhen waren, fo erfüllte ihr Anblick mich 
dennoch mit freudiger Genugthuung. War Deutſchland 4 
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doch erſt innerhalb des letztvergangenen Jahrzehnts unter 
die Kolonialmächte gegangen, und hatten ihm doch die 
Arbeit kühner Männer und vor allem die Feſtigkeit ſeines 
alten Kaiſers und ſeines erſten Kanzlers einen immerhin 
noch recht wertvollen Teil dieſer ausſichtsreichen Länder zu 
ſichern vermodt. Man muß ſelbſt in den Afrika um⸗ 
gebenden Meeren umhergeſegelt ſein, um das Gefühl der 
Befriedigung voll ermeſſen zu können, das jeden von uns bei 
den Worten überkommt: „Das dort drüben iſt deutſches 
Gebiet“. 

Dichter unter die Küſte kamen wir erſt fpáter. An 
einem ſonnigen Morgen ſteigen vor uns und links vom 
Schiffe ein flacher, kokosüberwachſener Strand und kleine 
Inſeln aus der wogenden Flut. Ueber dem Wald, der 
ſich bis an das Ufer des Meeres erſtreckt, erhebt ſich ein 
Leuchtturm, der erſte, den wir an deutſchafrikaniſcher Küſte 
zu ſehen bekommen. Immer mehr nähern wir uns dem 
Lande, und faſt ſcheint es, als wolle der „Bundesrat“ 
auf jenen Hain von hohen Palmen zuſteuern, der un⸗ 
mittelbar vor uns ein ſtattliches Haus mit der vom 
Giebel flatternden Kolonialflagge umgiebt. Der wunder- 
liche Eindruck, den dieſe Richtung der Fahrt hervorruft, 
wird verſtärkt, wenn wir einen Blick zur Seite werfen. 
Dort ſtehen Eingeborne, mit dem Fang von Fiſchen be⸗ 
ſchäftigt, mitten im flachen Meere, und das langſam vor⸗ 
wärtsdampfende Schiff kommt ihnen ſo nahe, daß man 
wähnt, ihnen über das Waſſer hinweg etwas zuwerfen zu 
können. Mit einem Male öffnet ſich in dem Walde vor 
uns eine Einfahrt, nicht breiter als die Mündung eines 
mäßigen Fluſſes, und vorſichtig biegt unſer Dampfer in 
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den Kanal ein. Eine Minute lang führt uns unſer Weg 
mitten durch ein tropiſches Gehölz, doch ſchon zeigen ſich 
wehende Flaggen über den Bäumen, und ſchimmern uns 
durch das üppige Grün weiße Gebäude entgegen. Ein 
Augenblick noch, und wir gleiten in ein rundes, völlig 
abgeſchloſſenes Becken, deſſen eine Seite von ſtattlichen 
Bauten und ſorgfältig angelegten Pflanzungen umſäumt 
iſt. Dann ertönt das „Stopp“ des Kapitäns von der 
Brücke, die Schraube ſtellt ihre Arbeit ein, und während 
ein Kanonenſchuß vom Deck über das ruhige Waſſer 
donnert und von den Gebäuden der Stadt und den 
Palmenwäldern dröhnend zurückhallt, raſſelt der Anker in 
die Tiefe. Wir ſind in Dar es Salaam, dem „Hafen 
des Friedens“, und während wir uns noch des eigenartig 
ſchönen Anblicks freuen, den die Hauptſtadt von Deutſch⸗ 
Oſtafrika bietet, nähern ſich uns ſchon die Boote, welche 
Beamte, Offiziere und andre Landsleute in dienſtlicher 
Angelegenheit oder zur Begrüßung an Bord führen. 

Der Leſer wird von mir nicht erwarten, daß ich ihm 
in dieſem und den folgenden Kapiteln eine Schilderung 
der Oſtküſte von Afrika geben werde. Das wäre angeſichts 
der vielen und zum Teil vortrefflichen Berichte von 
Männern, welche ſich lange Zeit dort aufgehalten haben, 
eine Anmaßung, die ich mir als Fachmann auf dem Gee 
biet der Erdkunde nicht zu Schulden kommen laſſen will. Es 
iſt ja leider nur zu häufig, daß jemand, der einige Wochen 
flüchtig in einem nicht gerade vom großen Strom der 
Ferien⸗ und Vergnügungsreiſenden berührten Gebiet ver⸗ 
weilt hat, bisweilen ſogar, ohne irgendwelche Vorkenntniſſe 
von eben dieſem Lande zu beſitzen, mit einem fertigen 
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Urteil über dasſelbe vor die Welt tritt. Was ich in dieſen 
Blättern zu geben habe, das ſind loſe aneinander gereihte 
Bilder und Eindrücke des Tages. Aber ich bin ebenſo, 
wie mein Freund Köhler und mancher andre meiner 
Reiſegefährten, mit einem durch längern Aufenthalt in 
verſchiedenen Gegenden Afrikas geſchärften Blick an das 
herangegangen, was uns in andern Landſchaften dieſes 
Weltteils der nähern Bekanntſchaft wert zu ſein ſchien, 
und ich glaube, daß die Fähigkeit des richtigen Sehens 
durch jahrelange Reiſen in wenig entwickelten Ländern 
und durch die eigene Mitarbeit an ihrer Koloniſation ent⸗ 
ſchieden verſtärkt wird. So mag denn auch in den fol- 
genden Kapiteln die eine oder andre meiner Ausführungen 
ſelbſt den Kenner der behandelten Gegenden intereſſieren. 

Einer meiner ſüdweſtafrikaniſchen Bekannten, der etwa 
ein Jahr nach mir dieſelbe Dampferlinie zur Rückreiſe 
nach Europa benutzt hatte, fragte mich einmal: „Finden 
Sie nicht, daß man in Deutſch-Oſtafrika viel zu koſtbare 
und große Bauten errichtet hat?“ Da ich einem ähnlichen 
Urteil auch bei einigen Herren aus Transvaal begegnet 
bin, ſo möchte ich die Gelegenheit benutzen, dieſer Anſicht 
ganz entſchieden zu widerſprechen. Ich kann es verſtehen, 
daß der Südafrikaner ausgedehnte Häuſer und hohe, 
luftige Räume in einer eben erſt entſtehenden Stadt für 
etwas Überflüſſiges hält. Aber dann vergißt er, daß an 
dieſen Küſten nicht die geſunde Luft feiner herrlichen Hoch- 
länder weht, ſondern der fieberſchwangere Hauch feuchter, 
tropiſch warmer Niederungen. Und vollends der Süd⸗ 
afrikaner bedenkt nicht, wie viel billiger ſich Holz und 
andre zur Errichtung von Häuſern gehörige Rohſtoffe am 


im Damaralande ſo ſehr verteuert, der hohe Frachtſatz für 
die Landbeförderung, ganz fortfällt. Man braucht nur 
die bleichen Geſichter der an Bord gehenden Weißen in 
einem Orte wie Dar es Salaam mit dem friſchen, ges 
| funden Ausſehen der vom Kap und aus den Burenländern 
kommenden Reiſenden zu vergleichen, und man wird keine 
{| Ausgabe zu hoch finden, welche für die Herſtellung 
| möglichſt guter und luftiger Wohnungen gemacht wird. 
Was wir in dieſem Hafen an Anlagen und Baus 
werken ſahen, das durfte ſelbſt den Vergleich mit den 
entſprechenden Gebäuden in den mittleren Ortſchaften Süd⸗ 
afrikas nicht ſcheuen. Sehr viel ſtattlicher aber und vor 
allem unendlich ſorgfältiger und beſſer gehalten waren 
die Kaſerne und die Regierungsgebäude, als die entſprechen— 
den Häuſer in dem doch fo viel bedeutenderen Lourenco 
Marques. Ich hatte die Freude, aus dem Munde einiger 
mit uns reiſender Engländer Worte ungeteilter Anerken— 
nung über die Dinge zu hören, die ſie während ihres 
Aufenthalts am Lande wahrgenommen hatten. Was 
aber ihre größte Bewunderung hervorgerufen hatte, das 
| war das Militär. Selbſt auf uns, die wir in unferm 
fernen ſüdlichen Schutzgebiet gewohnt geweſen waren, eine 
ſtramme Truppe von vorzüglich ausgebildeten deutſchen | 
Soldaten vor uns zu ſehen, machten die dunkelbraunen | 
Kerle, die vor den Thoren der Kaſerne auf Poften ftanden, 
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| Ufer des Meeres ftellen, wo ja das, was dieſe Dinge e 


| und die in dem weiten Hofe ererzierten, den denkbar 
beſten Eindruck. Und wie gut wußten ſich dieſe Leute 
| — ich glaube, die meiſten der damals dort anweſenden 
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würdevoll traten ſie auf, wenn ſie im Orte umherwandelten! 
Mancher jüngere Soldat bei uns hätte ſich ihre Ruhe 
und ihre ganze Haltung durchaus zum Muſter nehmen 
können. 

Ein Gedanke wird ſich jedem Spaziergänger in den 
Straßen Dar es Salaams mit ziemlicher Gewißheit auf- 
drängen, der geeignet iſt, ihn zum Nachdenken anzuregen. 
Wohin man ſich auch wenden mag, die einem begegnenden 
Deutſchen ſind vorwiegend Beamte und Offiziere. Das iſt 
in einem fo jungen Ort ja an und für ſich nichts Auf— 
fallendes, aber natürlich iſt das Verhältnis zwiſchen der 
Zahl dieſer Herren und derjenigen der Händler, Pflanzer 
u. ſ. w., kurz der eigentlich Werte hervorbringenden 
Stände doch nicht. Das Bismarckſche Wort, daß in 
unſern afrikaniſchen Beſitzungen der Kaufmann und Pflanzer, 
in außertropiſchen Landſchaften ſelbſtverſtändlich auch der 
Anſiedler, die erſte Stelle einnehmen ſollen, wird durch 
einen ziffermäßigen Vergleich der beiden Klaſſen miteinander 
in ein eigentümliches Licht geſetzt, und wenn auch beiſpiels⸗ 
weiſe in Windhoek die Zahl der Offiziere und Beamten 
keine kleine iſt, ſo beträgt dort diejenige der dem er— 
werbenden Stande Angehörenden doch etwa das Zehnfache. 
Hoffentlich wird der augenblickliche Zuſtand auch in Dar 
es Salaam recht bald ein Ende nehmen, denn ſo nützlich 
und ſo notwendig ſowohl der Leutnant wie der Aſſeſſor 
in unſern neuen Gebieten jenſeits des Meeres zu wirken 
vermag, ſo ſind doch beide ganz allein um der Koloniſten 
willen dorthin geſandt. Dieſe aber auch nur annähernd 
in derſelben Menge in jene Länder zu ziehen, wie die 
Engländer es nach kürzeſter Zeit in den ihnen gehörigen 
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Gegenden des Erdteils fertig gebracht haben, ift uns bisher 
nirgends gelungen. Ein weitblickender Amerikaner, der 
verſchiedene Teile von Afrika bereiſt hat, ſagt in einem 
leſenswerten Abſchnitt ſeines Buches, wenn es nach 
der Zahl der Beamten ginge, ſo beſäße Deutſchland 
die beiten Kolonien der Welt. Weiter fügt er hin⸗ 
zu, wenn unſer Vaterland in ſeinen außereuropäiſchen 
Beſitzungen Erfolge erzielen wolle, ſo müſſe es vor 
allem ſeine Angeſtellten daſelbſt beſſer bezahlen. Er be— 
rührt damit in der That einen wunden Punkt, denn wie 
will man hier höhere Staatsdiener und erfahrene Truppen⸗ 
führer heranziehen, wenn man ihnen nicht durch ein hohes 
Einkommen einen Ausgleich für die bei langem Aufenthalt 
zunehmende Möglichkeit eines frühen Todes oder einer 
dauernden Erwerbsunfähigkeit bietet. Bei den jetzigen 
Gehältern ſind die Betreffenden wohl kaum jemals in der 
Lage, ebenſo wie die engliſchen Kolonialbeamten eine 
jahrelange Dienſtzeit in einem tropiſchen Lande wagen zu 
können. Dazu gehört doch mindeſtens die Sicherheit, den 
Erholungsurlaub ohne Rückſicht auf die Koſten wirklich 
ganz allein der Wiederherſtellung und Kräftigung der Ge— 
ſundheit widmen zu können, wozu heutzutage die wenigſten 
der deutſchen Kolonialbeamten in der Lage ſein dürften. 

Wir blieben die Nacht über im Hafen liegen, da der 
Gouverneur, Herr v. Scheele, den Mr. Johnſton zu einer 
Beſprechung eingeladen hatte, die bis jpät in den Abend 
hinein dauerte. Erſt im Laufe des folgenden Vormittags 
wurde die Weiterfahrt begonnen. Auch, nachdem der 
„Bundesrat“ den engen Waldkanal wieder hinter ſich 
hatte, wurde indeſſen nur Halbdampf aufgemacht, da die 
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Keſſel in Sanſibar einer Reinigung unterzogen werden 
ſollten. Kurz nach dem Verlaſſen des Hafens von Dar 
es Salaam wurde abermals einer der an Malaria zu 
Grunde gegangenen Inder den Wellen übergeben. In 
letzter Zeit war noch öfters einer von dieſen ſchwächlichen 
Menſchen geſtorben, und wir waren es zufrieden, daß die 
ganze läſtige Geſellſchaft uns in wenigen Stunden ver⸗ 
laſſen ſollte, um auf einem andern Schiffe in ihre Heimat 
befördert zu werden. 

Trotz der langſamen Fahrt dauerte es kaum einen 
drittel Tag, bis wir dicht unter den Ufern der Inſel Sanſibar 
dahindampften. Da man die Stadt nicht gleich zu 
ſehen vermag, ſo hatte die Küſte zunächſt viel Ahnlichkeit 
mit dem Strande vor Dar es Salaam. Dichtes Grün 
und die leiſe vom Winde bewegten Fächer der Kokos⸗ 
palmen zeigten ſich auch hier zuerſt den erwartungsvoll 
ausſchauenden Fahrgäſten, und nur eine verſenkte Dau, auf 
die uns einer der von der deutſchen Küſte mit uns her⸗ 
überfahrenden Beamten aufmerkſam machte, zog als ein— 
zige auffallende Erſcheinung die Blicke auf ſich. Wie man 
uns mitteilte, kommt es immer noch ab und zu vor, daß 
ein ſolches Schiff in dunkler Nacht den aufſichtführenden 
Kriegsſchiffen entgeht und ſeine koſtbare Ladung, beſtehend 
aus Sklaven, an irgend einer abgelegenen Stelle der 
Inſel an Land ſetzt. Das ziemlich wertloſe Fahrzeug 
wurde dann, wenn die Gefahr einer Entdeckung drohte, 
angebohrt, und die ſchwarze Ladung auf irgend einem 
Wege in die Stadt gebracht. 

Leider hatte ſich der Himmel ſtark umwölkt, ehe wir 
auf der Reede von Sanſibar eintrafen. Endlich erſchien 
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das erſte Haus, wahrſcheinlich der Landſitz eines vornehmen 
Arabers, auf einer niedrigen Anhöhe unter den Palmen 
des Ufers. Dunkle Rauchwolken, die ſchwarzen Schlote 
verſchiedener großer Dampfer und die roten Wimpel einer 
ganzen Flotte von Daus zeigten ſich jenſeits einer kleinen 
Landzunge. Und gleich darauf wurden auch die weißen 
Häuſer der Stadt ſichtbar, die Konſulatsgebäude mit den 
Flaggen ihrer Staaten und ein Gewirr von Straßen, die 
ſich von dem belebten Strand die flachen Uferhöhen hinan⸗ 
zogen. Alle überragend lag vor uns ein mächtiger, 
blendend weißer Bau, von mehreren, übereinander hin⸗ 
laufenden Galerien umzogen, der Palaſt des Herrſchers 
von Sanſibar. Langſam fuhren wir an ein paar ſtatt⸗ 
lichen Ozeandampfern vorbei, und nach kurzer Zeit gingen 
wir unmittelbar neben dem kleinen deutſchen Kriegsſchiff 
der oſtafrikaniſchen Station, der „Möwe“, vor Anker. 
Der Regen, der uns noch eben bedroht hatte, war 
als ein Guß von glücklicherweiſe nur kurzer Dauer nieder⸗ 
gegangen, und wir hatten genügend Muße, das lebendige 
Treiben zu beobachten, das ſich an Deck und auf der uns 
umgebenden Flut entwickelte. Dutzende von Booten tanzen 
längsſeit des „Bundesrat“ auf den Wellen der ziemlich 
bewegten See, und ihre Inſaſſen, Waſuaheli in langen 
weißen Hemden oder in der einfachen Kleidung von 
Ruderern, machen einander unter lautem Geſchrei die 
Reiſenden ſtreitig, welche ſofort an Land zu gehen beab⸗ 
ſichtigen. Noch ſind wir mit dem Leſen der uns nach 
Sanſibar entgegengeſandten Poſteingänge beſchäftigt, doch 
ſchon wird unſere Aufmerkſamkeit aufs neue durch eine 
Menge von feilſchenden Indern und Singaleſen in An⸗ 
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ſpruch genommen, die das ganze Deck mit ihren Waren⸗ 
käſten in eine Art Jahrmarkt verwandelt haben. In 
einem ſoeben abſtoßenden Ruderboot erblicken wir unſere 
arabiſchen Paſſagiere, die für die Ankunft in ihrer Heimat 
beſſere Kleidung angelegt haben als bisher. Ihre hellen 
Gewänder umhüllt ein langer ſchwarzer Mantel mit ein- 
gewirkter Goldborte, und in der Rechten halten ſie lange 
Schwerter in ſchön gearbeiteten ledernen Scheiden. Da 
ſchallt in das Lärmen und Rufen und in das Geraſſel der 
hin und her ſchwingenden Krähne von unten herauf ein- 
töniger Geſang, von lautem Händeklatſchen begleitet. Ein 
mit arabiſchen Arbeitern überfülltes Boot legt ſich eben 
neben den Dampfer, und die Leute, die bei dem Löſchen 
und Laden der Fracht beſchäftigt werden ſollen, zwingen 
uns durch ihre nicht gerade ſehr muſikaliſchen Leiſtungen, 
die Erledigung unſrer Briefe auf einen ruhigeren Augen⸗ 
blick zu verſchieben. 

Eben wollte ich mich in die Kabine begeben, um mich 
zur Fahrt nach der Stadt fertig zu machen, als ein 
lautes „Donnerwetter, da ſind Sie ja auch“ mich ſtutzen 
machte. Sofort erkannte ich in dem, der dieſen Ausruf 


that, und der in demſelben Augenblick die Treppe zum 


Hinterdeck emporſtieg, meinen langjährigen Fachgenoſſen 
aus dem geographiſchen Colloquium des Geheimrats von 
Richthofen in Berlin, den Geologen Lieder aus Oſtafrika. 
Hocherfreut über die Ausſicht, mit dieſem ſchon in Berlin 
wegen ſeines unverwüſtlichen Humors allgemein beliebten 
jungen Forſcher die Rückreiſe gemeinſam fortſetzen zu können, 
machte ich ihn mit Köhler bekannt, und obwohl unſer 
künftiger Reiſegefährte noch an den Folgen eines nicht 
14 * 
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ungefährlichen Anfalles von Dysenterie litt, erkärte er ohne 
weiteres: „Jetzt bin ich für drei Tage Ihr Bärenführer 
durch das alte Sultansneſt“. Ohne ſeine ausgezeichnete Kennt⸗ 
nis von allen Winkeln der arabiſchen und indiſchen Viertel 
hätten wir ſchwerlich ſo viel von dem wunderbaren Leben 
und Treiben in dieſer Stadt, der wichtigſten im Weſten 
des indiſchen Weltmeeres, kennen gelernt, wie wir unter 
ſeiner ſachverſtändigen Leitung zu ſehen bekommen haben. 


E. Rapitel. 
Sanſibar. 


Es der „Bundesrat“ auf der Reede von Sanſibar lag, 
war kaum eine Pauſe in dem lebhaften Treiben an 
Bord eingetreten. Nach einer kurzen Muſterung der in 
der Nähe des Fallreeps harrenden Bootinhaber und Fiſcher 
wählten wir einen rabenſchwarzen Suahelijüngling, der 
durch die Sauberkeit ſeines bis auf die Knöchel reichenden 
Hemdes und die ruhige Würde, mit der er ſich unter 
feinen ſchwarzen Landsleuten bewegte, uns vertrauen- 
erweckender als jene erſchien. Ali, dies war der Name 
des Edlen, behauptete zwar auf unſere Frage nach ſeiner 
Herkunft ſchlankweg, er ſei ein echter Araber, indeſſen blieb 
dieſe Außerung einer verzeihlichen Eitelkeit das einzige, 
was man ihm hätte vorwerfen können. Im übrigen hielt 
er ſo gute Mannszucht unter ſeinen Bootjungen und wußte 
an Land ſo geſchickt jede Beläſtigung der ſich ihm An⸗ 
vertrauenden durch das Volk der Straße zu verhindern, 
daß wir ihn ohne weiteres zu unſerm Leibdiener für die 
Tage unſeres Aufenthalts in der oſtafrikaniſchen Stadt 
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ernannten. Schon während der Fahrt trieb ihn der Ehr- 
geiz, mit uns zuerſt die Landungsſtelle zu erreichen, zu 
eifrigen, den Ruderern geltenden Kommandoworten, und 
ſo entwickelte ſich ein förmliches Wettfahren über die 
prächtig ſchäumenden Wellen, bei dem unſre braven Kerle, 
die ſich ſelbſt durch muntern Geſang zu lebhafter Thätig⸗ 
keit anſpornten, ohne viel Mühe den Sieg davontrugen. 

Beim erſten Betreten des Strandes geht es wohl 
manchem Neuling wie in jo vielen orientalifchen Häfen. 
Die Gebäude, die, vom Schiffe aus geſehen, ſich ſo ſtattlich 
und jo maleriſch ausnahmen, laſſen in zahlreichen Einzel- 
heiten die ſorgloſe Nachläſſigkeit ihrer Beſitzer erkennen. 
Was von weitem erſchien wie der Palaſt eines vor⸗ 
nehmen Aſiaten, das entpuppt ſich bei näherer Betrach⸗ 
tung als das Heim eines gemeinen indiſchen Wucherers. 
Die Ufergegend, deren hübſchen Geſamteindruck er eben 
noch vor Augen hatte, will ihm jetzt mit den ſchlech— 
ten Wegen, mit dem überall umherliegenden Gerümpel 
und mit den üblen Gerüchen, die faulende Fiſche 
und weggeworfene Früchte und Speiſereſte in der dumpfen 
Schwüle der auf das Meer mündenden Gaſſen ver⸗ 
breiten, gar nicht mehr ſo recht gefallen. Mag er ſich 
tröſten. Der Schmutz und die zwar maleriſche, aber in der 
Nähe oft nichts weniger als anziehende Unordnung ſind 
eine unabänderliche Beigabe faſt aller dieſer Städte, 
während die farbenprächtigen Bilder des Menſchentreibens 
in den Straßen in ihrer engen Umrahmung durch düſtere 
Mauern und gefängnisähnliche Häuſer eher gewinnen als 
verlieren. Dazu kommt, daß dies Leben in einem großen, 
von der europäiſchen Kultur noch ſo wenig berührten 
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Handelsplatz wie Sanſibar uns in ſeiner fremden Cigen- 
art viel auffallender entgegentritt als in den meiſten Ort⸗ 
ſchaften Nordafrikas oder Weſtaſiens. Endlich aber muß 
der Reiſende, der eine ſolche wirklich kennen lernen will, 
ein wenig von dem Gefühl feiner kulturellen Überlegen- 
heit daheim oder wenigſtens an Bord ſeines Schiffes 
zurücklaſſen, er muß verſuchen, ſelbſt mit dem Blick eines 
Malers die Bilder zu erfaſſen, die ſich in ewigem Wechſel 
an ihm vorüberdrängen, und er darf vor allem nicht über 
jede Einzelheit, die ſein Auge, über jeden Geruch, der 
ſeine Naſe in ungewohnter Weiſe trifft, in Verzweiflung 
geraten. Wer während einer ſolchen Fahrt allenthalben 
die Bequemlichkeit und die Annehmlichkeiten ſeiner 
europäiſchen Heimat zu finden erwartet, wer ſich darüber 
entrüſtet, daß ein Hotel in Sanſibar einer Dorfkneipe ähn⸗ 
licher iſt als einem mit allen Anforderungen der Neuzeit 
ausgeſtatteten Gaſthofe, dem iſt nur ein Rat zu erteilen. 
Er bleibe hübſch zu Hauſe und freue ſich dort ſeiner Be⸗ 
haglichkeit. Aber er verzichte auch auf die Hoffnung, von 
ſeinem Studiertiſche aus den Entwicklungsgang fremder 
Länder jemals ſo völlig begreifen zu können, wie wenn er 
das Auf⸗ und Abwogen ihres Lebens mit eigenen Augen 
geſchaut haben würde. 

Nicht immer freilich laſſen ſich die verſchiedenen Zeiten, 
in denen ganze Völker in der Beherrſchung jener fernen 
Tropenreiche einander ablöſten, in dem flüchtigen Getriebe 
des Tages ahnen. Oft ſind nur die ſteinernen Reſte 
vergangener Jahrhunderte mahnende Zeugen der Ver⸗ 
gänglichkeit einer Gewalt, die verſäumt, die Waffen gegen 
ihre Gegner unter den Beherrſchten geſchärft zu halten. 
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Das Sinken der portugieſiſchen Macht in Europa, aber 
wohl auch die übermäßige Unterdrückung der unterworfenen 
Gebiete haben den arabiſchen Sultanen die Eroberung von 
Oſtafrika erleichtert. Heute erinnern nur die Ruinen ein- 
zelner Bauten und die zinnengekrönten Rundtürme in den 
Städten dieſer Länder daran, daß auch hier ſchon vor 
mehr als dreihundert Jahren die Flagge einer europäiſchen 
Seemacht wehte. 

Langſam ſind wir die Hauptſtraße aufwärts gewandelt, 
und mit einem Male umgiebt uns ein Gedränge und ein 
Treiben, als befänden wir uns mitten in dem Trubel 
eines Jahrmarkts. Rechts und links reiht ſich, ſchwarzen 
Höhlen vergleichbar, in den Erdgeſchoſſen der den ſchmalen 
Weg einfaſſenden Häuſer ein Lager an das andere. Selt⸗ 
ſam geformte Früchte, daneben Säcke und Körbe mit ſtark 
duftenden Gewürzen, buntgewirkte Tücher und leichte 
ſeidene Stoffe füllen das Innere der halboffenen Räume 
bis unter die niedrige Decke. Vor andern Ladenöffnungen 
hängen Felle und Stöcke, und die herumſtehenden Ge⸗ 
hörne und Tierſchädel werden von ihren Beſitzern, die in 
uns ſofort kaufluſtige Fremde erkannt haben, aus den 
dunkelſten Winkeln der Niederlage herbeigeſchleppt, um 
mit gewaltiger Verſchwendung von Worten angeprieſen zu 
werden. Nur ab und zu wandelt ſtolzen Schrittes ein 
Araber durch die drängende und ſtoßende Menge. Die 
Handelsleute in den finſtern Verſchlägen, die Frauen mit 
den zierlichen Gliedmaßen, die Kinder, die im Hinter⸗ 
grunde der Räume hocken, ſie alle ſind Inder, und da⸗ 
zwiſchen wimmelt es von ſchwarzen und helleren Ge⸗ 
ſtalten, in das lange weiße Hemde der Suaheli, gehüllt 
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oder in der bedeutend einfacheren Tracht der erſt kürzlich 
aus dem Innern gekommenen Eingeborenen. Die braunen 
Mädchen, die uns in Scharen begegnen, haben ihr Haar 
trotz ſeiner Kürze in wunderlicher Art verſchlungen, und 
der Stolz, mit dem ſie unſere Bewunderung für dieſen 
Kopfputz bemerken, gleicht dem einer weißen Dame, die 
ſich etwas auf ihren beſonders auffallenden Hut einbildet. 
Jene olivenfarbenen Schönen mit langen, ſchwarzen Locken, 
die mit dem ganzen Hochmut eines Kindes auf ihre 
von der Natur weniger begünſtigten Schweſtern herab⸗ 
ſehen, ſind Abeſſinierinnen, und unſer an afrikaniſche 
Menſchen gewöhntes Auge vermag in der an uns vorüber⸗ 
ziehenden Menge deutlich eine ganze Reihe von einander 
abweichender Geſichts- und Körperbildungen zu erkennen, 
welche die Verſchiedenheit der Abſtammung ſelbſt unter der 
ſchwarzen Bevölkerung von Sanſibar erkennen laſſen. 
Stundenlang verweilen wir in den Straßen des 
Baſars. Nicht allein die Menſchen erwecken unſer Intereſſe, 
ſondern auch der Inhalt einzelner Läden kann ſelbſt 
den Kenner afrikaniſcher Jagdtrophäen und Merkwürdig⸗ 
keiten im höchſten Grade feſſeln. Ein paar mächtige 
Kiboko⸗, d. i. Flußpferdſchädel, liegen in einer ſolchen Aus⸗ 
lage an hervorragender Stelle, und einige neben ihnen 
aufgeſtellte Rhinoceroshörner von fabelhafter Länge er— 
regen die Freude eines jeden Sammlers. Wir fragen 
nach dem Preis eines beſonders ſchönen Stückes. „Fünf 
Pfund“, lautet die Antwort des zungengewandten Inders, 
und kühl lächelnd erklären wir ihm, daß wir anderthalb 
Pfund Sterling zahlen werden, aber nicht einen Schilling 
darüber. In verzweiflungsvoller Rede ſetzt er uns aus. 
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einander, daß er mit feiner ganzen Familie dem Hunger— 
tode preisgegeben ſei, wenn er ſich auf einen ſolchen 
Handel einlaſſe. „Geben Sie dem Schuft auf keinen Fall 
mehr als fünfunddreißig Schilling“, tönt hinter uns die 
leiſe Stimme Lieders, der mit höchſtem Vergnügen die 
wilden, von entſetzlichem Augenrollen begleiteten Geberden 
des Händlers und einiger anderer, plötzlich im Hinter⸗ 
grund auftauchender Geſtalten beobachtet. Eine Viertel= 
ſtunde noch geht der Redekampf hin und her, dann werden 
die heftigen Armbewegungen des Aſiaten, mit denen er 
ſeinen Wortſchwall begleitet, ruhiger, ſeine Züge werden 
matter, und endlich hat er eingeſehen, daß er es mit einem 
im Umgang mit ſeinesgleichen geübten Reiſenden zu thun 
hat, und läßt das Horn für den ihm zugeſagten Preis 
ohne ein weiteres Wort ab. Herr Harmening, der glück— 
liche Käufer, nimmt ſein Eigentum an ſich, und ſchon 
breitet der nach ſeinen eben erſt ausgeſprochenen Worten 
zu Grunde gerichtete Halunke neue Waren vor uns aus, 
mit der dringenden Aufforderung, doch ja nur bei ihm 
zu kaufen, da alle ſeine Zunftgenoſſen Betrüger ſeien. 
Zahlloſe Gegenſtände nehmen unſere Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch. Herrliche Spazierſtöcke aus Rhinoceroshorn, 
andere aus Rohr, die man ſich um mäßigen Preis beim 
nächſten, ebenfalls im offenen Laden hockenden Metall- 
arbeiter mit einem filber- oder goldgetriebenen Knopfe 
verſehen läßt, dazwiſchen ein prächtiges Löwenfell, für das 
der Beſitzer aber eine für uns unerſchwingliche Summe 
fordert, in einem Verkaufsſtand ein paar Elephantenzähne 
von mehr als Mannslänge und endlich, als ſchönſter 
Schmuck des Zimmers verwendbar, die gewaltige Wehr 
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des afrikanischen Büffels. Die Antilopengehörne dagegen, 
welche die Mehrzahl der ausgeftellten Gegenſtände bilden, 
erſcheinen uns Südafrikanern nicht allein ihrem wahren 
Wert nach noch viel zu teuer, ſondern ſie ſind auch viel 
kleiner und ſchwächer als die der ihnen verwandten Arten 
im Hererolande, wahrſcheinlich, weil dieſe Bewohner der 
Steppe ſich dort ihnen weit mehr zuſagender Lebens⸗ 
bedingungen erfreuen als in dem feuchten Tropengebiet. 

Unter den ſonderbaren Erzeugniſſen Afrikas, die in 
den Auslagen die Blicke der Vorübergehenden auf ſich 
ziehen, findet ſich öfters die Seekokos von den Seſchellen— 
inſeln, deren höchſt unanſtändige Geſtalt man als einen 
ſchlechten Witz bezeichnen könnte, den ſich Mutter Natur 
erlaubt hat. Daneben aber giebt es in Hülle und Fülle 
die köſtlichſten Früchte, welche das Küſtengebiet des indiſchen 
Meeres hervorbringt, und neben Maſſen von Orangen, 
Ananas und Bananen, die hier wie überall in Oſtafrika 
feilgehalten werden, lagern ganze Haufen uns bisher un⸗ 
bekannter Erzeugniſſe der Fruchtgärten. Es wird uns 
ſchließlich ſchwer, uns von dem bunten Getriebe im Baſar 
loszureißen, aber wir müſſen eilen, denn noch find ver- 
ſchiedene Geſchäfte und ein Beſuch auf dem Konſulat des 
Deutſchen Reiches zu erledigen. 

Auf Empfehlung einiger Deutſch-Oſtafrikaner yon 
wir uns zu einem Schneider, um uns mit mebrere ganz 
leichten weißen Anzügen zu verſehen, die für die Fahrt 
durch den Golf von Aden und das Rote Meer in dieſer 
Jahreszeit unentbehrlich ſind. Das Haus, zu dem uns 
unſer Begleiter durch ein ſchmales Seitengäßchen führte, 
war eines jener Bauwerke, die durch ihre Enge und die 
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im Innern herrſchende Dunkelheit ſchon von vornherein 
abſtoßend wirken. Geradezu furchtbar aber war der Raum, 
der gleichzeitig als Stoffniederlage, als Werkſtatt und als 
Wohnung für ein Dutzend Menſchen diente. In einer 
Art Höhle von der Größe eines mäßigen Zimmers kauerten 
zwiſchen gewaltigen Haufen weißer und grellbunter Zeuge 
acht oder zehn emſig nähende Hindus. Der dumpfe Geruch, 
der von den Tuchmaſſen und den Menſchen ausging, war 
beinahe unerträglich, und wir waren froh, als der „Meiſter“ 
das Geſchäft des Maßnehmens beendigt hatte. Natürlich 
verſuchte auch er uns bei der Feſtſtellung des Preiſes zu 
betrügen, allein Lieders kräftigen Einwänden gelang es, 
die urſprünglich geforderte Summe auf den gebräuchlichen 
Satz zurückzuführen. Die aus Hofe und Rock beſtehenden 
Anzüge, die wir nach zwei Tagen fix und fertig erhielten, 
waren übrigens wirklich billig, denn jeder einzelne koſtete 
nur fünf Rupies, was nach unſerem Gelde etwa ſechs bis 
ſieben Mark entſprechen würde. Einige Jahre früher 
ſollen ſie ſogar für noch weniger Geld zu haben ge— 
weſen ſein. 

Froh, das abſcheuliche Loch der Schneiderwerkſtatt 
verlaſſen zu können, ſuchte ich Herrn v. Buri auf, der 
nun ſchon ſeit einem Vierteljahr in Sanſibar weilte. 
Während wir bei einer Taſſe Thee in einer luftigen Halle 
beiſammen ſaßen, ließ ſich ein Herr melden, der eben erſt 
von Uganda angekommen war. Es war der franzöſiſche 
Reiſende Lionel Decke, dem man von den Anftrengungen 
ſeiner weiten Reiſe — er war von Südafrika aus land— 
einwärts gezogen — nicht das geringſte anmerkte. 

Mehr als die kurze Unterredung mit dieſem Manne, 
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ftebt vor meiner Erinnerung die Befteigung des flachen 
Daches des Konſulatsgebäudes als einer der Eindrücke, 
die ſich dem Gedächtniſſe einprägen, um nie wieder daraus 
zu entſchwinden. Es war indeſſen weder die Ausſicht über 
die weißen Häuſermaſſen der Stadt Sanſibar noch auch 
der Blick in das Gärtchen drunten mit feinen Kokos⸗ 
palmen und tropiſchen Pflanzen und auf die unmittelbar 
zu unſeren Füßen plätſchernden Wellen. Überhaupt war 
es nicht die äußere Erſcheinung deſſen, was wie ein Rund⸗ 
gemälde ſich rings umher ausbreitete, und das von vielen 
Häuſern des Ortes bedeutend anziehender wirken mochte 
als von der Höhe dieſes Gebäudes aus. Die flache Küſte 
des Feſtlandes, die fern im Südweſten als graublauer 
Streifen ſichtbar ward, konnte ebenfalls nicht als etwas 
Außergewöhnliches gelten. Und doch war ſie es, die 
die Gedanken eines jeden gefangen nahm, der dem 
dunkeln Weltteil ſein Intereſſe zugewandt. Jener Land⸗ 
ſtreifen war der Ausgangspunkt mehrerer Reiſender ge— 
weſen, denen es vergönnt war, den Schleier, der über die 
Rätſel dieſer wunderbaren Länder gebreitet lag, zu einem 
großen Teile zu lüften. Dort drüben befand ſich Baga— 
moio; von dort aus trat Livingſtone die große Expedition 
an, welche ihn zu ſo herrlichen Entdeckungen führte, und 
von der er nur als Toter auf den Schultern ſeiner treuen 
Suaheli zurückkehren ſollte. Einen gewaltigen See und 
einen mächtigen Strom hatte er auf ſeinen letzten Fahrten 
erreicht. Von Bagamoio aus zog dann ſein Nachfolger 
Stanley gen Weſten, um feſtzuſtellen, ob die von jenem 
geſchauten und durch unbekannte Länder gen Norden 
ziehenden Gewäſſer die Quelle des heiligen Fluſſes von 
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Egypten feien, und er entdeckte in ihnen den Oberlauf 
des Kongo, in dem er zugleich den zweitgrößten Strom 
der Erde feſtſtellen konnte. Der Name des unſcheinbaren 
Bagamoio iſt ſomit für alle Zeit mit den letzten der Ent⸗ 
deckerfahrten verbunden, welche die Geſtaltung ungeheurer 
Räume von Innerafrika zur Kenntnis der Völker Europas 
gebracht haben. 

Leider wurden wir während unſeres Aufenthalts an 
Land wieder von ſtrömendem Regen überraſcht, ſo daß 
wir genötigt waren, in ein Hotel zu flüchten. Das Haus 
glich feinem Ausſehen nach einer Fuhrmannskneipe, allein 
was wir erhielten, war gut, und die Getränke waren vor- 
züglich in Eis gekühlt, das in einer dem Sultan ge— 
hörigen Fabrik hergeſtellt wurde. Einige Zeit nach dem 
Aufhören der Niederſchläge hatten ſich auch die Bäche 
verlaufen, welche die nach dem Strande führenden Straßen 
herabrieſelten. Unſer Rückweg führte uns abermals durch 
einige von Hindus bewohnte Gaſſen. Wenigſtens waren 
die zum Teil recht ſtattlichen Häuſer mit indiſchen Meißel⸗ 
arbeiten geſchmückt, und beſonders die Pfeiler der Thüren 
wieſen in behauenem Stein oder in geſchnitztem Holze oft 
recht beachtenswerte Zierden auf. Einige der hohen Stein— 
bauten wurden uns als das Eigentum beſonders reicher 
Kaufleute bezeichnet, und es ſoll unter dieſen aus Süd— 
aſien ſtammenden Leuten mehrere geben, deren Beſitz nach 
einer Anzahl von Millionen zählt. Allerdings ſind dieſe 
rieſigen Vermögen weniger durch ehrlichen Handel als 
durch wucheriſche Geſchäfte aller Art erworben, und be— 
ſonders von den Arabern der Stadt iſt, ſeit der ehedem 
fo gewinnbringende Sklavenhandel halb und halb ver- 
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nichtet ift, mancher dieſen ſchlauen Geldmännern bis über 
die Ohren verſchuldet. 

Ein eigentümlicher Anblick wurde uns in nächſter 
Nähe des für die Boote beſtimmten Landungsplatzes zu teil. 
In halboffenem, vergittertem Raume hockte eine ganze 
Reihe mit langen Ketten gefeſſelter Gefangener, und das 
leiſe Klirren, das bei jeder Bewegung der Leute aus ihrem 
Gewahrſam hervordrang, war ganz geeignet, einen der 
neuzeitlichen Verfechter überſpannter Humanitätsgedanken 
zu einer Donnerrede gegen ſolche Grauſamkeit zu ver— 
anlaſſen. Die in Haft befindlichen Sträflinge fühlten ſich 
aber ganz wohl, denn ſie ſchwatzten höchſt vergnüglich 
miteinander, ſie machten ihre Gloſſen über die Vorüber⸗ 
gehenden, und einige verſtiegen ſich ſogar zu einem herz⸗ 
haften Gelächter. Ihnen erſchien ihre Feſſelung offenbar 
als etwas ganz Selbſtverſtändliches, und ſie würden dem 
Vorſchlage, ſie in einem europäiſchen Gefängnis zu einer 
unter ſcharfer Aufſicht ausgeführten mehrjährigen Arbeit 
zu nötigen, vermutlich ſehr wenig Verſtändnis entgegen= 
gebracht haben. 

Auch eine Gefangene ſah ich auf dieſem Wege. Der 
enge Käfig, in den man ſie eingeſchloſſen hatte, ſchien ihr 
wenig zu behagen, und unter unruhigem Stöhnen wandte 
ſie ſich unaufhörlich von einem Ende zum andern. Es 
war eine prächtige, unlängſt gefangene Löwin, vom Sultan 
zum Geſchenk für die Königin von England beſtimmt, 
und ſie harrte hier ihrer Einſchiffung auf einem der in 
den nächſten Tagen abgehenden Dampfer. 

Kurz vor Einbruch der Nacht trafen wir wieder auf 
dem „Bundesrat“ ein. Von der Stadt war nichts als 
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eine lange Reihe blinfender Lichter zu fehen, und während 
der Wind deutlich die Klänge der Militärmuſik vom Platze 
vor dem Sultanspalaſt zu uns herübertrug, wurde ein 
Plan für die möglichſt weitgehende Ausnutzung der 
folgenden Tage ausgearbeitet. Doch ehe wir an ihre Aus- 
führung gehen konnten, ſollte uns noch ein recht gründ- 
licher Arger zu teil werden. Am andern Morgen langte 
nämlich, in große Ballen verpackt, die Wäſche an, die 
wir auf dringendes Flehen einiger indiſcher Kulis ihnen 
zur Reinigung übergeben hatten. Aber was bekamen wir 
zu ſehen! Zehnfach ſchmutziger, als die weißen Röcke und 
die Flanellhemden durch den Kohlenſtaub des Schiffes ge⸗ 
worden waren, kamen ſie zurück, und obendrein waren ſie 
klatſchnaß; an ein Anziehen der Sachen im Laufe der 
Woche war gar nicht zu denken. Und nun pflanzte ſich 
einer der Kerle gar noch vor uns auf und begann in 
gräßlichem Engliſch eine längere Rede. Zuletzt kam er 
zu dem merkwürdigen Schluſſe, jeder von uns müſſe ihm 
und ſeinem Kameraden zehn Mark zahlen, für „Reinigung“ 
der Wäſche, wie er ſich erfrechte, zu behaupten. Schließlich, 
nachdem er, ergeben lächelnd und unter höflichen Ver- 
beugungen, eine Flut von Vorwürfen hatte über ſich er- 
gehen laſſen, zog er mit dem Gelde ab, wir aber über- 
gaben ſämtliche Stücke ſofort einem Matroſen, der uns 
dieſelben gleich noch einmal zu waſchen verſprach. 

Zum Glück waren am Freitag Morgen die neuge⸗ 
arbeiteten Anzüge bereits in unſern Händen, ſo daß einem 
Beſuch der an dieſem Tage unter den Augen des Sultans 
ſtattfindenden Parade der Truppen von Sanſibar nichts 
im Wege ſtand. v. Buri erwartete uns in der Nähe des 
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Landungsplatzes, um uns zum Palaſt zu begleiten. 
Während wir durch die Straßen ſchritten, durch die bereits 
kleinere Abteilungen von ſchwarzen Soldaten heran⸗ 
marſchierten, veranlaßte mich ein plötzlicher Lärm, mich 
umzuſchauen. Die Urſache war bald ermittelt. Lieder, 
der ein wenig zurückgeblieben war, hatte einen ihm früher 
einmal durchgegangenen, diebiſchen Träger unter dem 
ſchauluſtigen Volk entdeckt und den ſich eilig duckenden 
Schuldigen mit kühnem Griff aus der ihn umgebenden 
Menge hervorgezogen. Mit lauter Stimme ſtellte er ihm 
eine derbe Tracht Prügel in Ausſicht, wenn er es wagen 
\ follte, ihm noch einmal über den Weg zu laufen, und 
kaum hatte er den völlig Verblüfften losgelaſſen, als diefer 
ſeine langen Beine in Bewegung ſetzte und zum Jubel 
der Umſtehenden mit gewaltigen Sprüngen in dem nächſten 
Seitengäßchen verſchwand. Nach dieſer kurzen Unter⸗ 
brechung nahmen wir auf der Freitreppe vor dem Palaſt 
Aufſtellung. 

Die damalige Reſidenz des Beherrſchers von Sanſibar 
| zeichnet fic) eigentlich nur durch ihre Größe vor den 
übrigen Gebäuden der Stadt aus. Äußerlich wenigſtens 
verriet nichts ihre Beſtimmung, und nur einige Gala— 
wagen, die auf einer Rampe der unterſten von den das 
mächtige Gebäude umziehenden Galerien ſtanden, deuteten 
durch ihren Prunk die hohe Stellung ihres Beſitzers an. 
Ehe noch die Mannſchaften des kleinen Heeres auf— 
marſchiert waren, herrſchte bereits ein eigenartiges Leben 
vor dem hohen, in das Innere führenden Thor. Zu 
Hunderten erſchienen vornehme Araber im Feiertagsgewand; 
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mit goldner Stickerei, und alle führten fie ihre ſchön⸗ 
gearbeiteten Schwerter mit ſich. Die maleriſchen Geſtalten 
in der einfachen und' dennoch würdigen Tracht, die ſcharf⸗ 
geſchnittenen Geſichter dieſer Männer, die in ſtolzer 
Ruhe an uns vorüberſchritten, um an dem Feſttage der 
mohammedaniſchen Welt dem Herrn des Landes ihren 
Gruß darzubringen, dazu die kriegeriſche Muſik der an⸗ 
rückenden Truppen, die von hellfarbigen Offizieren, zum 
Teil Perſern, Belutſchen und andern geführt wurden, 
das alles war wie ein lebendes Bild aus einem alt⸗ 
orientaliſchen Reiche. Doch da ertönt ein lauter Marſch, 
die langen Reihen der dunkelfarbigen Krieger präſentieren 
das Gewehr, und das Phantaſtiſche des Gemäldes, das 
uns eben noch in eines der Sultanate Südarabiens zu 
verſetzen vermochte, iſt verſchwunden. Unter Vorantritt 
von vier Dienern in langen weißen Hemden naht im 
hellen Anzuge und hohen Tropenhelm der, dem dieſe 
Ehrung gilt, der engliſche Konſul, und während er an 
uns vorüberſchreitet, haben wir Zeit, darüber nachzudenken, 
wie lange die Scheinſelbſtändigkeit des Sprößlings der 
Herrſcher von Oman und Maskat wohl noch dauern wird. 
Ein wehmütiges Gedenken an eine nur um wenige Jahre 
zurückliegende Zeit beſchleicht unſer Herz, und dies Gefühl 
wird nicht gemildert, als wir die deutſchen Kommando⸗ 
worte aus dem Munde des engliſchen Oberbefehlshabers 
und ſeiner fremdländiſchen Offiziere vernehmen. Dieſe 
Rufe, die laut über die Reihen der ſtrammen ſchwarzen 
Mannſchaft hinwegſchallen, ſind wohl die letzte Erinnerung 
an jene Zeit, in der deutſcher Einfluß hier noch ſo groß 
war, daß die einſtmalige Uebernahme der Nelkeninſel 
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durch das Reich völlig geſichert erſchien. Wieder ertönt 
das Kommando zum Präſentieren, und während das 
goaneſiſche Muſikerkorps aufs neue die Klänge einer 
kriegeriſch wilden Melodie ertönen läßt, zeigt ſich auf 
einen Augenblick, einem Schatten gleich, die Geſtalt eines 
unterſetzten Mannes hinter einem halbverhüllten Fenſter 
des kleineren Seitenpalaſtes. Das war der Sultan, allein 
vergebens bemühten wir uns, ihn noch einmal zu Geſicht 
zu bekommen. Er blieb fortan hinter den Vorhängen 
verborgen, und wir mußten uns begnügen, die Menge 
ſeiner Vornehmen zu muſtern, die von einem langen 
Balkone aus dem militäriſchen Schauſpiel zuſahen. Unter 
ihnen wurde uns der Prinz gezeigt, der in den Augen 
der Araber als allein berechtigter Thronfolger galt, wenn 
ich nicht irre, derſelbe Mann, der ſeit dem Bombardement 
der Stadt durch die Engländer unter deutſchem Schutz 
an der Küſte unſerer Kolonie lebt. 

Als die uniformierten Truppen bereits abgezogen 
waren, nahte unter Abſingen einer ſeltſamen, tanzartigen 
Weiſe noch ein bunter Haufe von Arabern, der, zum Teil 
mit entblößten Schwertern, die Straße entlang zog. Es 
war eine Art von unregelmäßiger Truppe, aber da die 
Übungen, die ſie bisweilen ausführen, für diesmal aus⸗ 
blieben, ſo verließen auch wir den Platz vor dem eigent⸗ 
lichen Palaſt, der auf der einen Seite von einem niedrigen, 
langweilig ausſehenden Gebäude, dem Harem, begrenzt 
ward. Wir hatten noch mannigfache Gänge zu erledigen, 
und unſer erſter Beſuch galt dem Laden zweier ſingha— 
leſiſchen Goldſchmiede, bei denen Köhler einige Einkäufe 
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der ſchier endloſen Verhandlungen mit den beiden braunen 
Kerlen. Nach faſt einſtündigem Aufenthalt war es meinem 
Freunde gelungen, ein paar goldgefaßte Löwenklauen zu 
einem Preiſe zu erſtehen, der ihm nicht gar zu hoch 
dünkte, und er war nicht wenig überraſcht, als Lieder ihm 
ſpäter eröffnete, er habe immer noch viel zu viel für die 
beiden übrigens wirklich hübſch gefaßten Dinger bezahlt. 

Ein Beſuch des Negerdorfs vor der Stadt mußte 
wegen ſtrömenden Regens auch an dieſem Tage unter 
bleiben, und als wir uns gegen Abend zum deutſchen 
Konſulat begaben, um einer Einladung des Herrn v. Buri 
Folge zu leiſten, floß uns in der Naſimoia ein ganzer 
Bach trüben Waſſers entgegen, ſo daß wir uns unter der 
Traufe der Dächer durchdrücken mußten, um wenigſtens 
nicht mit gänzlich aufgeweichtem Schuhwerk bei unſerm 
Gaſtgeber anzutreten. In den hohen, nach dem Garten 
und der See zu geöffneten Räumen des Konſuls herrſchte 
ein angenehmer, kühler Luftzug. Orientaliſch war die 
Anlage der Wohnung, dem Orient entſtammte ein Teil 
des Hausrats und die Waffen und Schmuckſtücke an den 
Wänden, und Kinder des Südens waren die dunkel— 
farbigen Diener, die uns in lautloſer Gewandtheit 
Speiſen und Getränke darboten. Deutſch war indeſſen 
die Küche und beſonders der edle Wein, und an die 
Heimat gemahnte vor allem die gemütliche Stimmung, 
welche während der Mahlzeit und beim Kaffee herrſchte, 
der in zierlichen arabiſchen Schalen gereicht ward. Wir 
freuten uns, die Einladung mit einer ebenſolchen an Bord 
erwidern zu können, wo an dieſem Abend eines der paar 
auf Eis mitgeführten Fäßchen Spatenbräu aufgelegt 
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werden follte, in dieſen Gegenden ein feltenes Ereignis. 
Als wir auf dem „Bundesrat“ anlangten, trafen wir 
bereits eine Anzahl Offiziere von der „Möwe“ und einige 
andere Herren an, und es dauerte nicht lange, ſo folgte 
auf das Mahl an Land eine ebenſo gemütliche Kneiperei 
auf See, an der ſich ſelbſt unſer engliſcher Mitreiſender 
Johnſton beteiligte. Nur, wer mehrere Jahre in heißen 
afrikaniſchen Ländern gereiſt iſt und während dieſer Zeit 
nichts als ab und an das dicke, paſteuriſierte und ſprit⸗ 
reiche Flaſchenbier getrunken hat, das man in Außereuropa zu 
erhalten gewohnt iſt, nur der vermag den Genuß zu verſtehen, 
der darin liegt, nach einem heißen Tropentage zum erſten 
Male wieder ein Glas friſchen Faßbieres ſchäumen zu ſehen. 

Faſt vier Tage hatte unſer Aufenthalt vor der ſchönen 
Inſel gedauert. Ehe wir die Anker lichteten, geſellte ſich 
abermals ein neuer Reiſegefährte zu uns, v. Tippelskirch, 
der Inhaber des größten deutſchen Ausrüſtungsgeſchäftes 
für die Kolonien, der einige Monate in Oſtafrika geweilt 
hatte und als Andenken zwei dienende Geiſter ſchwarzer 
Abſtammung mitbrachte. Der eine von ihnen, Abdallah 
mit Namen, war ſeiner Behauptung nach ein Komoren⸗ 
araber, doch mußte ſich das arabiſche Blut bei ihm wohl 
allgemach wieder verflüchtigt haben, denn er ſah in ſeinem 
braunen Drellanzug genau fo aus wie einer der Suabeli= 
burſchen unſerer deutſchen Offiziere. Das andere dunkel⸗ 
häutige Geſchöpf, das auf den Ruf Galla hörte, hatte 
trotz ſeiner acht Jahre ſchon ein ſehr bewegtes Leben hinter 
ſich. Fern in Uganda am Nordende des Nianſaſees ge= 
boren, war die Kleine von Sklavenjägern geraubt und 
nach längeren Irrfahrten an die Küſte gelangt, wo ſich 
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ſchließlich ihr neuer Herr ihrer angenommen hatte, um 
ſie in Berlin erziehen zu laſſen. Der edle Abdallah war 
ein ganz anſtelliger Kerl, und er wurde von verſchiedenen 
Herren öfters in Anſpruch genommen, wenn es galt, eine 
friſche Kokosnuß anzuzapfen. Offen geſtanden, fand ich 
nie etwas Beſonderes an der trüben, fad ſchmeckenden 
Flüſſigkeit, die der — nebenbei bemerkt — friſchen und 
noch grünen Frucht entquillt. Uebrigens wurde von allen 
Anweſenden viel lieber den köſtlichen, eben im Ausreifen 
begriffenen Orangen zugeſprochen, die beſagter v. Tippels⸗ 
kirch in zwei mächtigen Körben hatte an Bord bringen 
laſſen. Eigentlich waren ſie dazu beſtimmt, zur Probe 
nach Europa gebracht zu werden, um zu verſuchen, ob 
ſie ſich bis dahin halten würden. Zu ſeinem Bedauern 
erreichte aber nur ein ſehr kleiner Teil der herrlichen 
Früchte dies Ziel. Denn kaum hatte der Allerweltsmann 
Lieder von ihrem Vorhandenſein Kenntnis erlangt, als 
er, dem in ſolchen Dingen ſelbſt der Kapitän keinen 
Widerſpruch entgegenzuſetzen wagte, ſofort verfügte, daß 
nach jeder Mahlzeit eine nicht zu gering bemeſſene Anzahl 
der ſaftigen Apfelſinen auf der Tafel zu erſcheinen hätten, 
„damit wir uns überzeugen könnten, inwieweit ſie etwa 
durch den Transport gelitten hätten.“ 

In den Vormittagsſtunden des vierten Tages lich— 
teten wir die Anker. Langſam zogen die weißen Häuſer 
der Stadt an uns vorüber, und bald waren auch die 
draußen auf der Reede liegenden Dampfer und die große 
Schar der auf den Wellen ſchaukelnden Araberdaus hinter 
den Kokoshainen verſchwunden, die ſich bis dicht an das 
Meeresufer ausdehnten. Dann richtete ſich der Bug unſeres 
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Schiffes gen Norden, der deutſchen Küſte zu. Für einige 
Stunden war wieder das Getriebe an Bord das einzige, 
was uns Abwechſelung bot. Wir hatten gehofft, nachdem 
das indiſche Geſindel in Sanſibar an Land geſetzt war, 
beim Blick von dem hohen Hinterbau endlich einmal ein 
von aller Unſauberkeit befreites Deck vor uns zu haben. 
Aber ach, das Volk, das ſich jetzt da unten zuſammen⸗ 
drängte, war nur um weniges beſſer als die ſchmutz⸗ 
ſtarrende Geſellſchaft, die uns vor wenigen Tagen ver- 
laſſen. Arabiſche Mekkapilger, die in Aden oder Sues 
ein anderes Schiff nach dem erſehnten Lande zu treffen 
hofften, lagerten da auf niemals gereinigten Decken und, 
offenbar der Reiſe wegen, in vierter Garnitur, und der 
Duft, der von dieſem wirren Durcheinander von Menſchen, 
Kochgerätſchaften und altem Hausrat zu uns emporſtieg, 
war genau derſelbe, wie wir ihn ſchon ſeit der Abreiſe 
von Durban hatten ertragen müſſen. Auf dem Vorder⸗ 
deck befand ſich außerdem noch eine ganze Sammlung 
mehr oder weniger ſeltener Tiere, darunter natürlich auch 
einige Affen, die ihren Aufenthalt an Bord dazu benutzten, 
ſich vom erſten Tage ab an den Vorübergehenden zu ver— 
greifen und auch ſonſt alles mögliche Unheil anzurichten. 
Mitunter verkündete wildes Gekreiſch, daß einer der 
Matroſen ſoeben Rache für einen ihm geſpielten Schaber⸗ 
nack genommen, aber während den kleinen Übelthätern 
ein jeder von Herzen dieſe Strafe gönnte, erfreuten ſich 
zwei von Lieder mitgebrachte Strauße des allgemeinen 
Mitleids. Ein ungeſchickter Handwerker hatte einen oben 
zwar nur vergitterten, aber viel zu niedrigen und engen Stall 
für die Tiere angefertigt, und es war ein tragikomiſches 
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Schauſpiel, wenn fid die langhalſigen Köpfe der beiden 
Rieſenvögel hoch über ihrem Kaften wie hülfeflehend hin 
und herwendeten. Lange haben ſie denn auch dieſe Art 
des Reiſens nicht ausgehalten. Schon am nächſten Tage 
hatten die in der Nähe des Dampfers ſich aufhaltenden 
Haie die Genugthuung, ein ihnen bis dahin jedenfalls 
unbekanntes Geflügel verzehren zu dürfen, und noch ehe 
wir das Rote Meer erreichten, fand auch der andere Strauß 
ein feuchtes Grab in den Fluten des Golfs von Aden. 
Bald wurde die deutſche Küſte wieder ſichtbar, und 
nach kurzer Fahrt liefen wir in die weite Bucht von Tanga 
ein. Auch dieſer zweite, von uns berührte Punkt unſerer 
Kolonie beſitzt einen herrlichen Hafen, und ſeine Umgebung 
iſt landſchaftlich noch anziehender als die von Dar-es⸗ 
Salaam. Gleich nach unſerer Ankunft legten einige Boote 
an unſerm Dampfer an, und eines von ihnen trug uns 
bald darauf dem Lande zu, denn unſer Aufenthalt war 
diesmal nur nach Stunden bemeſſen. Lieder ließ ſich mit 
unſerm lebhaft ſchwatzenden Rudervolk in ein Geſpräch 
ein. Wie er uns berichtete, drehte ſich die eifrig geführte 
Unterhaltung um Stadtklatſch und in erſter Linie um 
einige Maſſaiweiber, die kürzlich aus dem Innern an die 
Küſte gekommen waren. Bald ſtieß das Fahrzeug knirſchend 
auf den Sand, und dann ging es einen ſteilen Weg einige 
hundert Schritte an dem hohen Ufer hinauf in den Ort. 
Tanga iſt ein bei weitem urſprünglicherer Platz als 
der Sitz der deutſchen Behörde, und doch hatte das 
üppigere Grün ſeiner Wälder, der Ausblick auf das freie 
Meer und auf ferne Gebirge einen weit größern Reiz als 
die flachere Landſchaft um den Hauptort von Deutſch⸗ 
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Oſtafrika. Wir hatten leider nur wenig Zeit, die ver⸗ 
ſchiedenen Teile der Niederlaſſung zu beſichtigen, und ſo 
richteten wir unſere Schritte wenigſtens nach dem Cinge- 
bornenviertel. Unterwegs fiel mir ein Baobab durch be- 
ſondere Größe auf. Der rieſige Baum mit ſeiner plumpen 
und doch gewaltigen Maſſe und mit ſeiner urwüchſigen 
Kraft iſt mir ſtets wie ein dem Pflanzenreich entſtammen⸗ 
des Sinnbild des ganzen wunderbaren Weltteils er— 
ſchienen. In dem ſauber gehaltenen Negerdorf wartete 
unſer ein überraſchender Anblick. An einige Kokospalmen 
gefeſſelt, ſtanden zwei indiſche Elefanten auf einem freien 
Platz, während eine neugierige Volksmenge in achtungs⸗ 
voller Scheu eine kleine Bodenſenke umſtand, in der 
ſtöhnend und mühſam atmend ein dritter Koloß lag, um 
den einige indiſche Wärter beſchäftigt zu ſein ſchienen. 
Wir traten näher und erfuhren, daß dies die Elefanten 
ſeien, welche der Durchquerer Afrikas, Graf Götzen, vor 
Antritt ſeiner Reiſe hier zurückgelaſſen habe. Das eine 
der Tiere lag offenbar im Sterben, und wie uns einer der 
Inder unter den gewohnten lebhaften Geberden verſicherte, 
hatte es „ſchlechtes Eſſen genommen“. Ich habe ſpäter 
den begründeten Verdacht ausſprechen hören, daß dies 
„ſchlechte Eſſen“ ihm von ſeinen eigenen Aufſehern bei- 
gebracht ſei, welche die Furcht vor einer Reiſe in das Innere 
zu dieſer gemeinen Handlung bewogen haben ſoll. Was 
aus den andern beiden geworden iſt, weiß ich nicht, aber 
von dem Geſchick wenigſtens des einen unglücklichen, das 
gerade vor unſern Augen verendete, konnte ich ſpäter dem 
kühnen Reiſenden Kunde geben, als wir uns in Berlin 
über ſeine Elefanten unterhielten. 
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Noch langte die Zeit gerade zu einem kurzen Beſuch 
auf der Boma, d. i. auf der Feſtung, wo Lieder noch eine 
kleine Kaſinorechnung berichtigen wollte, ehe er Oſtafrika 
verließ. Die luftige Halle, von der aus man eine herrliche 
Ausſicht über den Hafen genießt, enthielt als Hauptſchmuck 
zwei nicht ganz vollendete Freskogemälde, von denen das 
eine den Schneegipfel des Kilimandſcharo, das andere eine 
Löwenſcene darſtellte. Liebenswürdig wie überall, wo 
Deutſche den Boden einer deutſchen Kolonie betreten, war 
auch hier die Aufnahme, und die Herren, die wir daheim 
trafen, ließen ſich nicht nehmen, uns das Beſte vorzuſetzen, 
was ſie uns anzubieten wußten. Und als das edle Naß, 
mit dem ſie ihren Landsleuten eine unerwartete Freude 
zu bereiten glaubten, erſchien ihnen nicht etwa ſchäumender 
Sekt oder feuriger Rheinwein, denn von dieſen hatten wir 
ja ſelbſt genug an Bord. Nein, das koſtbare Getränk, das 
in den Pokalen perlte, war echtes Berliner Weißbier, das 
ſeit einiger Zeit ſelbſt nach dieſer Küſte ausgeführt wurde, 
und unter uns befanden ſich einige Herren, die zur all- 
gemeinen Erheiterung hier zum erſten Male den goldigen 
Trank vorgeſetzt erhielten. 

Leider trübte mir eine traurige Erinnerung die fröh— 
liche Stimmung während dieſes Beſuchs an Land. Ein 
eifriges Mitglied des Richthofenſchen Geographencolloquiums, 
Schleicher, war zum Studium der oſtafrikaniſchen Sprachen 
nach längerm Aufenthalt an der Somalküſte nach Tanga 
gekommen, woſelbſt Lieder und ich ihn friſch und munter 
zu finden gehofft hatten. Da befiel ihn, als er eben ge— 
landet war, ein ſchweres Fieber, dem er bereits am zweiten 
Tage ſeines Aufenthalts im Schutzgebiet erlag. Sein 
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plötzlicher Tod wurde ſpäterhin öfters angeführt, wenn 
von den geſundheitlichen Verhältniſſen dieſer Küſte die Rede 
war, und man hat denſelben als Beweis für die außer⸗ 
ordentliche Gefährlichkeit gerade dieſer Gegend heranzu— 
ziehen geſucht. Indeſſen das Urteil aller in dieſem Teil 
der Tropen wirklich erfahrenen Arzte, die ich darüber ge⸗ 
ſprochen, ging dahin, daß er den Keim zu ſeiner Krankheit 
anderwärts erworben haben müſſe. Nach der Meinung 
dieſer Sachverſtändigen iſt es unmöglich, daß ein Europäer 
am erſten Tage, an dem er eine Fiebergegend betritt, 
innerhalb eines bewohnten Ortes einen tödlich endenden 
Malariaanfall ſich zuziehe. 

Unſer Aufenthalt in der kühlen Halle der Boma 
dauerte leider nur eine kurze Stunde. Vom Waſſer her 
heulte bereits zum zweiten Male die Dampfpfeife des 
„Bundesrat“, eine Mahnung, daß es die höchſte Zeit für 
uns ſei, an Bord zu gehen. Kaum aber langten wir an 
der Stelle an, wo unſere Ruderer uns vorhin an Land 
geſetzt hatten, da trafen wir bereits auf eine ganze Menge 
von Mitreiſenden, die alle lebhaft die Frage erörterten, 
wie wir wohl das Schiff erreichen könnten. Weit und breit 
war kein Boot zu ſehen. Nur ein paar hundert Meter 
vom Strande trieb ein mit einigen Schwarzen bemanntes 
Etwas, das wie ein ſolches ausſah. Auf unſer Winken 
und Rufen ſchoben ſeine Inſaſſen es mit Hülfe einiger 
Stangen an das Ufer, und nun erkannten wir in dem 
Ding einen ausgehöhlten Baumſtamm, der einen ſehr 
wenig Vertrauen erweckenden Eindruck machte, da er bei 
der leiſeſten Bewegung unfehlbar kentern mußte. Aber es 
half nichts, das Schiff wartete, und wir mußten es um 
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jeden Preis erreichen. Mit größter Vorſicht kletterte die 
ganze Geſellſchaft, die Damen inbegriffen, in die innere 
Höhlung des wunderlichen Fahrzeuges, und ſogleich wurden 
die einzelnen nach Schätzung ihres Gewichts auf die beiden 
Ränder verteilt. Laute Außerungen des Beluſtigtſeins 
über dieſe Auswahl wurden dabei ſtreng unterſagt, denn 
kaum, daß einer der Inſaſſen in Lachen ausbrach, fo be— 
gann der kielloſe Stamm ſo ſtark zu ſchwanken, daß wir 
einige Male dicht daran waren, ein unfreiwilliges Bad im 
Hafen zu nehmen. Zum Glück kam uns nach einer Viertel- 
ſtunde ein ebenfalls von mehreren Schwarzen gerudertes 
Boot in den Weg, und noch einmal ging mit Hülfe der 
dunkelfarbigen Bemannung das Überſteigen vor ſich. Aber 
auch jetzt vermochten die Leute uns nur langſam vorwärts 
zu bringen, und ſie waren froh, als die Dampfpinaſſe, 
die der in höchſter Ungeduld wartende Kapitän uns ent— 
gegenſandte, uns ins Schlepptau nahm und uns in 
wenigen Minuten, vorüber an den Schuppen und Ge— 
bäuden der traurig berühmten Tanga-Eiſenbahn, an das 
Schiff brachte. Kaum befanden wir uns an Bord, ſo 
ertönte das Kommando zur Abfahrt, und langſam ſahen 
wir die Wälder von Tanga und die weißen Mauern der 
Boma in den Fluten verſinken. Lange aber, nachdem der 
Ort ſelbſt unſern Blicken entſchwunden war, blieben fern im 
Weſten unter dunklem Gewölk die Vorberge des gewaltigen 
Hochlandes von Uſambara ſichtbar. Hoffentlich iſt die Zeit 
nicht mehr weit, in der die Erträge der Pflanzungen in 
dieſer vorläufig wertvollſten Landſchaft unſerer Kolonie auch 
den letzten ſachlich urteilenden Gegner der deutſchen Schutz— 
gebiete von der großen Wichtigkeit derſelben überzeugt haben. 
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Heiße Fahrt. 


M. Herren, wer jetzt noch etwas zu packen oder 
ſonſt an ſeinen Koffern zu arbeiten hat, der thue 
es bald, denn im Roten Meere geſchieht es gewiß nicht 
mehr,“ dieſer Ausſpruch Lieders, des Erfahrenen, ließ für 
die kommenden Wochen recht angenehme Dinge ahnen. 
Beſonders die Gewäſſer des Golfes von Aden ſind im 
Mai ſchon fo warm, daß man bei einer Fahrt durch dies 
Meer furchtbar unter der dann dort herrſchenden ſchwülen 
Hitze zu leiden hat. Augenblicklich, in den das Somali— 
land umſpülenden Fluten, machte ſich indeſſen um dieſe 
Jahreszeit eine leiſe Abkühlung der Waſſerwärme gegen 
die Oberflächentemperatur der Sanſibarſee bemerkbar, die 
ſogar im morgendlichen Bade deutlich zu ſpüren war. 
So begann denn auf Deck ein eifriges Hämmern und 
Zimmern, denn es galt nicht nur, die unterwegs ermor= 
benen Schätze zu verpacken, ſondern auch alle entbehrlichen 
Dinge ſo zu verſtauen, daß ſie mit den größern Fracht⸗ 
ſtücken unmittelbar nach Hamburg weitergehen konnten. 
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Die meiſten Reiſenden verlaſſen nämlich das Schiff in 
Neapel, und Köhler, ſowie einige Oſtafrikaner und ich 
beabſichtigten ſchon in Ismailia von Bord zu gehen, da 
wir uns vorgenommen hatten, während eines mehrwöchigen 
Aufenthalts wenigſtens die Hauptſehenswürdigkeiten von 
Mittel⸗ und Unteregypten kennen zu lernen. 

Endlich, nach viertägiger Fahrt, kam das erſehnte 
Oſthorn von Afrika in Sicht. Im Weſten ſtiegen die 
kahlen Felſen von Ras Hafun aus dem hellen Meere auf, 
und ſo war Ausſicht vorhanden, daß wir noch bei Tages- 
licht an dem vielgenannten Kap vorüberkommen würden, 
das man gewöhnlich als die äußerſte Spitze des Erdteils 
bezeichnet. Seine Lage unter dem Meridian von Teheran 
iſt die Haupturſache für die Verlängerung der Fahrzeit 
bei den Oſtafrika umſegelnden Schiffen, denn außer der 
nordſüdlichen Entfernung hat der Dampfer von Port 
Durban bis zu dieſem Punkt zwanzig und von hier bis 
Neapel wiederum vierzig Längengrade zu paſſieren, das 
heißt zuſammen annähernd ebenſoviel wie ein von Eng⸗ 
land nach Kanada gehendes Fahrzeug. Hier, im Ein⸗ 
gange des Arabien im Süden begrenzenden Meeres, 
mündet die von uns befahrene Strecke außerdem in eine 
der größten Welthandelsſtraßen ein, welche die Menſchheit 
kennt. Noch ehe wir Kap Guardafui in Sicht bekamen, 
entdeckte ich an verſchiedenen Stellen des Horizonts die 
hohen Maſten und die dunkeln Rauchſäulen großer 
Dampfer, und in einem Viermaſter, der in größerer 
Nähe an uns vorbeikam, glaubten wir eines unſerer deut⸗ 
ſchen Lloydſchiffe zu erkennen. 

Die Sonne ſtand ſchon ziemlich tief, als wir, dicht 


| 
| 


— - 


Heiße Fahrt. 239 


an der Küſte entlang fahrend, das hohe Vorgebirge des 
Somalilandes zur Seite hatten, deſſen ſteil anſteigende 
Maſſen in ihrer wilden Nacktheit von wundervollem 
Abendlicht übergoſſen wurden. Der höchſte Berg von 
Guardafui lag hinter uns, als Felswand auf Felswand 
gleich den Kuliſſen einer ungeheuren Bühne aus dem 
dunkler werdenden Meere emporſprang. Und neben der 
letzten, ſtarren Steinmaſſe, die ſich hinter den rieſenhaften 
Gebirgspfeilern erhob, kam mit einem Male die unter- 
gehende Sonne hervor und warf einen blutroten Schein 
über das unheimlich glänzende Waſſer zu uns her. 
Wenige Minuten noch, und ſie verſank in der See, die 
faſt in demſelben Augenblick eine ſchwärzliche Färbung 
gewann, während die geſpenſtiſchen Felſen düſter und 
drohend von drüben herüberblickten, ernſte Mahner an 
die im Verborgenen wirkenden Gefahren, die in der Tiefe 
dieſes Meeres auf den Schiffer lauern. Die ſchwärzliche 
Flut, die ſo ruhig zu unſern Füßen zu ſchlummern 
ſchien, bringt manchem ſtolzen Fahrzeug Tod und Ver⸗ 
derben, wenn einer jener furchtbaren Cyklone über ſie 
dahinzieht, die dieſen Gewäſſern den Ruf beſondrer Tücke 
verſchafft haben. 

Kaum hatte der Dampfer die weſtliche Wendung in 
den Golf von Aden ausgeführt, als ſich eine Anderung 
in der Atmoſphäre vollzog, die ganz geeignet war, uns 
einen Begriff von den Qualen zu verſchaffen, die der 
Europäer in den Sommermonaten auf dieſen Meeren zu 
ertragen hat. Die See war ſpiegelglatt, ſie lag, wie man 
zu ſagen pflegt, da wie ein Ententeich, und nicht ein 
Lufthauch kräuſelte die dunkle Maſſe um uns her. Je 
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weiter die ſchnell hereingebrochene Tropennacht vorrückte, 
um ſo höher ſtieg die Queckſilberſäule des Thermometers. 
Hatten wir kurz vor Sonnenuntergang beim Umbiegen 
um das Kap Guardafui nur wenig über 29 Grad Cel- 
ſius gehabt, ſo betrug die Wärme um zehn Uhr abends 
bereits 31 Grad. Und dabei herrſchte eine wahrhaft er- 
ſtickende Schwüle. Schweißtriefend, mit einem Gefühl, 
als müſſe jede Minute ein wildes Gewitter losbrechen und 
den entſetzlichen Druck lindern, der auf allen Gliedern zu 
laſten ſcheint, ſchleichen wir an Deck. Aber unſere ſchwache 
Hoffnung auf eine bevorſtehende Abkühlung oder wenig— 
ſtens auf einen erleichternden Windſtoß wird zunichte, ſo— 
bald wir unſere Blicke auf den Himmel richten. Klar 
leuchten die Sterne auf das ruhige Meer herab, und nur 
den Horizont trübt ein leichter Dunſt, der mit dem Vor— 
dringen des Schiffes von uns fortzurücken ſcheint. Da— 
bei ſteigt die Temperatur noch immer, und um Mitter= 
nacht hat ſie 32 Grad erreicht. Wir aber haben das 
Gefühl, als habe ſich die Wärme der mit Waſſerdampf 
beinahe geſättigten Luft um mindeſtens 10 Grad erhöht. 
Kaum vermögen wir den Entſchluß zum Schlafengehen zu 
faſſen, denn eine Erquickung vermag man die bleierne 
Bewußtloſigkeit, die uns in dieſem abſcheulichen Zuſtande 
ſchließlich umfängt, nicht zu nennen. Endlich erſcheinen 
die Stewarts mit dem Bettzeug, und nun werden Kiſſen 
und Decken an irgend einer paſſend erſcheinenden Stelle 
des Verdecks ausgebreitet, und jeder verſucht zu ſchlafen, 
ſo gut es ihm unter dieſen Umſtänden gelingen will. 
Sind Damen unter den Paſſagieren, ſo müſſen ſie natür⸗ 
lich unten bleiben, aber auch die Herren müſſen ſich be— 
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deutend eher erheben, als ſie es gewohnt ſind, und wenn 
in früher Morgenſtunde das Kommando zum Deckwaſchen 
erſchallt, dann erſcheinen überall in den Gängen der Ka⸗ 
jüten halbverſchlafene Geſtalten, meiſt in die indiſchen 
Pitſchamas, jene bequemen, aber durchaus nicht falon- 
fähigen Schlafanzüge gehüllt, um womöglich noch ein 
Stündchen der Ruhe zu pflegen. Die runden Fenſterchen 
find dann aufgeſperrt, und halboffene, in dieſelben einge 
fügte Blechröhren fangen den durch die Fahrt erzeugten 
Wind auf und leiten ihn in das Innere, dieſem wenig— 
ſtens einigen Luftzug zuführend. 

Es war im erſten Morgengrauen, als wir nach 
höchſt läſtiger Fahrt durch den um dieſe Jahreszeit be⸗ 
reits völlig ſommerwarmen Golf vor Steamerpoint ein⸗ 
trafen. Steamerpoint iſt derjenige Teil der Niederlaſſung 
von Aden, an welchem die Dampfer zu ankern pflegen, 
und eine Menge von großen und kleinen Schiffen, eine 
trotz der frühen Stunde ſehr große Zahl von Booten, die 
zwiſchen ihnen hin- und hereilten, und das lebhafte Ar— 
beiten auf den meiſten der größern Fahrzeuge, die hier 
Kohlen nahmen, ließ einen Schluß auf die Bedeutung 
zu, die dieſem Hafen als dem wichtigſten Ruhepunkt 
auf der Reiſe nach Indien oder Auſtralien oder nach 
Oſtafrika zukommt. Ich kann mir kaum etwas Schreck— 
licheres vorſtellen als die Notwendigkeit, in dieſem Ort 
oder in dem noch berüchtigteren Maſſaua leben zu 
müſſen. Schon der äußere Anblick iſt trotz der romanti⸗ 
ſchen Formen der die Stadt einſchließenden Berge eher 
abſchreckend als erhebend zu nennen. Schauerlich, wie 


die unheimlichen Reſte einer in einem Rieſenbrande ver- 
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ſunkenen Welt, ftarrt der jedes pflanzlichen Lebens ent- 
behrende Fels in die Lüfte, und hoch oben über den 
weißen Häuſern ſchließen ſich die ſteilen Wände zu einem 
ungeheuren Krater zuſammen, deſſen dunkles Geſtein von 
der darüber brütenden Sonne zu der Glut eines Ofens 
erhitzt wird. Betrug ſchon auf dem Schiffe die Temperatur 
gegen Mittag mehr als 34°, fo herrſchte an Land bereits 
um 10 Uhr morgens eine ſo kannibaliſche Hitze, daß 
Köhler und Lieder, welche die berühmten, mitten in den 
Felſen angelegten Waſſerbecken beſichtigt hatten, halbtot 
zurückkehrten und ein über das andere Mal verſicherten, 
daß dieſer Ort mit Fug und Recht die ihm beigelegte 
Bezeichnung einer Hölle auf Erden verdiene. Ich ſelbſt 
fühlte mich nicht ganz wohl, und aus dieſem Grunde 
rieten mir ſowohl der Kapitän wie ſeine Offiziere von 
dem Ausfluge ab, da man bei der an Land herrſchenden 
Wärme Gefahr laufe, ſich in ſolchem Falle eine ernſtliche 
Erkrankung zuzuziehen. 

So ſehr ich bedauerte, die ſehenswerten Waſſerwerke 
von Aden nicht beſichtigen zu können, ſo ſehr intereſſierte 
mich andererſeits das Getriebe rings um den Dampfer, 
das mit dem Augenblick begann, in welchem der Anker in 
die Tiefe ſank. In kleinen Nußſchalen, die ſie gewandt 
über die Wellen hinwegbrachten, umſchwärmten zierliche 
Somalijungen das Schiff, und ihr dumpfes „have a 
dive, have a dive“ ſchallte wie das Quaken großer 
Fröſche ſelbſt durch die geöffneten Fenſter in die Kabinen. 
Ihr Ruf bezweckte nichts, als die Reifenden zum Herab- 
werfen eines kleinen Geldſtücks zu veranlaſſen. Flog ein 
ſolches ins Waſſer, ſo tauchten ſofort mehrere der kleinen 
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Kerle in haſtigem Sprunge hinter ihm her, bis der Sieger 
ſchließlich emporkam, die Münze triumphierend in der 
Hand hochhaltend. Unermüdlich erklang dann wieder, ſo 
lange der „Bundesrat“ auf der Reede lag, das „have 
a dive“, und ich weiß wirklich nicht, was den Preis ver- 
diente, die vorzügliche Geſchicklichkeit der Jungen oder 
ihre Ausdauer im Ausſtoßen der angeführten Worte. 
Bewundernswert waren ihre Leiſtungen thatſächlich, und 
beſonders ein halbwüchſiger Bengel erntete den Beifall 
aller von Bord aus Zuſchauenden, als er ſich in kühnem 
Kopfſprunge von der Reeling hinabſtürzte, um kurz darauf 
auf der anderen Seite des ziemlich tiefgehenden Dampfers 
wieder heraufzukommen. 

So unterhaltend die Somalijungen auch waren, ſo 
abſtoßend erſchienen uns die erwachſenen Vertreter dieſes 
dem hamitiſchen Zweige der Nordafrikaner angehörigen 
Volkes. Zwar äußerlich waren ſie die ſchönſten von 
allen dunkelfarbigen Eingeborenen, die Sulus nicht ausge- 
nommen, die ich jemals auf meinen Reiſen geſehen habe. 
Selbſt diejenigen unter ihnen, die ihre in gewaltiger 
Maſſe um das Haupt fliegende Mähne mit Hülfe irgend 
eines beizenden Mittels rot gefärbt hatten, beſaßen trotz— 
dem noch immer viel Ahnlichkeit mit einer ſchönen 
Bronzeſtatue. Aber das an der ganzen Nordoſtküſte von 
Afrika als im höchſten Grade tückiſch und grauſam ver— 
rufene Weſen dieſer Leute zeigte ſich ſelbſt uns gegenüber, 
die wir nur einen Tag lang mit ihnen in Berührung 
kamen. So etwas von Wildheit und lärmender Frechheit, 
wie bei den Somalis, welche Antilopenhörner, Waffen 
und Schmuck zum Verkauf an Bord brachten, hatten wir 
16* 
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noch nirgends geſehen. Waren die übrigens auch hier 
recht kleinen und minderwertigen Gehörne und ſonſtigen 
Gegenſtände irgend jemandem zu teuer, ſo entriß ihm 
der Eigentümer das betreffende Stück mit einem Ausdruck 
der Wut, der in dieſer Umgebung zum Lachen reizen 
mochte, der aber einen Schluß auf das Auftreten der 
Bande zuließ, wenn ſie jemanden einmal „ganz unter 
ſich“ hat. Einer der Leute ließ ſich ſogar dazu verleiten, 
einem Matroſen, der ihm in aller Ruhe ein ihm nicht 
zuſagendes Horn zurückgab, mit der Spitze desſelben einen 
Stoß in das Geſicht zu verſetzen, der den Betreffenden um 
ein Haar das Auge gekoſtet hätte. Allerdings entkam der 
braune Schuft mit ſeinen Gefährten unſerer Mannſchaft 
durch einen Sprung ins Waſſer, aber dieſe bemannte ſo⸗ 
fort ein Boot, und es gelang ihr, ſich des Übelthäters zu 
bemächtigen und ihn der Hafenbehörde zu übergeben. 
Dieſe aber verurteilte den Kerl ſogleich zu einem halben 
Jahre ſchwerer Arbeit, ein Beweis dafür, welche Strenge 
man dieſer gefährlichen Geſellſchaft gegenüber für an⸗ 
gebracht hält. 

Einen einzigen der das Schiff beſuchenden Somali 
habe ich in angenehmer Erinnerung behalten. Seines 
Zeichens ein Fiſcher, brachte er mehrere, mit eben erſt ge= 
brochenen Auſtern gefüllte Körbe an Bord. Die Schaltiere 
waren vorzüglich, und der am Boden kauernde Verkäufer 
konnte mitſamt ſeinem Begleiter kaum ſchnell genug die 
Muſchelklappen auseinanderbrechen, um alle an ihn heran⸗ 
tretenden Anſprüche zu befriedigen. Als Würze dienten 
die aus Sanſibar mitgebrachten friſchen Zitronen, kurz es 
war ein köſtliches Frühſtück, und der Preis, den jeder 
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Teilnehmer an demſelben für beliebig viele Dutzende der 
Tiere zu entrichten hatte, betrug nicht mehr als funfzig 
Pfennige. 

Ehe wir Aden verließen, tauſchten wir die Heizer 
mit dem „Setos“, einem ebenfalls vor Steamerpoint 
ankernden Dampfer der Oſtafrikalinie. Da dieſer nur 
bis Marſeille, der „Bundesrat“ aber bis Hamburg ging, 
ſo übernahmen wir die auf ihm beſchäftigten deutſchen 
Feuerleute, während er unſere arabiſche Maſchinenmann⸗ 
ſchaft erhielt. Für dieſe iſt die Arbeit in dieſen Meeren, 
die ſo ziemlich das Gräßlichſte iſt, was ich mir denken 
kann, immerhin bedeutend leichter, als für unſere Lands⸗ 
leute. Gegen 4 Uhr nachmittags lagen die beiden Schiffe, 
zur Abreiſe bereit, nebeneinander, und alles harrte 
geſpannt auf den Beginn der Fahrt. Es ſollte nämlich 
ein kleines Wettdampfen veranſtaltet werden, und wir 
hielten es für ſelbſtverſtändlich, daß unſere ſtärkeren 
Maſchinen uns den Vorrang ſichern würden. Endlich 
tönten auf ein verabredetes Zeichen gleichzeitig die 
Kommandos in den Raum hinab. Aber kaum war eine 
Viertelſtunde unter Volldampf verſtrichen, da war der 
etwa tauſend Meter ſeitlich von uns fahrende „Setos“ 
deutlich voraus, und nach abermals funfzehn Minuten hatte 
er bereits einen Vorſprung von faſt einem Kilometer ge- 
wonnen. Mit ärgerlichen Mienen zogen die Ingenieur⸗ 
offiziere, welche die Leiſtungen des Gegners natürlich mit 
größter Spannung verfolgt hatten, ſich in ihre Unterwelt 
zurück, und mit noch längeren Geſichtern verſchwanden 
einige Engländer, die nach Art ihres Volkes ſogleich 
auf unſeren Sieg gewettet hatten. Wir trafen ſie kurz 
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darauf, während der „Bundesrat“ immer weiter zurück— 
blieb, im Rauchzimmer, wo ſie ihren Groll mittels 
deutſchen Schaumweines erfolgreich zu betäuben bemüht 
waren. Im Verlauf des Abends verloren wir dann ſo— 
gar die Laternen des „Setos“ aus den Augen, und erſt 
nach einigen Tagen, im Roten Meere, haben wir ihn 
wieder überholt. 

Da ich eine Reihe von meteorologiſchen Meſſungen 
vornehmen wollte, ſo hielt ich mich in dieſer Nacht von 
zwölf bis vier Uhr auf der Brücke auf. Wieder herrſchte 
jene drückende Schwüle, die ſeit zwei Tagen auf uns 
laſtete, trotzdem aber war weder der Ausblick auf den 
Himmel noch der auf das Meer durch Gewölk oder 
ſtärkeren Dunſt gehemmt. Reichlich auf vier Seemeilen, 
alſo auf die Entfernung von einer deutſchen Meile, konnte 
man die Leuchten der uns entgegenkommenden Schiffe 
erkennen. Bei dem regen Verkehr, der in dieſen Ge— 
wäſſern herrſcht, iſt ſcharfes Auslugen vonnöten, und ſelbſt 
auf dieſer verhältnismäßig kurzen Strecke glitt ab und zu 
der ſchattenhafte Körper eines Dampfers an uns vorbei, 
je nach der Seite, die er uns zuwandte, rotes oder 
grünes Licht zu uns herüberſendend. Plötzlich blitzt es 
weit vor uns aus dem Meere auf, wie ein dicht über 
dem Horizont ſtehender Stern, um gleich darauf wieder 
zu verſchwinden. Noch ein Weilchen, und abermals zeigt 
ſich der ſchwache Feuerſchein, und gleich darauf wird er 
auch an einer anderen Stelle ſichtbar. Ein Blick, den ich 
durch das Nachtglas des wachthabenden Offiziers werfe, 
läßt mich eine dunkle Wand in jener Richtung erkennen, 
und es dauert nicht mehr lange, ſo liegt dieſelbe querab 
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von unſerm vorwärtsbrauſenden Fahrzeug. Jetzt erkennt 
auch das unbewaffnete Auge deutlich die Umriſſe einer 
Inſel. Es iſt Perim, und die Lichter, die wir geſehen, 
gehören den Feuertürmen an, die dem Schiffer den Weg 
durch die enge Straße der Bab el Mandeb in das 
Rote Meer weiſen ſollen. Und faſt in derſelben Minute, 
in der wir in die Meerenge einfahren, verſpüre ich 
einen leiſen, uns entgegenwehenden Zug. Ich blicke auf 
das Thermometer, und während wir weiter und weiter 
vordringen, beginnt ſich nicht allein ein ſtärkerer Gegen— 
wind einzuſtellen, ſondern die Queckſilberſäule fängt an, 
ganz langſam freilich, aber doch merklich zu ſinken. Und 
am folgenden Morgen ſteht ſie, obwohl die Hitze immer 
noch gewaltig und dabei recht drückend iſt, faſt um zwei 
Grad niedriger als an den beiden vorhergehenden Tagen, 
ein Temperaturabfall, den wir bereits als höchſt angenehme 
Erfriſchung empfinden. Der Wind aber, der uns friſch 
und friſcher entgegenweht, iſt der Nordoſtpaſſat, deſſen 
Grenze wir glücklicherweiſe noch in dieſen Breiten erreicht 
haben, in denen er um dieſe Zeit in manchen Jahren 
kaum merklich zu ſpüren iſt. 

Obwohl man auf der gewöhnlichen Fahrtrichtung von 
den Küſten des Roten Meeres nicht das geringſte zu be— 
merken vermag, iſt die Reiſe durch dieſe merkwürdige 
Waſſerſtraße doch jederzeit reich an Abwechſelung. Das 
einzige Stückchen Erde, das wir zu ſehen bekamen, waren 
ein paar kleine Felſeninſeln, die einſam und ſcheinbar 
gänzlich ohne pflanzliches Leben aus der See empor- 
ſtiegen. Wir waren daher nicht wenig überraſcht, als wir 
im Winkel einer winzigen Bucht Zelte und eine Stange 
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mit der italieniſchen Flagge bemerkten. Wahrſcheinlich 
war es eine Vermeſſungsabteilung von der Beſatzung der 
Eritrea, die ihre Hütten in dieſer abſchreckenden Wildnis 
aufgeſchlagen hatte. Sehr groß war dagegen die Zahl 
der Dampfer, die uns täglich entgegenkamen oder in ein— 
zelnen Fällen auch wohl von unſerem „Bundesrat“ über⸗ 
holt wurden. Ich kenne keinen Teil der Afrika umgeben⸗ 
den Meere, in welchem man einer auch nur annähernd 
ſo großen Menge von Schiffen begegnete, wie in dieſer 
ehedem ſo verlaſſenen See. An ihrer Häufigkeit vermag 
man fo recht die Bedeutung zu ermeſſen, die dem be= 
wundernswerten Werke Ferdinands de Leſſeps zukommt, 
denn in den ſeltenſten Fällen iſt eines der Fahrzeuge, 
welche die Flaggen aller Kulturvölker führen, nach einem 
Hafen an den Küſten dieſes Binnenmeeres beſtimmt. Die 
weitaus meiſten ſtreben einem in Indien und Oſtaſien oder 
in der fernen Auſtralſee gelegenen Ziele zu. 

So angenehm die Beobachtung dieſer Schiffe und die 
lebhafte Erörterung ihrer Nationalität oder ihres Be⸗ 
ſtimmungsortes auch die an Bord befindlichen Reiſenden 
zerſtreut, ſo können immerhin Zeiten eintreten, in denen 
die Belebtheit der uns umgebenden Gewäſſer zum 
mindeſten den Führern des Dampfers weniger zuſagt. 
Eines Nachts erwachte ich von dem heulenden Ton des 
Nebelhornes, und als ich den Schlaf völlig abgeſchüttelt 
hatte, fiel mir die äußerſt geringe Fahrgeſchwindigkeit auf, 
die kaum ein leiſes Plätſchern des an die Wand der 
Kabine heranſpülenden Waſſers zur Folge hatte. Ich 
ſchaute zum Fenſter hinaus und war nicht wenig erſtaunt, 
als ich wahrnahm, daß uns dichter Waſſerdunſt umgab. 
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Mitten auf dem Roten Meere ein Nebel von derſelben 
Dicke, welche er auf der Nordſee zu beſitzen pflegt, das 
war in der That ein unerwartetes Schauſpiel, und ganz 
wie in der Deutſchen See klang der warnende Ruf des 
Hornes über die Flut, ab und zu aus der Ferne von 
einem ähnlichen, unheimlichen Ruf beantwortet. Glück— 
licherweiſe hielt die in ſolcher Stärke immerhin auffallende 
Erſcheinung nur wenige Stunden an, ſo daß unſere Fahrt 
durch die während ihrer Dauer gebotene Vorſicht keine 
merkliche Verzögerung erlitt. 

Sonnig und ſchön brach der letzte Morgen an, den 
wir an Bord des „Bundesrat“ zubringen ſollten. Da 
Köhler und ich ebenſo wie Lieder, der bereits in Sues an 
Land gehen wollte, die vorhergehenden Tage benutzt 
hatten, um unſere Vorbereitungen für das Verlaſſen des 
Schiffes zu treffen, ſo konnten wir uns in Ruhe der Be⸗ 
trachtung der wechſelnden Bilder widmen, die an den 
Küſten des ſchmalen Buſens von Sues an uns vorüber— 
zogen. Hier verengt ſich das Meer plötzlich von einer 
Breite von zweihundert Kilometern zu einem langgeſtreckten 
Golf, deſſen Ufer nur zwanzig⸗ bis dreißigtauſend Meter 
von einander entfernt ſind. Zum erſten Male erblicken 
wir die egyptiſche Küſte, und wenn es auch nur nackte 
Felſen ſind, zwiſchen denen ab und an ein enges Thal 
ſich nach der See zu öffnet, ſo verweilt das Auge doch 
mit Intereſſe auf dieſem Ufer, deſſen Hügel mit derſelben 
ſteinernen Ruhe die hölzernen Schiffchen des älteſten 
Kulturvolkes der Erde an ſich vorüberziehen ſahen, mit der 
ſie heute auf die Rieſendampfer der europäiſchen Nationen 
herabſchauen. Eine andere Gegend aber zieht unſere Auf⸗ 
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merkſamkeit in noch höherem Grade auf ſich. Überſtrahlt 
von dem blendenden Licht der ſoeben aufgegangenen 
Sonne ſteigt auf der gegenüberliegenden Seite ein hohes 
Gebirge in den blauen Himmel, einer jener Denkſteine 
aus der Völkergeſchichte, der nie in Vergeſſenheit geraten 
wird, ſo lange noch eine heilige Überlieferung von der 
früheſten Jugend der Menſchheit berichtet. Was ein 
gewaltiger Geiſt in tiefinnerlicher Zwieſprache mit ſeinem 
Gott dort oben in der ſtillen Einſamkeit düſterer Schluchten 
und auf den ſtrahlenden Höhen des Sinai ſchuf, das war 
für das menſchliche Geſchlecht ein Frührot wie das, 
welches in dieſem Augenblick auf den ſchweigenden Gipfeln 
liegt, ein erſtes Licht nach den Schatten einer langen 
Nacht. Vor dem Eindruck, den die Erinnerung an jene 
Zeit und an das hervorruft, was ſie in der Entwicklung 
des Gottesbewußtſeins gewirkt hat, werden die von Men- 
ſchenhand errichteten Tempel einer ſpäteren Zeit zu ſchwachen 
Abbildern deſſen, was auf dieſen Höhen erwuchs, und dem 
ſich von menſchlichen Einwirkungen auf die Religion an 
wuchtiger Macht nur noch das Werk eines Luther ver- 
gleichen läßt. 

Schon erhoben ſich die weißen Häuſer von Sues über 
dem blauen Golf, als wir noch einmal hielten, um den 
letzten Toten dieſer Reiſe dem Meere zu übergeben. Es war 
ein deutſcher Handwerker, der Oſtafrika ſchwerkrank ver- 
laſſen hatte, und dem es nicht vergönnt war, die Heimat 
wiederzuſehen. Dann aber ging es mit Volldampf auf 
den Hafen zu, denn eine Verſpätung rächt ſich leicht durch 
eine unangenehme Verzögerung der Einfahrt in den 
Kanal. Obgleich wir noch vor Eintritt der Dunkelheit 
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eintrafen, mußten wir mehrere Stunden warten, bis die 
Scheinwerfer für das elektriſche Licht an Bord gebracht 
waren, und bis die Fahrt fortgeſetzt werden konnte. 

Uralt wie die Kultur des Nillandes, war die Bau— 
art der Schiffe, die unſeren Dampfer umſchwärmten. 
Ihre Inſaſſen, beladen mit allem möglichen Kram, 
kletterten an Bord, und abermals entwickelte ſich eine 
Jahrmarktſcene, ähnlich derjenigen auf der Reede von 
Sanſibar. Vielleicht mit dem einzigen Unterſchiede, daß 
dieſe Halunken in ihren diebiſchen und betrügeriſchen 
Gelüſten die Inder Oſtafrikas noch um ein gut Teil 
übertrafen. 

Eines der Boote brachte Lieder und ſeinen Begleiter, 
einen Zollbeamten aus Dar-es⸗Salaam, an Land, und 
bald darauf war auch bei uns alles ſoweit in Ordnung, 
daß wir Sues verlaſſen konnten. Langſam, nur mit 
einem Viertel der gewöhnlichen Gefdwindigkeit, bewegte 
ſich das Schiff vorwärts. Wir kamen an gewaltigen 
Steindämmen und an einer Unzahl von Tonnen und 
Seezeichen vorüber. Von einem der aus dem Waſſer auf— 
ragenden Bauwerke, die mitten in der See den Eingang 
zum Kanal begrenzen, ertönte Muſik, und unter den 
Klängen eines Marſches dampften wir in die künſtliche 
Straße hinein, welche die Küſten zweier Weltmeere ein- 
ander näher gerückt hat. Da ihre Ufer ziemlich eintönig 
und langweilig ſind, denn man vermag wenigſtens in der 
Nähe von Sues kaum irgendwo über die hohen, von 
gelbem Sande gebildeten Böſchungen hinwegzuſchauen, ſo 
iſt eine Fahrt durch dieſen Teil der Anlage bei Nacht 
entſchieden anziehender als bei Tage. Weit vor uns fällt 
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der bläuliche Schein der elektriſchen Lampen auf immer 
neue Reihen von Bojen, die das Fahrwaſſer bezeichnen. 
Von Zeit zu Zeit wird eine Station der den Kanal be⸗ 
gleitenden Telegraphenlinie ſichtbar, welche von einer Aus⸗ 
weichſtelle zur anderen den Verkehr regelt. An einem 
ſolchen erweiterten Raume haben wir glücklich vorüber⸗ 
fahren dürfen, aber am nächſten bereits nötigt das vom 
Lande aus gegebene Zeichen den „Bundesrat“, ſich geduldig 
an der Seite des Beckens feſtzulegen. Endlich, nach einer 
halben Stunde, glänzt ein greller Schein über die 
ſpiegelnde Oberfläche. Es iſt das Licht, das der uns 
entgegenkommende Dampfer auf das Waſſer wirft, und 
bald darauf befinden auch wir uns wieder in Bewegung. 

Man darf nämlich nicht denken, daß dieſe Waſſer⸗ 
ſtraße in beſonders großartigen Maßverhältniſſen ausge- 
führt ſei. Ihre Breite beträgt an vielen Stellen 
nur etwa ſechzig Meter, und es iſt klar, daß ſie 
nicht ausreicht, um zwei einander begegnenden größeren 
Fahrzeugen das Ausweichen zu geſtatten. Trotz alledem 
bleibt dieſe Schöpfung des genialen Leſſeps ein Wunder⸗ 
werk der heutigen Technik, und durch den Kanal, 
der etwa die Länge der Entfernung zwiſchen Berlin und 
Dresden beſitzt, iſt der Verkehr in einer bis dahin 
ungeahnten Weiſe verändert worden. Der Zeitgewinn iſt 
namentlich für die zwiſchen Europa und. Indien oder Oſt⸗ 
aſien verkehrenden Schiffe ein ganz gewaltiger, und 
für die größeren Dampfer bedeutet er trotz der nicht 
gerade niedrigen Abgaben beſonders infolge der bedeuten 
den Erſparnis an Kohlen auch eine beträchtliche ebenſolche 
an Geld. 
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Auf die Dauer bleibt ſich auch das Bild der 
wechſelnd beleuchteten Tonnen, der ſandigen Ufer und der 
glitzernden Waſſerfläche ein wenig gleich, und ein paar 
Stunden nach unſerer Einfahrt ſuchte ich ermüdet mein 
Lager auf, da ich am folgenden Morgen ziemlich früh 
wieder aufzuſtehen hatte, um an Land zu gehen. Viel 
eher, als ich erwartet, pochte der Zimmerſtewart an die 
Thür der Kabine. Ein Blick auf die Uhr belehrte mich, 
daß es etwas über fünf ſei, ein zweiter durch das 
Fenſter, daß wir ſchon im Timſahſee vor Ismailia an- 
gelangt ſeien. In höchſter Eile rüſteten wir uns zum 
Verlaſſen des Dampfers, ebenſo haſtig wurde der Abſchied 
von dem ungeduldig harrenden Kapitän und den wenigen 
bereits in den Kleidern befindlichen Mitreiſenden erledigt, 
und hinunter ging's in den unſerer harrenden Hafen— 
dampfer, auf dem uns ein ſpyriſcher Angeſtellter des 
Hauſes Cook in Empfang nahm. 

An Betriebſamkeit iſt das Reiſekontor dieſes Unter⸗ 
nehmens entſchieden den meiſten ähnlichen Firmen über. 
Kaum legt irgendwo ein Schiff an, ſo befindet ſich bereits 
die telegraphiſch übermittelte Liſte derjenigen Paſſagiere, 
welche dasſelbe zu verlaſſen gedenken, in den Händen der 
Agenten. Dieſe ſind perſönlich anweſend, und die Art, 
wie fie für die Reiſenden ſorgen, die ſich ihnen anver- 
trauen, iſt für den eben in ein neues Land hinein— 
geſchneiten Fremden wirklich äußerſt bequem. Selbſt die 
Schererei mit der Zollbehörde erledigt der Führer. Kaum 
waren wir über den vom Kanal durchzogenen See 
gefahren, als ein paar kräftige Träger, die das Abzeichen 
des Geſchäfts auf ihrer Kleidung trugen, ſich unſeres 
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Gepäcks bemächtigten und dasſelbe zum Zollgebäude 
ſchleppten. Dort wurde es auf die Verſicherung unſeres 
Syrers, daß die Koffer keinerlei zollpflichtige Gegenſtände 
enthielten, ohne weiteres zur Beförderung nach dem Bahn— 
hofe freigegeben und, ohne daß wir uns um irgend etwas 
zu kümmern brauchten, dorthin gebracht. Ja, noch mehr, 
unſer Begleiter erwiderte auf unſere Frage nach einem 
Gaſthofe im beſten Engliſch: „Augenblicklich iſt nur 
einer im Ort, aber er iſt ſchlecht, und die Herren werden 
für alles, was fie genießen, zuviel bezahlen müſſen“. 
Tief gerührt ob ſolcher Ehrlichkeit, die uns auf dieſer 
Reiſe etwas Neues war, verabſchiedeten wir uns von dem 
Manne, zugleich die feſte Abſicht ausſprechend, wir würden 
uns im Hotel nicht zu ſehr übers Ohr hauen laſſen. 
Aber der Leiter desſelben, ein Grieche, war uns an 
Schlauheit doch noch über. Vor dem Frühſtück verlangten 
wir etwas Waſſer zum Waſchen der Hände. Nichts 
Böſes ahnend, wurden wir zu dieſem Zwecke in ein Gaſt⸗ 
zimmer geführt; dieſe Reinigung aber erſchien einige 
Stunden ſpäter unter der Bezeichnung „ein Zimmer“ mit 
einem Anſatz von fünf Mark. In dieſem Gaſthof — 
das ſchöne deutſche Wort iſt eigentlich viel zu ſchade 
für dieſe elende Kneipe mit den Preiſen eines glänzenden 
großſtädtiſchen Hotels — war alles ſchlecht, und alles 
mußte teuer bezahlt werden. Auf ein erbärmliches Friih- 
ſtück für zwei Mark folgte ein noch erbärmlicheres Haupt⸗ 
eſſen für fünf Mark, gegen das der elendeſte Univerfi- 
tätsmittagstiſch ein üppiges Mahl genannt werden kann. 
Mit gutem Humor ergaben wir uns in unſer Schickſal, 
und als der Wirt nach Tiſch plötzlich verſchwand und 
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trotz unſeres dringend geäußerten Wunſches, ihn perfön- 
lich zu ſprechen, nirgends aufgefunden werden konnte, da 
meinte Köhler nur: „Der Mann hat ſicher Furcht, bei 
der Übergabe der Rechnung zugegen zu fein”. So 
ſchien es in der That, und wir beide, froh, mit Hinter- 
laſſung von faſt dreißig Mark dieſem Hauſe entronnen zu 
ſein, überließen ihn ſeinem Geſchick, das ihm hoffentlich 
ſo mitgeſpielt hat, wie er es verdiente. 

Bedeutete der Morgen im Hotel einen ſchauerlichen 
Hineinfall, ſo waren wir von der geringen Höhe der Ge— 
bühren, die wir an Cook zu zahlen hatten, wirklich über- 
raſcht. Für unſere Landung, für die Beförderung und 
das Aufgeben unſeres ſchweren Reiſegepäcks und für die 
zahlreichen Ratſchläge und kleinen Dienſtleiſtungen, die er 
uns erwieſen, forderte unſer Syrer laut Vorſchrift von 
uns beiden zuſammen nicht mehr als vier Mark. Und 
dabei beſorgte er uns zum Schluß noch die Fahrkarten 
nach Kairo, während der eigentliche Agent des Hauſes uns 
ſeine Dienſte für die Weiterreiſe in zuvorkommender Weiſe 
anbot. Wir haben denn auch, veranlaßt durch dieſe 
guten Erfahrungen während unſeres Aufenthalts in 
Egypten und Italien uns mehrfach an die Cookſchen Ge— 
ſchäftsſtellen gewandt und ſind ſtets außerordentlich 
zufrieden mit der Erledigung unſerer Angelegenheiten, be— 
ſonders mit der Beſorgung von Eiſenbahn- und Dampfer- 
fahrkarten, geweſen. 

War uns die Wärme während der letzten Woche 
der Seereiſe vorgekommen wie diejenige einer überheizten 
Badeſtube, ſo glich dagegen die Luft in dem Abteil des 
Zuges, in welchem Lieder für uns bereits in Sues Plätze 
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gefichert hatte, etwa der in einem gut durchgeglühten 
Backofen. Unſere vorforglichen oſtafrikaniſchen Reiſe— 
genoſſen, die von früheren Urlaubsreiſen her die Leiden 
einer Sommerfahrt durch die egyptiſche Wüſte kannten, 
hatten indeſſen Maßregeln getroffen, den Wirkungen der 
in dem Eiſenbahnwagen herrſchenden, erſchlaffenden 
Temperatur erfolgreich zu begegnen. Kleine, poröſe Thon- 
krüge, Gullen genannt, deren wäſſeriger Inhalt infolge 
der ſtarken Verdunſtung durch die Wände des Gefäßes 
angenehm kühl bleibt, bedeckten den Boden des Raumes, 
und ein alter Araber, der mit übergeſchlagenen Beinen 
auf dem gegenüberliegenden Sitze hockte, ſchaute ver— 
wundert auf, als Lieder einem Handkoͤfferchen für jeden 
von uns eine Flaſche Rotwein entnahm. So aus— 
gerüſtet, vermochten wir, ohne auf den Stationen der 
Erfriſchung halber ausſteigen zu müſſen, unſere ungeteilte 
Aufmerkſamkeit der Landſchaft, die unſer Zug durcheilte, 
und dem regen Getriebe zu widmen, das ſich auf den 
verſchiedenen Bahnhöfen entwickelte. 

Ode und eintönig iſt anfangs die Fläche, die 
wir durchfahren, und die einzigen Lebeweſen, welche ſich 
von der von dem nackten Geſtein und dem gelben Sand 
des Bodens zurückgeworfenen Hitze kaum berührt zu fühlen 
ſcheinen, ſind die Kamele, die auf der die Bahn be— 
gleitenden Straße hin und herziehen, meiſt mit zu beiden 
Seiten herabhängenden Laſten beladen. Endlich iſt die 
Ebene von Tel-el⸗Kebir erreicht, dieſelbe Gegend, in der 
die letzte Schickſalswendung des unglücklichen Landes mit 
der Niederlage des berüchtigten Arabi Paſcha ſich er— 
eignete. Nun beginnt der Boden ein anderes Ausſehen anzu— 
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nehmen. Eine Weile noch, und die letzten Ausläufer der 
Wüſte ſind verſchwunden, und eine im hellen Grün 
junger Felder oder in den tieferen Farben der Reife 
prangende Ebene dehnt ſich zu beiden Seiten. Merk— 
würdig, wohin wir die Blicke auch richten, nirgends ver⸗ 
mögen wir weiter als einige Kilometer über die üppigen 
Kulturflächen hinwegzuſchauen. Überall erheben ſich jtatt- 
liche Beſtände der Dattelpalme, und zwiſchen den Stämmen 
der kleinen Wäldchen entdecken wir etwas, das von weitem 
ausſieht wie die Schutthaufen eines zerſtörten Gehöftes. 
Eben brauſt unſer Zug dicht an einer der Palmen- 
pflanzungen vorüber, und nun erkennen wir, daß das, 
was wir für regellos durcheinandergeworfene Trümmer 
gehalten haben, nichts anderes iſt als eine menſchliche 
Wohnſtätte, ein ganzes Dorf voll von durcheinander— 
wimmelnden Männern und Weibern, von ſchreienden 
Kindern und lärmenden Ziegen und Hühnern. Und jetzt 
können wir an der Menge dieſer überall in ſchier 
unzählbarer Häufigkeit auftauchenden Lehmdörfer, an den 
Tauſenden von Menſchen, die auf den Feldern arbeiten 
oder in nicht enden wollendem Zuge auf den das Land 
durchquerenden Wegen dahinziehen, einigermaßen ermeſſen, 
wie fabelhaft dicht dieſe Ebene bevölkert ſein muß. 
Wunderlich nehmen ſich inmitten dieſer Scharen von 
thätigen und wandernden Menſchen die grauen Reſte 
einer uralten Stadt aus, die ſtumm und düſter aus der 
belebten Landſchaft aufragen, die Ruinen von Bubaſtis. 
Die fruchtbare Gegend zur Rechten aber iſt das be— 
rühmte Goſen, das von dem Reichtum ſeines Bodens bis 
auf den heutigen Tag nichts eingebüßt zu ar Scheint. 
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Über El⸗Sagaſig, auf deſſen Bahnhof Hunderte von 
buntgekleideten Arabern und Fellachen umherſtehen, bringt 
unſer Zug uns nach Benha⸗-el⸗Asl, wo die für Kairo be- 
ſtimmten Wagen auf die von Alexandrien und Tanta 
kommende Hauptlinie übergeführt werden. Immer zahl- 
reicher werden die Dörfer, und immer mehr Menſchen, 
einige zu Pferde, viele auf Eſeln, die meiſten natürlich zu 
Fuß, ziehen die Straßen entlang oder wandern auf den 
Dämmen dahin, welche die Kanäle und Waſſerläufe 
der herrlichen Fruchtebene begleiten. Die häufig unver— 
ſchleiert einherziehenden Frauen und Landmädchen, Körbe 
und Gefäße auf dem Haupte tragend, die alten Männer, 
die, auf einen Stab geſtützt, daherſchreiten, die ernſt 
blickenden Kameltreiber und die kräftigen Geſtalten der 
Reiter, alles das erſcheint wie herausgetreten aus einem 
die bibliſche Welt darſtellenden Gemälde. Hier bildet das 
Volk ſelber eine Erinnerung an die alten Zeiten, und eine 
viel lebendigere als vorhin die toten Mauern auf dem 
Hügel der Ruinenſtadt. 

Bald zeigt ſich im Süden, grell beleuchtet von der 
tiefſtehenden Sonne, die ſteile Wand eines öden Gebirges. 
Das iſt der Mokattam, der wie ein Pfeiler der Wüſte bei 
Kairo an den Nil herantritt, und nun kommen auch 
ſchon an ſeinem Fuß die Kuppeln und Minarets und die 
weißen Häuſermaſſen der Kalifenſtadt zum Vorſchein. 
Und mit einem Male, bei einer Wendung des Schienen- 
weges, ſchimmert es aus duftiger Ferne her, wie graue 
Berge von unerklärlich regelmäßigen Formen. Nein, das, 
was dort am Rande der weſtlichen Wüſte in den roten 
Abendhimmel aufragt, ſind nicht die Gipfel abenteuerlicher 
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Höhen. Das ſind ſie, die älteſten Werke von Menſchen⸗ 
hand, und jetzt, wo die untergehende Sonne die am 
Horizont aufdämmernden Pyramiden noch einmal in ein 
Meer von glühenden Farben hüllt, da will es uns faſt 
dünken, als ſei uns auf die Länge eines Gedankens 
ein Gruß aus einem wunderbaren Geiſterlande zu Teil 
geworden. 
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er die wohl nirgends in der Welt ſo mannigfaltigen 

Bilder an ſich vorüberziehen laſſen will, wie ſie 
das Straßenleben einer mohammedaniſchen Großſtadt in 
ewigem Wechſel vor uns erſtehen läßt, der braucht ſich 
nur auf der Terraſſe von Shepheards Hotel niederzulaſſen 
und in das Gewühl und Gewimmel zu ſeinen Füßen 
herabzuſchauen. Die Scharen von Europäern und euro- 
päiſch gekleideten Arabern, die vor den teilweis glänzen— 
den Auslagen der Läden vorüberwandeln, verſchwinden 
trotz ihrer Zahl beinahe in der Menge bunt und 
phantaſtiſch gekleideter Orientalen, die, lärmend und ſchrei— 
end und in wilder Haſt oder auch ruhig und würdevoll 
dahinſchreitend, dort unten vorbeidrängen. Die Damen 
der Fremden zwar zeigen ſich nur ſelten in dem hin— 
und herflutenden Menſchenſtrome; ſie ruhen lieber in den 
Kiſſen der an uns vorbeiſauſenden, vornehmen Wagen 
mit ihrer herrlichen Beſpannung. Mohammedaniſche 
Frauen dagegen, an der eigentümlichen Tracht und dem 
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Schleier kenntlich, bilden einen nicht geringen Teil der die 
Schaufenſter muſternden Neugierigen. Als Begleitung des 
die Blicke immer aufs neue feſſelnden Gewoges aber 
erſchallt wahrhaft ohrenbetäubender Lärm. In das 
Geraſſel der Wagen und das Stampfen der Roſſe miſcht 
ſich das haſtige Trappen der Eſel und das gellende Ge— 
ſchrei ihrer Treiber; die Verkäufer von Limonade und 
Scherbet und die Zuckergebäck feilbietenden Händler ſuchen 
ſich gegenſeitig in der Stärke ihrer Rufe zu überbieten, 
und nur zuweilen übertönt die Muſik eines Aufzuges oder 
einer vorübermarſchierenden Truppenabteilung den brauſen⸗ 
den Lärm der Straße. 

Nur ſchwer vermochten wir uns ſtets von der feſſeln— 
den Ausſicht auf dies Gewühl loszureißen, um uns zu 
unſeren Wanderungen durch die Stadt und ihre Sehens— 
würdigkeiten zu rüſten. In unſerem erſten Quartier, bei 
Shepheard, waren die Räume, die dies Haus zu einem 
der ſchönſten in der Welt machen, und der große Garten 
verlockend genug zu längerem Verweilen, aber die Dauer 
unſeres Aufenthalts war mit kaum zwei Wochen ohnedies 
recht knapp bemeſſen, und ſo mußte jede Minute ausge— 
nutzt werden, um wenigſtens keine der wichtigſten Sehens— 
würdigkeiten auszulaſſen. Zum Glück fanden wir gleich am 
erſten Tage unter den ſich zu unſeren Dienſten meldenden 
Nichtsthuern einen paſſenden Führer, einen Fellachen, der 
früher einmal in Oſtafrika geweſen war und der infolge⸗ 
deſſen fließend Suaheli ſprach, fo daß durch Lieders An- 
weſenheit jede Schwierigkeit des Verkehrs mit dem Volk ge⸗ 
hoben war, beſonders da er auch die arabiſchen Geſpräche 
unſeres neuen Dieners ein wenig zu überwachen vermochte. 
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Die Muski, jener Weg, der von dem herrlichen Park 

der Esbekijeh in das Innere der Stadt führt, erſcheint dem € 
von Sanſibar kommenden Fremden noch nicht orientaliſch 
genug, um ſeine Aufmerkſamkeit vom erſten Tage an zu 
feſſeln, aber die Baſare und namentlich die den Oſten und 
| Südoſten der Stadt bildenden Viertel find in Bauart und 
| in dem ſich großenteils auf der Straße abjpielenden | 
Leben ihrer Bewohner noch ein unverfälſchtes Abbild der 

alten Hauptſtadt des egyptiſchen Mohammedanerreiches | 

geblieben. Zwar, der Verfall einftiger Macht und Größe | 
fpricht nicht etwa nur aus dem eingeſtürzten Gemäuer 

vieler Häuſer, er ſchaut uns auch aus den verödeten * 
Höfen gewaltiger Bauwerke und aus den halbzerſtörten 
Wänden ſo mancher Moſchee entgegen, aber ſelbſt die 
vernachläſſigten Reſte laſſen oft noch die alte Pracht 
erkennen, und der ſorgliche Wanderer entdeckt an un— 
zähligen Stellen auch noch wohlerhaltene Denkmäler einer 
hochentwickelten Baukunſt. Und wenn auch das Kunſtge— 
werbe an Leiſtungsfähigkeit mehr und mehr zurückgegangen 
ſein ſoll, ſo ſind die Arbeiten in getriebenem Kupfer und 
anderen Metallen, die Fülle buntgewirkter Stoffe und 
Webereien, kunſtvoller Leder- und Drechslerwaren und 
eingelegter Waffen, die wir in den endloſen Baſargaſſen 
aufeinander geſtapelt ſehen, ein Beweis dafür, daß immer 
noch ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung ſich in der 
hergebrachten Weiſe beſchäftigt. Die Muſchrebijen, jene 
zierliche Holzvergitterung der Fenſter und Balkone, find 
beinahe an jedem Hauſe der inneren Straßen angebracht, 
bisweilen in höchſter Vollendung der Ausführung, und 
das Pochen und Hämmern der Schmiede und das Ge— 4 
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räuſch zahlloſer auf der Straße und in den offenen Ein- 
gängen der Wohnungen arbeitender Menſchen, das in den 
allgemeinen Lärm hineinſchallt und höchſtens von dem 
Becherklappern der Limonadenverkäufer und dem Schreien 
der Eſeljungen übertönt wird, verleiht dem ſummenden 
Geräuſch in den überdachten oder wenigſtens mit Tüchern 
verhängten Baſaren jenen anregenden Reiz, den die 
fleißige Arbeit einer ganzen Bevölkerungsklaſſe auf jeden 
Beſchauer ausübt. 

Wer zum erſten Male zwiſchen den rechts und links 
an den in hundertfach verſchlungenen Gaſſen aufgehäuften 
Schätzen vorüberwandelt, der wird ſicher bedauern, kein 
mehrfacher Millionär zu ſein. Selbſt ein ſolcher aber 
könnte hier zum armen Manne werden, wenn er ſich mit 
all dem beladen wollte, was ihm bei längerem Aufenthalt 
in der wunderbaren Stadt alles zum Kaufe angeboten wird. 
Wie ſchon in Sanſibar, waren wir auch hier durch unſere 
afrikaniſche Geduld und Ruhe gegen manche Beläſtigung 
gefeit, der der eben erſt aus Europa angekommene 
Reiſende in nervöſer Erregung nachgiebt, und ich erinnere 
mich mit Vergnügen eines Morgens im Baſar der Leder— 
arbeiter, an dem es Köhler gelang, ſogar einen arabiſchen 
Pantoffelverkäufer mürbe zu machen. Allerdings mußten 
wir zu dem Zweck zwei Stunden ausharren, aber wir 
ließen uns einfach in dem Laden nieder und winkten 
einen Limonadenverkäufer heran. So unterhielten wir 
uns bei einem Glas Scherbet und einer Cigarre damit, 
die vorüberflutende Menge in ihrer bunten Zuſammen⸗ 
ſetzung und ihren fremdartigen Trachten zu beobachten, 
bis der Händler einſah, daß er hier auf einen be- 
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trügeriſchen Schnitt werde verzichten müſſen. Der Neu⸗ 
ling dagegen begeht meiſtens den Fehler, daß er auf das 
Geſchwätz dieſer Leute, die ſtets bereit ſind, ihn übers 
Ohr zu hauen, und auf das Zureden ſeines oft ſehr un- 
zuverläſſigen Führers hört, anſtatt ihren Worten etwa die⸗ 
ſelbe Aufmerkſamkeit zu ſchenken wie dem Geräuſch 
irgend einer Maſchine. So wird er in den meiſten 
Fällen ſchändlich betrogen, weil er nicht gelernt hat, ſich 
mit der nötigen Geduld zu wappnen, ohne die man über⸗ 
haupt während eines Orientaufenthalts nur den halben 
Genuß vom Reiſen haben wird. 

Ich muß darauf verzichten, eine eingehende Be— 
ſchreibung der ununterbrochen auf und niederwallenden 
Menſchenwoge zu geben, die zu dieſen engen Straßen 
ebenſo gehört wie das helle Sonnenlicht, das die oberen 
Teile der hohen Häuſer beſtrahlt, oder wie der betäubende 
Lärm, der dieſen durcheinander haſtenden Menſchen etwas 
Unentbehrliches zu ſein ſcheint. So oft wir uns in die 
erregte Flut eines nach verſchiedenen Richtungen durd- 
einanderwimmelnden Volkes oder beſſer einer Menge ver— 
ſchiedener Raſſen und Stämme gewagt hatten, atmeten 
wir jedesmal auf, wenn uns die ruhigeren, breiten Wege 
aufnahmen, die zur Citadelle mit ihrer berühmten Moſchee 
die dem Mokattam vorgelagerten Höhen hinanführen. 

Die Gami Mohammed Ali, bekannter unter dem 
Namen der Alabaſtermoſchee, ruft in ihrer Ausführung 
nicht den großen Eindruck hervor, den man nach dem 
Ruf, welchen ſie genießt, hier zu empfinden erwartet. 
Immerhin ijt ein Beſuch der hohen und in ihrer Cinfad- 
heit doch wieder ſchönen Räume lohnend. Zu unſerer 
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Überraf hung hat die vordringende europäiſche Geſittung 
und wohl auch das lebhafte Verlangen nach einem guten 
Backſchiſch die Hüter der verſchiedenen Heiligtümer von 
Kairo veranlaßt, den Anforderungen der Kultur in einem 
Punkte nachzugeben. Man wird nicht mehr genötigt, 
ſeine Stiefeln vor dem Betreten des geheiligten Bodens 
abzulegen. Vielmehr findet man am Eingange der von 
den Fremden häufiger beſuchten Gotteshäuſer ſtets einen 
oder mehrere Araber, die einem gegen ein Trinkgeld 
Überziehpantoffeln aushändigen, ähnlich wie man ſie in 
Deutſchland während der Beſichtigung königlicher Schlöſſer 
anzulegen pflegt. Nur der Ungläubige, vorausgeſetzt daß 
er zahlungsfähig iſt, genießt indeſſen in Kairo ſolchen 
Vorzug, und die langen Reihen von mehr oder weniger 
gut gearbeiteten Schuhen, darunter eine ganze Anzahl jener 
zierlichen Pantöffelchen, wie ſie die wohlhabenden Frauen 
und Mädchen zu tragen pflegen, wartet vor der den Hof 
umziehenden Mauer ihrer Beſitzer und Beſitzerinnen, 
eine eigentümliche, aber nicht unintereſſante Umkehrung 
der bei uns üblichen Garderoben in Theater⸗ und 
Konzertſälen. 

Vorſichtig, um die ringsum knieenden Beter nicht 
in ihrer Andacht zu ſtören, wandelten wir in den hohen 
Hallen mit ihrem durch bunte Fenſter gedämpften Licht 
umher. Außer zahlreichen Lampen und ſchönen Teppichen 
konnten wir jedoch nichts beſonders Sehenswertes in 
dieſen Räumen entdecken, die trotz ihrer Anlehnung an 
altbyzantiniſche Kuppelbauten nicht entfernt jene Stimmung 
in dem Beſchauer hervorzurufen vermögen, wie die 
Münſter und Dome der beiden abendländiſchen Kon— 
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feſſionen der Chriſtenheit. Unendlich erhabener als dies 
alabaſterglänzende Sinnbild einer in Außerlichkeiten 
erſtarrten Religion iſt der wunderbare Ausblick von der 
Außenmauer des Hofes auf die mit ihren Hunderten von 
Kuppeln und Minarets zu unſern Füßen ſich aus⸗ 
breitende Stadt. In ſeltſamem Gegenſatz ſteht das 
totenähnliche Schweigen der dicht hinter uns fic) aus- 
breitenden arabiſchen Wüſte zu dem gedämpften Summen, 
das aus dem Straßengewirr zu uns heraufdringt, und in 
faſt noch größerem die einzigartige Fruchtebene, die in 
weiter Ferne von den Fels- und Sandbergen der libyſchen 
Wüſte begrenzt wird, an deren Rande die wieder in 
violetten Duft gehüllten Wunderbauten der Pharaonen 
emporragen. Zwiſchen den beiden gelben Thalmauern 
des Mokattam und der weſtlichen Einöden aber iſt Leben, 
üppiges, prangendes Leben, ſoweit unſer Blick reicht, und 
auch da, wo das unbewaffnete Auge keine Menſchen und 
Tiere mehr zu unterſcheiden vermag, laſſen hundert weiße, 
ſich im Winde blähende Segel auf den Fluten des Nil 
die Bedeutung des heiligen Stromes für das Land nicht 
minder deutlich erkennen als das ſaftige Grün der weiten 
Fluren, das ihm allein ſeine Entſtehung und Erhaltung 
verdankt. 

Neben uns lehnten einige ſchwatzende Soldaten eines 
engliſchen Regiments an der Brüſtung der Mauer, andere 
wieder ſchauten zu den Fenſtern eines zur Citadelle 
gehörigen Gebäudes heraus. Den Anblick dieſer Rotröcke 
hatten wir am jenſeitigen Ende des Weltteils genoſſen, 
und wie es ſchien, ſollten wir ſeiner teilhaftig werden, 
ſolange wir auf afrikaniſchem Boden weilten, denn ſelbſt 
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ein Beſuch von Giſeh und den Pyramiden läßt fid nicht 
ausführen, ohne daß man zuvor an einer großen engliſchen 
Kaſerne vorübergefahren ijt. In der Stadt freilich be- 
gegnet man nur ſelten einem Soldaten, und ich vermute, 
daß der Haß der Bevölkerung auch in Kairo ſchwer— 
lich ſonderlich freundſchaftliche Gefühle gegenüber den 
wider alles Recht hier eingeniſteten Briten aufkommen 
laſſen wird. 

Im ganzen ſcheint der religiöſe Fanatismus augen- 
blicklich nicht übermäßig ſtark zu ſein. In früheren 
Zeiten würde man kaum geduldet haben, daß die herr- 
lichen Handſchriften des Koran, die heute in der vice— 
königlichen Bücherei aufbewahrt werden, von den Augen 
neugieriger Giaurs begafft wurden. Leider wird dieſe 
äußerſt ſehenswerte Sammlung wertvoller Werke nur von 
einem kleinen Teile der Reiſenden beſichtigt, und es fiel 
uns nicht wenig auf, daß das Fremdenbuch aus den 
letzten Monaten außer dem Namen des Herzogs Paul zu 
Mecklenburg faſt nur diejenigen aſiatiſcher und afrikaniſcher 
Gelehrten und Studenten der Gamiel-Aſar, der moham⸗ 
medaniſchen Hochſchule von Kairo, enthielt. 

Von dem ernſten Manne, der, über das heilige Buch 
des Propheten gebeugt, über den Wundern grübelt, die 
jener vom Paradieſe erzählt, zu den leichtfertigen 
Tänzerinnen der arabiſchen Kaffeehäuſer, welche ein Ab- 
ſtand! Und doch iſt der Gegenſatz nicht ſo ſehr groß, 
denn die Grenzen, innerhalb deren ſich das Leben des 
Orientalen abſpielt, ſind ſehr enge, Kunſt und Litteratur 
giebt es nicht, wenigſtens heute nicht mehr und auch nicht 
in unſerem höheren Sinne, und die Religion greift mit 
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ihren Vorſchriften und Bräuchen gleichmäßig in das 
Leben des Fürſten wie des Bettlers ein. Sie zwingt die 
Prinzeſſin, ihr Angeſicht vor dem Manne ebenſo zu ver- 
hüllen wie die unterſte Sklavin, und ſie erlaubt der 
Tänzerin und Sängerin, während der Aufführung unver- 
ſchleiert zu erſcheinen. Und derſelbe Mann, der vielleicht 
tagüber die heiligen Schriften ſtudiert, würde aufs höchſte 
erſtaunen, wollte man ihm deshalb zumuten, er ſolle einer 
jener Schauſtellungen fernbleiben, die ſich in vielen Kaffees 
in ſich ſtets gleichbleibender Eintönigkeit wiederholen. 
Denn von einer künſtleriſchen Leiſtung ſind die widerlichen 
Verdrehungen und Verrenkungen, welche die Tänzerinnen 
zu den Klängen einer fürchterlichen Muſik ausführen, 
himmelweit entfernt, und wer eine dieſer Bühnen geſehen 
hat, der kennt ſie ſo ziemlich alle. Es iſt ein Zeichen 
eines ſchlechten Geſchmacks, daß ſelbſt eine ganze Menge 
von Damen dieſe berüchtigten „Bauchtänze“ in dem 
Kairo der Berliner Ausſtellung ſich angeſehen haben, denn 
dort läßt ſich zur Entſchuldigung nicht einmal der Wunſch 
anführen, die Zuſchauer zu beobachten. Dieſe bilden in 
den Tanzkaffees der egyptiſchen Hauptſtadt den weitaus 
intereſſanteſten Teil des Ganzen, und es gewährte uns 
großes Vergnügen, den würdigen alten Herren in Turban 
und Kaftan oder den jungen, meiſt in europäiſchem 
Straßenanzug und dem Fes erſcheinenden Arabern und 
Fellachen zuzuſchauen, die den widerlich-langweiligen Vor— 
gängen mit einer Spannung zuſchauten, wie ich ſie bisher 
nur in deutſchen Theatern bei Gelegenheit einer mujter= 
haften Aufführung geſehen hatte. Dabei gefielen uns 
aber die alten Orientalen entſchieden beſſer als Jung— 
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arabien, deſſen ſchwarze Röcke doch nur ſehr mangelhaft 
die angeborene Unkultur zu verdecken vermochten. Ein 
Auftritt, den wir an einem der erſten Abende in dem 
größten dieſer Lokale erlebten, veranlaßte uns, denſelben 
dauernd fernzubleiben. 

Wir ſaßen, wohl unter zweihundert Zuſchauern 
die einzigen Fremden, in einem ſolchen Kaffeehaus, als 
eines der Mädchen während der Pauſe zu uns hinüber⸗ 
zukokettieren begann. Mit einem Male fuhr an dem 
Nachbartiſch einer der dort ſitzenden jungen Araber auf 
und machte Miene, ſich auf Köhler zu ſtürzen, von dem 
er in hellſter Eiferſucht annahm, daß ihm die Blicke der 
Schönen gegolten. Zwar hielten einige ſeiner ebenfalls 
europäiſch gekleideten Genoſſen den Raſenden, deſſen Ge— 
ſicht die Wut grün und gelb färbte, unter bedauernden 
Pardonrufen feſt, allein da ſelbſt unſer nicht leicht einge⸗ 
ſchüchterter Lieder flüſterte: „Laſſen Sie uns ſchnell 
zahlen und gehen, es iſt die höchſte Zeit“, ſo hielten wir 
es für das Beſte, ſeinem Rate unverzüglich Folge zu 
leiſten. Während wir ruhig, doch ohne Aufſehen zu 
erregen, den Saal verließen, ſahen wir noch, wie weder 
der arabiſche Wirt noch die Dienerſchaft Anſtalten trafen, 
den jungen Kerl, in dem ſo plötzlich die ganze Wildheit 
einer Beſtie entfeſſelt war, zu beruhigen, ſo daß wir ohne 
eigenes Verſchulden beinahe einen höchſt unangenehmen 
Auftritt hätten erleben können. 

Da ſaß es ſich in der That gemütlicher vor dem 
in der Nähe gelegenen Bierhauſe unſeres biederen, von 
Allers gewandtem Stift verewigten Landsmannes Gorff, 
beim dicken Auguſt, wie er verdientermaßen genannt 
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wurde. Dort, wo auch einer unſerer oſtafrikaniſchen Bes 
kannten abgeſtiegen war, brachten wir von jetzt ab nach 
des Tages Laſt und Hitze bei einem guten Glas deutſchen, 
friſch vom Faß geſchenkten Bieres, deſſen Preis für 
Kairiner Verhältniſſe recht mäßig zu nennen war, die 
Abendſtunden zu und vergnügten uns damit, den Scenen 
zuzuſchauen, die das Leben der Großſtadt in ununter— 
brochenem Wechſel unmittelbar vor unſeren Augen ent⸗ 
ſtehen ließ. Verkäufer von allem möglichen Tand drängen 
ſich an die Tiſche, die zum Teil auf dem Fußſteig der 
Straße ſtehen. Gewirkte Tücher, Stöcke aus Rhinoceroshorn 
und Rohr, Tſchibuks bilden den Warenbeſtand des einen, 
Zuckerwerk, Feigen und Orangen den des anderen. Ein 
Perſer bietet kupferne Schälchen und Becher an, und 
während er noch feine Habe anpreiſt, breitet ſchon ein 
griechiſcher Hauſierer eine Mappe mit Photographien vor 
uns aus. In all das Gerede, das Lachen und Schimpfen 
hinein tönt das Geklimper einer Guitarre, zu deren 
Klang ein paar halbwüchſige Mädchen ein Lied vom 
Golfe von Neapel ertönen laſſen, dazwiſchen erſchallt das 
backſchiſchheiſchende Flehen vorüberhumpelnder Bettler, 
der Schrei eines Eſeltreibers und das Schellengeklingel 
einiger jugendlicher Akrobaten, die ihre Künſte auf einem 
mitten auf dem Fahrdamm ausgebreiteten Teppich vor- 
führen. Stundenlang vermögen wir dem Getriebe zuzu— 
ſchauen, ohne zu ermüden, denn bis tief in die Nacht 
hinein wogt der Verkehr auf der Straße auf und nieder, 
und verhältnismäßig ſpät erſt weicht der Lärm und die 
Fülle der im Licht der bunten Lampen an uns vorüber⸗ 
ziehenden Bilder einer etwas ſtilleren Zeit. Immer noch 


= — CS 


Rairo. 271 


huſchen aber verſchleierte Blumenmädchen an uns vorbei, 
als wir uns endlich nach unſerem Hotel begeben, und 
aus dem hell erleuchteten Saal eines großen Kaffeehauſes 
ſchallt das Gefiedel einer jener Mädchenkapellen, deren 
Mitglieder leider meiſt aus den deutſchredenden Ländern 
unſeres Nachbarſtaates Oſterreich ſtammen. Daß der ge- 
wiſſenloſen Ausbeutung dieſer Unglücklichen, die man 
überall in den größeren Städten des Orients findet, und 
von denen manche in dem unſteten Leben zu Grunde 
gehen mag, in ihrer Heimat von obrigkeitlicher Seite 
kein Riegel vorgeſchoben wird, iſt wahrlich eine Schande 
für das Staatsweſen, dem ſie angehören. 

Unſer Aufenthalt bei Shepheard ſollte trotz der 
Schönheit der uns zur Verfügung ſtehenden Räume nicht 
lange währen. Einer der mit uns aus Sanſibar ge- 
kommenen Herren, der Kairo bereits nach fünftägigem 
Aufenthalt wieder verließ, zeigte uns vor ſeiner Abreiſe 
ſeine Rechnung, und die wenig verblümte Geldſchneiderei, 
welche wir bei der Durchſicht der Einzelheiten feſtſtellten, 
ſowie einige andere ſchlechte Erfahrungen, die wir ſelbſt 
während dieſer Tage gemacht hatten, bewog uns, ſofort 
auch unſere Koſtenaufſtellung einzufordern und in das 
einfache, aber anſtändig geleitete Gaſthaus des dicken 
Gorff überzuſiedeln. Davon, daß zu einer Jahreszeit, 
in der die meiſten Gaſthöfe Egyptens ihren wenigen 
Bewohnern beträchtliche Ermäßigungen gewähren, das 
fragliche Haus keinen Pfennig von dem Preis der Tages- 
penſion im Betrage von ſechzehn Mark abließ, will ich 
nicht reden, denn nach dieſen Dingen kann man ſich ja 
vorher erkundigen. Daß jede Kleinigkeit, die in den volle 
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Penſion gewährenden Hotels als in der allgemeinen 
Summe enthalten angeſehen wird, hier beſonders bezahlt 
werden mußte, war ſchon ungehöriger. So wurde das 
Licht mit ſechzig Pfennigen, ein kaltes Bad, welches jedes 
engliſche Hotel in wärmeren Ländern als etwas täglich 
durchaus Notwendiges ſich überhaupt nicht bezahlen läßt, 
gar mit anderthalb Mark aufgeſchrieben, und obwohl wir 
wegen Raummangels an der des Abends im Garten auf— 
geſtellten gemeinſamen Tafel überhaupt nicht mitſpeiſen 
konnten, mußten wir für jedes auf dieſe Weiſe erzwungene 
„Diner à part“ abermals anderthalb Mark bezahlen. 
War uns ſchon dieſe Art der Berechnung wenig zuvor— 
kommend erſchienen, ſo war die Unaufmerkſamkeit unſerer 
ſyriſchen und griechiſchen Zimmerkellner ſo groß, daß ſie 
nie anders als nach langer Zeit und bisweilen überhaupt 
nicht auf unſeren Befehl zu erſcheinen geruhten. Am 
meiſten jedoch mißfiel uns, daß in einem Gaſthofe, deſſen 
Beſitzer Deutſche waren, und der ſich mit einem gewiſſen 
Stolz das beſte Hotel der Welt nennen läßt, ſo gar keine 
Rückſicht auf ein Volk genommen wurde, das ſeit dem 
Jahre 1870 der ganzen übrigen Welt in mehr als einem 
Falle ſeine Ebenbürtigkeit bewieſen hat. Keinem der 
Oberkellner oder der mit uns in Berührung kommenden 
höheren Angeſtellten beliebte es, deutſch zu ſprechen, ob— 
gleich wir von einigen derſelben feſtgeſtellt hatten, daß ſie 
dieſer Sprache ſehr gut mächtig waren. Nur unſer Tiſch⸗ 
kellner machte eine rühmliche Ausnahme von dieſer, wie 
ganz deutlich zu merken war, beabſichtigten Hervorkehrung 
franzöſiſchen und engliſchen Weſens, und ſelbſt unſere 
Rechnung ließ uns die Verwaltung in franzöſiſcher Sprache 
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ausſtellen. Aber wir verdienen es wirklich nicht beffer, 
denn ich habe eine ganze Reihe von Deutſchen geſprochen, 
die zwar gleich uns Beſchwerde über die ihr Volkstum 
geradezu beleidigende Art und Weiſe führten, denen 
es aber nicht einfiel, aus dieſem Grunde etwa einen 
anderen Gaſthof aufzuſuchen. Wer aber auf eine 
Kränkung ſeines Landes und Volkes nicht anders zu 
antworten weiß, als daß er ſich dieſelbe ſchweigend 
gefallen läßt, der wundere fic) nicht, wenn er vom Aus- 
länder ſchließlich nichts weiter einheimſt als hochmütige 
Verachtung. 

Führten uns unſere Wanderungen durch die Stadt 
und ihre nähere Umgebung auch in eine Reihe von bau- 
lich intereſſanten Moſcheen, unter denen nicht zuletzt die 
Kalifengräber zu erwähnen ſind, ſo hielten wir es, da wir 
einen Abſtecher nach Paläſtina aus Mangel an Zeit nicht 
ausführen konnten, für unſere Pflicht, wenigſtens eine in 
Kairo befindliche Stätte des Chriſtentums aufzuſuchen, die 
ſich der Herrſchaft der fanatiſchen Prophetenanhänger zum 
Trotz bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Im 
äußerſten Süden der Stadt, in Altkairo, liegt das um⸗ 
mauerte Viertel der Kopten, und in dieſem, ſo verſteckt 
in einem Gewirr enger Gäßchen und hoher Häuſer, daß 
wir es nur mit Hülfe unſeres gewandten Führers zu 
finden vermochten, eine Kirche, Abu Serge, die aus der 
Zeit ſtammen ſoll, in der das abendländiſche Kaiſertum 
wieder entſtand. Der Prieſter, der uns empfing, geleitete 
uns durch kellerartige Gänge in einen unterirdiſchen 
Raum, und wir erkannten in dem ſchwachen Schimmer 
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verwandelt hatte. Das war das Verſteck, in dem nad) 
alter Überlieferung Maria mit ihrem Sohn während ihres 
Aufenthalts in Egypten ſich verborgen gehalten, und wenn 
auch eine ſtreng geſchichtliche Unterſuchung vielleicht das 
Unrichtige dieſer Annahme nachweiſen kann, ſo hat das 
Verweilen an ſolcher Stätte doch ſein Ergreifendes. 
Leider dient hier, wie ſo oft in der Welt, das Gebaren 
der Geiſtlichen nicht dazu, das Gefühl der Ehrfurcht an 
dem heiligen Orte andauern zu laſſen. Noch in den 
Hallen der Kirche ſtreckte unſer prieſterlicher Begleiter die 
Hand aus, um die übliche Gebühr in Empfang zu 
nehmen, die von den Fremden gezahlt wird, und mit 
dem vorgeſchriebenen Piaſter nicht zufrieden, forderte er 
für ſich und einen Genoſſen, der ſich ihm zugeſellt hatte, 
noch ein perſönliches Backſchiſch. Bettelnde Diener Gottes 
in einem Hauſe, das nach ihrer eigenen Meinung zu den 
geweihteſten der Erde gehört, ich kann mir nur wenig 
Dinge vorſtellen, die einen jo großen Ekel vor den niedri- 
gen Eigenſchaften des Menſchen hervorrufen, wie man 
ihn bei einer derartigen Gelegenheit empfindet. 

Es erſchien uns wie eine wahre Erholung, das 
Backſchiſchgeſchrei einer Kinderſchar in den von düſterem 
Gemäuer eingefaßten Straßen zu vernehmen. Beſonders 
ein Mädchen that ſich unter der uns begleitenden Menge 
des jungen Volkes durch ihre Beharrlichkeit hervor. Es 
war eine reizende Kleine von kaum zehn Jahren, und als 
ſie einſah, daß wir ihr auf ihr hübſches Geſichtchen hin 
nichts geben würden, da ſtreifte ſie ſchnell entſchloſſen 
einen ihrer Armel auf und ſprach, indem ſie auf ein in 
die Haut gegrabenes Kreuz deutete, mit bittender Stimme 
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die Worte: „Ich bin Chriſtin“. Dieſem in ſeiner Ein⸗ 
dringlichkeit urkomiſchen Anruf an den gemeinſamen 
Glauben vermochten wir nicht zu widerſtehen, und lachend 
warfen wir dem Kinde ein paar kleine Münzen zu. 
Natürlich wurden wir infolge unſerer Nachgiebigkeit bis 
an die Umfaſſungsmauer von einem Haufen von anderen 
Kindern verfolgt, die fortwährend unter lautem Geſchrei 
beteuerten, auch ſie ſeien ſämtlich Chriſten, und wir waren 
froh, als wir den unſerer harrenden Wagen beſteigen 
konnten, der uns in ſchneller Fahrt aus dem Machtbereich 
der kleinen Quälgeiſter entführte. 

So lehr⸗ und genußreich die in Kairo verlebten 
Tage waren, ſo groß iſt auch das Bedürfnis des durch 
das fortwährende Schauen ermüdeten Geiſtes, einmal in 
europäiſcher Weiſe unter altgewohnten Eindrücken auszu⸗ 
ſpannen. Die Abendkonzerte und die gelegentlichen Auf— 
führungen in dem Sommertheater im Esbekijehpark boten 
hierzu reichlich Gelegenheit. Mit einer dieſer Vorſtellungen 
fielen wir allerdings gründlich hinein. Eine Liebhaberge- 
ſellſchaft veranſtaltete, wie es hieß, zu einem wohlthätigen 
Zweck, allerlei Vorführungen einzelner Schauſpielſcenen 
und Geſangſtücke auf der Sommerbühne, in deren oben 
offenen Zuſchauerraum der ſternenhelle Nachthimmel hin⸗ 
einſchaute. Die unter der Gönnerſchaft des franzöſiſchen 
Generalkonſuls ſtehende Abendunterhaltung war aber, wie 
wir leider zu ſpät auf dem Zettel entdeckten, beſtimmt, 
einer jeſuitiſchen Schule neue Mittel zuzuführen, und ſo 
hatten wir, ohne es zu ahnen, die rückſichtsloſeſten Tod⸗ 
feinde unſeres Volkes unterſtützen helfen. Der Arger 
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an einem der nächſten Abende gelindert. Auf dem 
Anſchlagbrett des Muſentempels wurde von einer italie— 
niſchen Schauſpielertruppe die Aufführung eines „Rodolfo 
Raparelli“ betitelten Luſtſpieles angezeigt, und in der 
Abſicht, nach jener übrigens obendrein herzlich lang— 
weiligen franzöſiſchen Kunſtleiſtung einmal das litterariſche 
Erzeugnis eines anderen Volkes kennen zu lernen, nahmen 
wir abermals eine Loge. Kaum aber war der Vorhang 
aufgezogen, da kamen uns die handelnden Perſonen trotz 
ihrer uns ziemlich unverſtändlichen Sprache mit einem 
Male vor wie gute Bekannte, und als das wirklich gute 
Spiel dieſe Überzeugung in uns mehr und mehr befeſtigt 
hatte, da warfen wir noch einmal einen Blick auf den 
Theaterzettel. Und richtig, da war als Verfaſſer des 
Schwanks Signor de Moſer angeführt, und Rodolfo 
Raparelli war niemand anders als ſein luſtiger Reif 
Reiflingen, deſſen romaniſierter Name dem „Krieg im 
Frieden“ benannten Stücke einen äußerlich veränderten 
Titel gab. War auf dieſe Weiſe unſer Verſuch, die 
italieniſche Nationallitteratur in bequemer Weiſe kennen zu 
lernen, in tragikomiſcher Weiſe vereitelt, ſo trug die treff— 
liche Aufführung in einer für uns immerhin neuen Auf— 
faſſung der Rollen nicht wenig dazu bei, uns mit dem 
zweiten Mißgeſchick, das uns in unſeren künſtleriſchen 
Studien ereilte, gänzlich zu verſöhnen. 

Der Gorffſche Gaſthof war ſeiner Lage nach ebenſo 
zum Beobachten des wechſelvollen Straßenlebens geeignet 
wie Shepheards Hotel. Unter all dem Volk, das dort 
im Lauf des Tages an uns vorüberhaſtet, oder das unſern 
Platz umdrängt, begierig, ein paar Piaſter von den 
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Fremden zu erlangen, bleiben ſich nur zwei meiſt ſehr 
jugendliche Beherrſcher der Gaſſe gleich, die halbwüchſigen 
Stiefelputzer, die uns vom frühen Morgen an umlagern, 
und die Eſeljungen, die, einer noch lebhafter als der andere, 
ihre langohrigen Reittiere anpreiſen. Unter den Schuh— 
reinigern wählte ſich jeder von uns vorſichtigerweiſe ſo— 
fort einen, der ihn ganz allein bedienen durfte. So 
waren wir die Mühe des Zurückweiſens los, und die drei 
kleinen Kerle waren ſtets mit Feuereifer darauf bedacht, 
die ganze übrige frech herandrängende Bande, unter denen 
ſich Abeſſinier, Nubier und andere dunkelfarbige Söhne 
Nordafrikas befanden, in gebührender Entfernung von 
unſeren werten Herren Füßen, aus beſonderer Gefälligkeit 
auch wohl von den daranſitzenden Menſchen zu halten. 
Ebenſo wichtig wie die ewig vergnügte Schar dieſer 
Jungen in der ſtauberfüllten Kalifenſtadt iſt die Zunft 
ihrer Altersgenoſſen, der Eſeltreiber. Auch ſie ſind von 
der Natur mit einer beneidenswerten Redefertigkeit begabt, 
welche Zeugnis für die gute Beſchaffenheit ihrer Lungen 
ablegt. Wirklich bewundernswert iſt aber die Ausdauer 
ihrer Atemwerkzeuge, wenn ſie ihrem durch die Straßen 
oder über die nackten Flächen der das Thal begrenzenden 
Wüſte in ſchnellem Trabe dahineilenden Tiere ftunden- 
lang folgen, indem ſie es durch gelegentliche Stöße und 
gellende Schreie immer aufs neue antreiben. Unermüdlich 
im Lobe ihrer Reiteſel, wiſſen ſie dabei in geſchickter 
Weiſe die Nationalität der einzelnen Fremden auszu⸗ 
ſpielen. Den Deutſchen prieſen ſie damals unaufhörlich 
ihre Bismard- und Caprivieſel an. Nahte auf der andern 
Seite der Straße ein gemeſſen einherſchreitender Engländer, 
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fo verwandelte fid) das Langohr flugs in einen Gladſtone⸗ 
eſel, und ſo dienten die Namen der gewandten Vierfüßler 
dazu, ein Bild deſſen zu geben, was von den Errungen- 
ſchaften der europäiſchen Politik in den Köpfen dieſer 
hoffnungsvollen, wenn auch ſehr ungewaſchenen Spröß⸗ 
linge des Pharaonenvolkes haften geblieben war. 

Dem Bilde des bunten Lebens in den engen Straßen 
der Altſtadt würden aber ein paar charakteriſtiſche Züge 
fehlen, wollte ich zwei Erſcheinungen unerwähnt laſſen, 
von denen die erſte, das ſchöne Geſchlecht, bisher nur in 
ſeinen niedrigſten Vertreterinnen zur Erwähnung gelangt 
iſt. Freilich, ob es wirklich das ſchöne genannt werden 
darf, entzieht ſich, wenigſtens was die Städterinnen an- 
langt, völlig meiner Beurteilung. Denn viel ſtrenger 
als an der althergebrachten Männerkleidung halten auch 
die halbeuropäiſchen Kreiſe an der orientaliſchen Sitte der 
Verſchleierung feſt. Die Schleier aber ſind in den weit⸗ 
aus meiſten Fällen ſehr dicht und feſt, und der obere wird 
außerdem mit dem unteren durch eine röhrenförmige 
Spange von plumpem Ausſehen derart verbunden, daß 
von den Geſichtszügen kaum etwas zu erblicken iſt. Nur 
die Augen ſind meiſt deutlich zu erkennen, allein die 
häufige Ummalung derſelben läßt meiſt kein zutreffendes 
Urteil über ihre Beſchaffenheit zu. Auch gilt es nach 
dortiger Sitte nicht als ſchicklich, den vorüberwandelnden 
Dämchen zu ſehr ins Geſicht zu gaffen, und jo wird der- 
jenige, der ſich nur kurze Zeit in Egypten aufhält, über 
dieſe ganze uns Weſteuropäer fo ſehr intereſſierende Hälfte 
der Bevölkerung von Kairo meiſt wenig genug berichten 
können. Allerdings ſieht man auch einzelne, offenbar den 
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vornehmeren Klaſſen angehörige Damen in einer fo dünnen 
und augenſcheinlich nur der Form halber getragenen Ver⸗ 
ſchleierung, daß man jede Linie ihres Antlitzes genau zu 
erkennen vermag. Aber ſie ſind doch nur vereinzelt zu be⸗ 
merken, und die ungeheure Mehrzahl iſt der hergebrachten 
Tracht in jeder Beziehung treu geblieben. 

Wenn aber die Frauen und Mädchen der Hauptſtadt 
in ihrer Kopfhülle den Forderungen einer das Weib im 
ganzen ſehr niedrig ſtellenden Kulturanſchauung nachzu- 
geben genötigt ſind, ſo würden ſie in anderer Beziehung 
wahrſcheinlich von der Mehrzahl unſerer Sportdamen 
wegen der Verbreitung beneidet werden, deren ſich die von 
dieſen ſo ſehr herbeigeſehnte Reformkleidung an den Ufern 
des heiligen Nil ſeit vielen Jahrhunderten erfreut. Übrigens 
iſt dieſe Reform-, ich wollte jagen, orientaliſche Tracht 
in dem Staub und Schmutz der Straßen entſchieden 
praktiſch, und daß ſie im allgemeinen auch maleriſch ge— 
nannt werden darf, darüber herrſcht wohl bei niemandem, 
der in dieſen Ländern gereiſt iſt, ein Zweifel. 

Junge Damen und Studenten, anderwärts zwei 
Menſchengattungen, denen man mannigfache Beziehungen 
zu einander nachſagt, wie bimmelweit verſchieden find 
beide in Kairo von ihren europäiſchen Verwandten. Faſt 
mehr noch als dieſe verſchleierten Backfiſche, die wenigſtens 
ebenſo kichern und flüſtern und ſich über die Vorüber⸗ 
gehenden luſtig machen, wie ihre Schweſtern im Abend⸗ 
lande, unterſcheiden ſich die Scharen jugendlicher Söhne 
der Gamiel-Aſar, der alma mater von Egypten, von 
dem jungen, lebensluſtigen Volk unſerer Hochſchulen. 
Finſter und zum Teil fanatiſch ſind die Blicke, die ſie 
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auf uns richten, und ebenſo finfter und fanatiſch find 
die Lehren, die ſie in den Hallen ihrer ausgedehnten 
Moſchee in ſich aufnehmen. Die Zeiten, in denen die 
islamitiſchen Gelehrten ſelbſt an den Höfen chriſtlicher 
Fürſten ſich eines hohen Rufes erfreuten, ſind lange 
dahin, und die ganze Weisheit, welche dieſen Jünglingen 
an der größten Univerſität der mohammedaniſchen Welt 
gepredigt wird, dreht ſich um den Koran und die aus 
ihm hervorgewachſenen Anſchauungen von Recht und Leben. 
Trotz der abweiſenden Mienen aber, die die Hochſchüler 
der Moſchee zur Schau tragen, erregen fie bei jeder Be— 
gegnung von neuem unſer Intereſſe, denn unter den meiſt 
in einen dunklen Kaftan gehüllten Leuten befinden ſich 
die Angehörigen der verſchiedenſten Völker und Stämme 
Afrikas und Aſiens, und auch unter ihnen giebt es 
fo etwas wie eine Einteilung der verſchiedenen Studieren⸗ 
den in Landsmannſchaften je nach ihrer Volkszugehörigkeit. 

Wer aber das Volk von Egypten ſo recht aus dem 
Grunde kennen lernen will, der wandere über die große 
Nilbrücke bis zu jener Stelle, an der ſich inmitten eines 
ſchönen Parkes der Palaſt von Giſeh erhebt. Nicht die 
heutigen Bewohner des Landes ſind es, die er dort 
findet, wohl aber die verſtorbenen und dazu all die un- 
zähligen Dinge, welche von dem Leben des uralten 
Reiches unzertrennlich waren. In Tauſenden von Stücken 
ſind in den Schränken die Koſtbarkeiten aufgeſpeichert, 
die den Gräbern der Könige, der Prieſter und hoher 
Staatsmänner entſtammen. Sehr groß und von un⸗ 
geheurem Werte iſt ferner die Zahl der Statuen und 
Denkmäler, welche namentlich die weiten Räume des Erd⸗ 
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geſchoſſes erfüllen. An ihnen erkennen wir auch, daß die 
Mehrzahl der heutigen Egypter unverfälſchte Nachkommen 
des Volkes der Pharaonen ſind, und ganz beſonders tritt 
die Verwandtſchaft zwiſchen beiden an der dadurch berühmt 
gewordenen Holzſtatue des ſogenannten Dorfſchulzen her- 
vor. Als man ſie fand, riefen die herbeigeeilten Fellachen 
wie aus einem Munde: „Das iſt ja der Schech el-beled, 
der Schulze“. Dieſer Ahnlichkeit mit dem dörflichen 
Machthaber einer nahe beim Fundort gelegenen Ortſchaft 
verdankt ſie ihre heutige Bezeichnung. 

Es würde ſelbſt für den Kenner eine ſchwierige Auf— 
gabe bedeuten, auch nur die Hauptnummern der aufer- 
ordentlich reichhaltigen Sammlung zu ſchildern. Was 
uns anlangt, ſo konnten wir zwar auf den Namen von 
ſolchen nicht den geringſten Anſpruch machen, doch die 
Fülle des in Giſeh Gebotenen, die alles bisher von uns 
Geſchaute übertraf, war Anlaß genug zu einem wieder— 
holten, langdauernden Beſuch dieſes in das großartigſte 
Muſeum verwandelten Schloſſes. Wir trafen es beide 
Male gut. Es waren zufällig die Tage, an denen Ein— 
trittsgeld nicht erhoben wurde, und zu unſerem Erſtaunen 
war die Zahl der einheimiſchen Beſucher, ſowohl Araber 
wie Fellachen, ſehr groß. Ja unter den Hunderten von 
Schauluſtigen, denen wir in den Sälen und auf den 
Treppen begegneten, befanden ſich ſogar ſehr viele Damen, 
und unter dieſen wieder einige, von älteren, watſchelnden 
Ehrendamen geführte Gruppen junger Mädchen, deren 
ſummendes Geſchwätz und lebhaftes Gekicher und deren 
eifriges Kokettieren mit den luſtig unter dem Schleier 
hervorlugenden Augen faſt den Eindruck eines ins 
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Orientaliſche überſetzten Penſionats hervorrief. So galt, 
was ich vorhin hinſichtlich des Volkes von Egypten 
bemerkte, wenigſtens für uns nur mit Vorbehalt, denn 
wir vermochten auf dieſe Weiſe die Geſichtszüge der 
Lebenden unmittelbar mit den ſteinernen und hölzernen 
Bildern ihrer Stammväter zu vergleichen. 

Auch die Toten ſelbſt findet man hier, denn lange 
Reihen von Schränken ſind mit den Mumien angefüllt, 
die man den Gräbern der Vornehmen und Großen ent- 
nommen hat. In einem runden Saal auf der Höhe des 
Palaſtes hat man diejenigen der Könige ſelbſt in gläſernen 
Särgen aufgebahrt, und wir ſchauen in das Antlitz mancher 
Perſönlichkeit, von deren Thaten und Schickſalen die be= 
deutendſten Urkunden des Altertums berichten. Wir blicken 
in das wohlerhaltene Antlitz des Pharao Seti, welcher 
Moſes erziehen ließ, und wir ſchauen in die erloſchenen 
Züge des großen Ramſes, den die Griechen unter dem 
Namen des Seſoſtris kannten. Was für Gedanken mögen 
es geweſen ſein, die hinter dieſer Stirne wohnten, und 
deren manchen der große Fürſt in Thaten umſetzte, von 
denen die Geſchichte noch jetzt berichte? Wo waren die 
Völker, welche heute die Erde beherrſchen, als dieſer Mann, 
deſſen faſt unveränderte Leiche vor uns liegt, ſein Volk 
regierte, deſſen hohe Kultur damals, vor zweiunddreißig 
Jahrhunderten bereits ein Alter von mehreren tauſend 
Jahren beſaß. Schier unheimlich aber wird uns zu Mute, 
wenn wir vernehmen, daß die älteſte in Gizeh aufbewahrte 
Königsmumie einem ſchon vor fünf Jahrtauſenden ver- 
ſtorbenen Herrſcher angehört. Wo werden die ſterblichen 
Überreſte der Großen unſerer Tage in einer Zukunft fein, 
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deren dämmernde Ferne ebenſo weit vor uns liegt, wie 
diefe graue Vergangenheit hinter uns? Ihr Los wird 
vermutlich ein beſſeres ſein als das dieſer Königsleichen. 
Sie werden zerfallen und im Winde verwehen, und von 
den größten unter ihnen werden Geſchichte und Sage 
jenen fernen Zeiten berichten können, ohne daß die Blicke 
fremder Neugieriger ſich auf ihre ſchmachvoll dem Grabe 
entriſſenen und einer katalogiſierten Sammlung einver⸗ 
leibten Leichname richten. Erſcheint es uns hier beinahe 
als ein tröſtlicher Gedanke, zu wiſſen, daß die Körper 
unſerer Heroen als das Nebenſächliche an ihnen verſchwinden 
werden und niemals in dieſer Weiſe entweiht werden 
können, fo erweckt die an das Wunderbare grenzende Ge— 
ſchicklichkeit der alten Egypter in der Erhaltung ihrer 
Toten doch unſere ungeteilte Bewunderung. Wie dies 
Volk ſein ganzes Denken und Sein auf das Leben nach 
dem Tode richtete, das erkennen wir noch heute an den 
Rieſengräbern und an der Sorgfalt, mit der es ſeine 
Leichen vor dem Verfall zu bewahren verſtand. 

Wie mit dem Tode, ſo war aber das Daſein jenes 
merkwürdigen Geſchlechts durch ſeinen heiligen Strom mit 
dem üppigſten Leben verknüpft, das die Erde kennt. Auch 
wer nicht allzuviel von Sinnbildern in der Natur hält, 
in Egypten, wo die tote, von Grauen erfüllte Einſamkeit 
der Wüſte unmittelbar an das lebenerfüllteſte Fruchtland 
der Welt herantritt, vermag er die Berechtigung ſolcher 
Vergleiche nicht ganz zu leugnen. Und wer die Bedeutung 
ſo recht verſtehen will, die der heilige Strom für dies 
Land hat, das ſein Geſchenk an die Menſchheit genannt 
wird, der laſſe ſich nach der Inſel Roda überſetzen. Lohnend 
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ift der Beſuch des Eilandes ſchon wegen der herrlichen 
Ausſicht über den gewaltigen Strom, deſſen Fluten in 
einer Breite von zweihundert Metern die Außenſeite der 
mit hübſchen Gärten geſchmückten Inſel beſpülen. Dort 
unten, an jenen Uferfelſen, zeigt uns ein alter Araber 
die Stelle, an der die Tochter Pharaos den Schilfkorb 
mit dem kleinen Moſes gefunden haben ſoll. Genau wie 
zu jener Zeit ſtrömen die ſilbergrauen Gewäſſer durch die 
grüne, palmengeſchmückte Landſchaft uns entgegen; ge— 
nau wie vor Jahrtauſenden legen die weißen Segel der 
altertümlichen Dachabijen ſich ſchräg vor den Wind, und 
wie zur Zeit der alten Herrſcher, überwacht das Volk noch 
heute das langſame Steigen des Fluſſes, von dem ſein 
Daſein abhängt, wie von den lebenſpendenden Strahlen 
der leuchtenden Wüſtenſonne, die heiß auf die ſpiegelnde 
Flut niederbrennen und die flimmernd durch das dichte, 
von zahlloſen Blüten durchduftete Laubwerk hindurchſpielen, 
in deſſen Schatten wir weilen. Seit der Kalifenzeit ſchon 
wird die Anderung des Waſſerſtandes an der Säule beob- 
achtet, die ſich in einem brunnenartigen Becken auf der 
Inſel Roda befindet. Steigt das Waſſer am Nilmeſſer zu 
der gewünſchten Höhe, dann herrſcht Freude in ganz 
Egypten, denn in dieſem faſt regenloſen Lande kann man 
dann ſicher auf eine gute Ernte rechnen. Beſonders die 
ſommerlichen Regen in den abeſſiniſchen Bergen ſind es, 
die das Anwachſen des Stromes veranlaſſen, und wenn er 
im Herbſte wieder zu fallen beginnt, hinterläßt er auf den 
freiwerdenden Feldern eine dünne Schicht befruchtenden 
Schlammes. Dieſer entſtammt ebenfalls jenem Alpenlande 
unter den Tropen, und er hat im Lauf der Jahrtauſende 
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das entſtehen laſſen, was ſich bis an den Fuß der gelb- 
roten, ſonnendurchglühten Felshügel und Sandberge aus⸗ 
breitet, die zu ewigem Tode verdammt zu ſein ſcheinen, den 
Streifen fruchtbaren Landes, den Wohnſitz von Millionen 
fleißiger Menſchen, das eigentliche Land Egypten. 
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| ährend die Stadt Kairo in ihren Bauwerfen das 

mittelalterliche Egypten vor uns erſtehen läßt, muß 
der, welcher die Reſte des Altertums an Ort und Stelle 
kennen lernen will, ſich zu mehr oder weniger ausgedehnten 
Ausflügen in die Umgegend entſchließen. Das nächſte und 
wohl von jedem Reiſenden aufgeſuchte Ziel iſt die Stelle, 
im Weſten des Nilthals, wo ſich am Rande der Wüſte 
jene Wunderwerke erheben, die in beinahe unveränderter 
Geſtalt eine Reihe von Jahrtauſenden überdauert haben 
und vermutlich noch manche tauſend Jahre überdauern 
werden. 

Die nach dem Pyramidenfelde von Giſeh führende 
Straße überſchreitet den Nil in der Nachbarſchaft einiger 
großer Kaſernen und führt an dem im vorigen Kapitel 
erwähnten Schloſſe vorüber, in dem das Muſeum der 
egyptiſchen Altertümer untergebracht iſt. Die Ufer des 
Stromes bleiben ſich zwar in dieſem Teile des Landes 
überall ziemlich gleich, denn neben den Dörfern ſind es 
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allenthalben die mehr oder weniger dichten Beſtände von 
Dattelpalmen, die ihnen ihren eigenartigen Charakter ver⸗ 
leihen. Aber der lebhafte Verkehr, der gerade auf dem 
an Giſeh vorüberziehenden Wege herrſcht, bietet fo viel Ab- 
wechſelung, daß die Beobachtung des dort herrſchenden 
Treibens an einem Markttage allein ſchon den Beſuch der 
Uferſtraße reichlich lohnt. Neben der Bevölkerung, die in 
unabſehbaren Scharen zur Stadt zieht oder in ihre Dörfer 
zurückkehrt, zwingt uns an manchen Stellen auch die 
Menge der verſchiedenen Haustiere zu einem kleinen Um- 
wege. Die Eſel zwar und die Rinder weichen unſerem 
Wagen rechtzeitig aus, doch jetzt begegnen wir einer 
Gruppe von Büffeln, die ſich im Schatten einer mächtigen, 
nahe am Ufer ſtehenden Sykomore mit dem von ihnen ſo 
ſehr geſchätzten Nichtsthun beſchäftigen. Zwar ziehen ſie 
ſich noch gerade vor unſerem Wagen zurück, um ſogleich 
in einem unter der Böſchung liegenden Tümpel zu ver— 
ſchwinden, aus deſſen trübem Gewäſſer bereits die Köpfe 
einiger ihrer Genoſſen gleichgültig zu uns emporſchauen. 
Doch bald werden wir ſelber genötigt, auf die Seite zu 
fahren. Langſam rückt uns ein Zug von Kamelen entgegen, 
und die unglaublichen Laſten, welche die Tiere tragen, 
nehmen faſt die ganze Breite der Fahrſtraße ein. Dann, 
bei dem Ort Giſeh, macht dieſe eine rechtwinklige Biegung 
und führt in ſchnurgerader Richtung auf das Pyramidenfeld 
zu, das fic) jetzt, etwa eine deutſche Meile von uns ent= 
fernt, hoch über dem grünen Fruchtlande unſeren Blicken 
zeigt. 

Es iſt eine eigentümliche Beobachtung, die jeder Be— 
ſucher Egyptens machen kann, daß die merkwürdigen 
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Denkmäler der Pharaonen zuerſt keineswegs den Eindruck 
des Rieſenhaften hervorrufen, wenn man ſich ihnen auf 
der Landſtraße von Giſeh her nähert. Die Einförmigkeit 
ihrer Umgebung, das Fehlen weithin ſichtbarer Gegenſtände, 
die man zum Vergleich benutzen könnte, vor allem aber die 
mathematiſche Gleichmäßigkeit ihrer Formen ſind es, welche 
dieſe Unterſchätzung zur Folge haben. Auch wir machten 
dieſelbe Erfahrung, und als unſer Wagen auf die öden 
Flächen hinauffuhr, deren flache Vertiefungen von mächtigen 
Sandwehen ausgefüllt waren, da erblickten wir in dem 
erſten der Steinkoloſſe, der Pyramide des Cheops, eine 
Offnung, deren Höhe über dem Boden wir nach dem 
Augenſchein auf drei bis vier Meter geſchätzt haben würden. 
Eine lärmende Schar von Beduinen nahm uns in Em— 
pfang, und hinauf ging's auf einem ſchmalen Fußſteige, 
der zu jenem Eingang emporführte. Unſere Überraſchung 
war nicht gering, als wir, dicht vor dem dunklen Gange 
angelangt, der von hier aus zur Grabkammer im Innern 
des Bauwerks führt, einen Blick in die Tiefe warfen. 
Was wir eben noch für eine Erhebung gleich der eines 
mäßig hohen Zimmers gehalten haben, das entſpricht bei 
näherem Zuſehen der Giebelhöhe eines ſtattlichen Hauſes, 
und nun überkommt uns ſo etwas wie ein Gefühl des 
Schwindels bei der näheren Betrachtung der ungeheuren 
Maſſe, die in dieſer Großartigkeit bei keinem Bauwerke 
der Erde wiederkehrt. 

Unterſucht man die Blöcke, die in nach oben ſich ver— 
jüngenden Schichten das ganze Gemäuer bilden, ſo ge— 
winnt das Auge einen neuen Maßſtab für die Beurteilung 
der Größenverhältniſſe dieſer fabelhaften Grabdenkmäler. 


Stufen der Cheopspyramide. 
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Etwa ein Meter hoch ſind die einzelnen Quadern, und 
wenn wir uns überlegen daß der ganze Bau eine Grund— 
fläche beſitzt, welche die vom Kölner Dom bedeckte um 
das Siebenfache übertrifft, und daß er bis zur Höhe 
unſerer gewaltigſten Dome ein einziges, maſſives Werk 
darſtellt, dann überläuft uns ein Schauer der Bewunde— 
rung für die Leiſtungen eines Volkes, das all dieſe 
Wunderwerke ausführte, ohne eines jener Hülfsmittel zu 
beſitzen, an denen unſere Zeit ſo überreich iſt. Und das 
in einer Vergangenheit, die ſo fern liegt, daß ſie uns, 
die wir in der ſchweigenden Wüſte ſtehen und uns von 
der zauberiſchen Gewalt des Eindrucks gefangen nehmen 
laſſen, erſcheinen will, wie ein Märchen aus der Urgeſchichte 
der Menſchheit. Irrte doch Napoleon, als er ſeinen be— 
rühmten Ausſpruch that, denn nicht vier, ſondern fünf Jahr⸗ 
tauſende ſind es, die über die ſteinernen Zeugen jener Tage 
dahingegangen ſind, und die ſie dennoch faſt unverändert 
gelaſſen haben. Iſt auch die Spitze der Pyramide des 
Cheops abgebröckelt und die Bekleidung aus geglätteten 
Steinplatten verſchwunden, ſo iſt das ganze Monument in 
ſeiner äußeren Geſtalt doch faſt unverändert geblieben. 
Wenn man ſich freilich überlegt, daß die Maſſe des 
allein in dem Denkmal des Cheops aufgemauerten Ge— 
ſteins ausreichen würde, um das Deutſche Reich mit einer 
Mauer von einem viertel Meter Dicke und mehr als zwei 
Metern Höhe zu umziehen, jo begreift man die Dauer- 
haftigkeit dieſes Werkes, in deſſen Innerm ſelbſt die Peters- 
kirche ſtehen könnte, ohne irgendwo über die Seitenflächen 
hinauszuragen. 


Da die Außenkante vieler der meterhohen Kalkſtein— 
Dove, Vom Kap zum Nil. 19 


290 Funfzehntes Kapitel. 


blöcke ziemlich ſtark abgebröckelt iſt, ſo ſind eine ganze 
Anzahl Stellen vorhanden, an denen Steilabſtürze von 
mehreren Metern ſich gebildet haben. Eine Beſteigung 
der Cheopspyramide erfordert deshalb immerhin einige 
Schwindelfreiheit, und da Köhler und ich uns dieſer nicht 
rühmen konnten, ſo überließen wir es Freund Lieder, ſich 
von den Beduinen hinaufbefördern zu laſſen. Die Art, 
in der dieſe zu je vier Mann den Reiſenden ergreifen 
und ihn, von Stufe zu Stufe kletternd, hinaufreißen und 
ſchieben, erinnert in ihrer Rückſichtsloſigkeit ſtark an die 
Beförderung eines Gepäckſtückes. Wir verzichteten daher 
nicht ohne eine gewiſſe Befriedigung auf dieſe Fahrt in 
die Höhe und bereiteten inzwiſchen das Frühſtück vor, 
das die Beſucher des Denkmalsfeldes mitzubringen pflegen. 
Während dieſer Zeit und der darauf folgenden, in einem 
ſchattigen Winkel abgehaltenen Mahlzeit verſuchten uns 
die herumlungernden Kerle durch unaufhörliches Betteln 
und durch fortwährendes Anbieten zum Kaufe einer der 
angeblich gefundenen, in Wahrheit aber faſt immer 
gefälſchten Kleinigkeiten, Statuetten, Skarabäen und der⸗ 
gleichen mehr zu bewegen. An Zudringlichkeit leiſteten 
ſie dabei das Stärkſte, was wir bisher erlebt hatten, 
wenngleich ohne jeden Erfolg. Die verſchiedenen Brocken 
europäiſcher Sprachen, die fie im Laufe der Zeit auf- 
geſchnappt haben und bei einer ſolchen Gelegenheit zum 
beſten geben, verleihen dem Durcheinanderſchreien der 
Bande etwas höchſt Verwirrtes. So ungefähr mag es 
geklungen haben, als ihre Vorfahren am Turm zu 
Babel ſich mit einander in verſchiedenen Zungen zu unter 
halten begannen, nur daß damals die deutſche ganz 
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ſicher nicht vertreten war, die unter dieſer habgierigen 
Geſellſchaft häufig genug erklingt. Ein beſonders frecher 
Halunke rief mir, als ich ruhig und beſtimmt den An- 
kauf irgend eines geſchnittenen Steines verweigerte, zu 
unſerer größten Beluſtigung die ärgerlichen Worte zu, die 
er oft genug vernommen haben mochte: „Weiß ſchon, 
alles falſch“. Dieſer Geſellſchaft gegenüber verſagte bei— 
nahe unſere fo ſehr geübte afrikaniſche Geduld. Schließ⸗ 
lich griffen wir zu dem einzigen erfolgreichen Mittel, uns 
ihrer zu entledigen. Wir nahmen den Schech bei Seite 
und verhießen ihm ein beſonderes Backſchiſch, wenn er 
uns Ruhe verſchaffte. Das half, und der Edle ergriff 
ſofort unſere Partei, indem er in einer mit Hundeſöhnen 
und ähnlichen Schmeichelnamen geſpickten Rede ſeine 
Untergebenen in größere Entfernung ſcheuchte. Dann 
benutzte er die günſtige Gelegenheit, uns den von ihm 
gerittenen Hengſt zu einem für dies Land lächerlich hohen 
Preis zum Verkauf anzubieten, kurz er benahm ſich ſo 
unarabiſch wie möglich. Wer ſich unter den Beduinen 
des Pyramidenfeldes jene Söhne der Wüſte vorſtellt, die 
ſich ein gut Teil natürlicher und ritterlicher Eigenſchaften 
zu bewahren gewußt haben, der erlebt hier eine bittere 
Enttäuſchung. Wer die Romantik des Lebens in der 
Wüſte zu finden erwartet, der muß ſie auf anderen 
Wegen ſuchen als auf der vom Strom der europäiſchen 
Reiſenden berührten großen Straße. 

Die Beſichtigung des wohl hundert Hektar im Um— 
fang haltenden Gebietes, das außer den drei Rieſen— 
monumenten noch mehrere kleine Pyramiden und ver— 


ſchiedene andere Grabmäler und Ruinen umfaßt, unter 
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nimmt man zu einer Zeit, in der die ſommerliche Mit⸗ 
tagsſonne auf die blendend weißen Felſen und die gelb— 
lichen Sandwehen herniederbrennt, am beſten auf den 
Tieren, welche die Eingeborenen für die fremden Beſucher 
bereit ſtellen. Jetzt, beim Abreiten der verſchiedenen Ent— 
fernungen, kam uns aufs neue das Ungeheure der großen 
Anlage zum Bewußtſein, denn vom einen Ende bis zum 
anderen, die vom Thale aus nur etwa einen Steinwurf 
von einander entfernt zu ſein ſcheinen, trabt man wohl 
zehn Minuten. Während Köhler auf einem Kamel vor- 
anritt, folgten Lieder und ich auf zwei flinken Eſelchen dem 
Zuge, den der zu unſerem perſönlichen Schützer ernannte 
Schech hoch zu Roſſe anführte. Da benutzte mein Treiber 
die Gelegenheit, meinem Tier, als wir gerade irgend eine 
Sandwelle hinabritten, aus Rache für die verweigerten 
Backſchiſchs einen tückiſchen Stoß zu verſetzen, und „Roß“ 
und Reiter wälzten ſich im Sande. Sofort erhielt er 
aber ſeinen Lohn in Geſtalt einiger derber Ohrfeigen, 
und von dieſem Augenblick an war er die Zuvorfommen- 
heit und Freundlichkeit in Perſon. 

Am Ende der Felsplatte, auf der ſich dieſe Denk— 
mäler altegyptiſcher Baukunſt erheben, in einer thalähn— 
lichen Senke des Bodens, erhebt ſich jenes Rieſenungeheuer, 
das unter dem Namen der Sphinx weltbekannt geworden 
iſt. Zwar iſt der größte Teil des funfzig Meter langen 
Leibes im Sande verborgen, doch hat man den Vorder⸗ 
körper mit den mächtigen Tatzen freigelegt, ſo daß man 
heute einen beſſeren Eindruck von der urſprünglichen 
Wirkung gewinnt als noch vor verhältnismäßig wenig 
Jahren. Wohl fünf Jahrtauſende ſind über den großen— 
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teils aus dem natürlichen Felſen herausgearbeiteten Koloß 
hinweggezogen, und noch immer ſind die menſchlichen Züge 
ſeines Geſichtes deutlich erkennbar. Unheimlich iſt der 
Ausdruck, mit dem die weitgeöffneten, ſteinernen Augen 
aus ihrer toten Umgebung in das grüne Thal hinaus⸗ 
ſtarren, und weſſen Blick eine Zeit lang auf dem ernſten 
Antlitz des ſeltſamen Weſens verweilt hat, der begreift, 
daß die lebhafte Phantaſie des Griechenvolkes in dieſem 
Geſchöpf den Urheber rätſelhafter Dinge, ja das Welt- 
rätſel ſelber zu erblicken vermochte. 

Unſer Rückweg wurde durch einen nochmaligen Sturm 
ſämtlicher Beduinen auf unſern Wagen eingeleitet. Bad- 
ſchiſch gellte es rechts, und Backſchiſch heulte es links, bis 
unſer Kutſcher den Pferden einen Hieb verſetzte und uns 
auf dieſe Weiſe ſchnell dem Bannkreis der widerwärtigen 
Geſellen entführte. Dem Worte „Backſchiſch“ indeſſen 
waren wir damit noch keineswegs entronnen, denn an 
verſchiedenen Stellen der Landſtraße ſtürzten dort ſpielende 
Kinder auf uns zu, und ihr Geſchrei klang uns aller- 
wärts wie ein Echo des vorhin gehörten entgegen. Ich 
glaube, daß man kaum irgend einen Laut in dem von 
Fremden beſuchten Teil des Orients ſo häufig vernimmt 
wie dieſen ſich ewig wiederholenden Ruf. Es ſcheint, als 
ob ſelbſt den Erwachſenen, die ihn ausſtoßen, das Würde⸗ 
loſe und Abſtoßende dieſer Bettelei überhaupt nicht zum 
Bewußtſein komme, und vollends den Kindern erſcheint 
ſie als etwas ganz Selbſtverſtändliches, zum täglichen 
Leben Gehöriges. 

Auf der Rückfahrt von den Pyramiden machten wir 
einen Umweg über den Park des ehemaligen Gefireh- 
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ſchloſſes. Ein wundervoller Palaſt, liegt es inmitten 
ſchöner Anlagen, ein neuer Bau im ſchönſten arabiſchen 
Stile, und doch iſt ſeine Entſtehung der jener uralten 
Bauten nicht unähnlich. Hier wie dort war es der Wille 
eines einzelnen, der koſtſpielige Bauten entſtehen ließ, um 
ſich einen perſönlichen Wunſch zu erfüllen. Und wie muß 
der Charakter dieſes Volkes durch ſo manches Tauſend 
Jahre ſich ähnlich geblieben ſein, das ſtill und willig 
ſeinen Frohndienſt leiſtete, um die Launen ſeiner Herrſcher 
zu befriedigen. Knechtiſch in der Geſinnung, hat es in 
ſeiner großen Maſſe niemals eine andere Rolle zu ſpielen 
vermocht als die einer großen Arbeitsherde, und es wäre 
eine vergebliche Hoffnung, wollte man von einer Ein- 
wirkung europäiſcher Kulturvölker eine baldige Anderung 
dieſer tief eingewurzelten Eigenſchaften erwarten. Dieſe 
Scharen geduldiger Sklaven ſtehen trotz ihres kaukaſiſchen 
Blutes viel niedriger als die Herrenvölker Europas, und 
der Gedanke einer Befreiung ihres Landes von dem wach— 
ſenden Einfluſſe der Europäer kann nur zu einer ſchimpf⸗ 
lichen Niederlage oder zu einer eiſernen Deſpotie führen. 
Der Widerſtand des Islam gegen die chriſtliche Geſittung 
wird ſich in dieſem Volk von friedlichen Tagelöhnern nie— 
mals zu einer drohenden Gefahr auswachſen. Seine 
Wurzeln liegen anderswo, und die Araber und die fana- 
tiſchen Stämme der Wüſte ſind es, die in ſolchen Dingen 
trotz ihrer Minderzahl ſtets die Führung über die Maſſe 
des fellachiſchen Volkes behalten werden. 

Man kann keine Fahrt durch das Nilthal unternehmen, 
ohne daß man eine gewiſſe Enttäuſchung hinſichtlich des 
landſchaftlichen Eindrucks jener Dattelbeſtände erfährt, die 
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ſich unter dem poetiſchen Namen der Palmenhaine be⸗ 
deutend beſſer ausnehmen als in Wirklichkeit. Da iſt 
nichts von der ſchlanken Geſtalt der Kokospalme und nichts 
von der ſchattigen Krone der Schirmpalme zu ſehen. 
Plump wie ein entblätterter Kohlſtrunk ſtarrt der Stamm 
in die Lüfte, und an Stelle der ſtolzen Wedel, die wir 
an den Palmen tropiſcher Küſten bewundert haben, trägt 
der Baum ein paar dürftige Blätter von der bekannten 
Form. Ließe man die einzelnen Pflanzen ſich auswachſen, 
wie die Natur ſie geſchaffen, ſo würden ſie ſich entſchieden 
hübſcher ausnehmen, und ich habe in ganz Egypten keine 
ſo ſchöne Phönixpalme geſehen wie in Otjimbingue im 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiet. Aber die Erſcheinung 
des edlen Gewächſes im Bilde der Landſchaft ijt Neben= 
ſache; ſein Wert beruht in ſeiner Bedeutung als Nähr⸗ 
pflanze, und da vermag es dieſem Baume keiner unſrer 
Zonen gleichzuthun. Was der Reis für China und die 
Kartoffel für die ärmeren Gegenden Nordeuropas, das iſt 
für manche Teile dieſer Länder und beſonders für die 
Oaſen der großen Wüſte die Dattelpalme, und man hat 
berechnet, daß eine mit ihr beſtandene Fläche die zwölf— 
fache Menge an Nahrungsſtoffen liefert wie ein gleich 
großes, mit Weizen bepflanztes Land. Dabei iſt ſie ein 
echtes Erzeugnis jener Gegenden, in denen die Steppen 
und die Wüſtengebiete der alten Welt in einander über⸗ 
gehen, und keine noch ſo wiſſenſchaftliche Schilderung iſt 
im ſtande, ihre eigenartigen Lebensbedingungen ſo ſcharf 
zu umgrenzen wie jenes arabiſche Sprichwort, welches 
lautet: „Die Dattelpalme gedeiht nur dort, wo ihr Fuß 
im Waſſer und ihr Haupt im Feuer ſteht“. 
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Von den Denkmälern menſchlichen Urſprungs zu den 
Überreſten einer noch älteren Zeit führte uns ein Ritt 
nach dem ſteinernen Walde im Oſten der Stadt. Am 
frühen Morgen trugen uns ein paar kräftige Eſel zu 
einem der Thore hinaus, und bald ließen wir die letzten 
Gebäude vor der Stadt, die einſam am Fuße der Höhen 
ſich erhebenden Kalifengräber hinter uns und ritten in ein 
breites Wüſtenthal ein. Bald war jedes Anzeichen ver— 
ſchwunden, das auf die Nähe des Nillandes deutete, und 
nackt und troſtlos dehnte ſich die flachgewellte Landſchaft 
vor uns aus. Nur ganz vereinzelt deutet ein zähes Ge⸗ 
wächs darauf hin, daß hier noch nicht jedes pflanzliche 
Leben erloſchen iſt. Mit einem Male aber brachen Köhler 
und ich gleichzeitig in den Ruf aus: „Das iſt ja die 
Namib“, und einen Augenblick war uns zu Mute, als 
müſſe fic) hinter dem vor uns liegenden Hügelrücken fo- 
gleich die Ausſicht auf die Dünen von Walfiſchbai und 
das ferne ſüdatlantiſche Meer öffnen. Hatten wir bis⸗ 
her Zweifel gehegt, ob jene Küſtengegenden von Süd⸗ 
weſtafrika thatſächlich den Namen einer Wüſte verdienten, 
ſo lieferte uns die auffallende Ahnlichkeit der von uns 
durchrittenen Strecke mit jener Landſchaft einen zwin⸗ 
genden Beweis von der Richtigkeit dieſer Bezeichnung. 
Aber während dort die Sonne nur langſam die dem Ozean 
entſteigenden Morgennebel durchbricht, glühte ſie hier er⸗ 
barmungslos auf unſere Häupter herab, und obwohl 
Köhler und ich ſelbſt jahrelang unter den Bewohnern 
heißer Steppenländer gelebt hatten, vermochten wir unſern 
kleinen Ejeljungen unſere Bewunderung wegen ihrer Aus⸗ 
dauer nicht zu verſagen. Zwei Stunden waren fie ge- 
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nötigt, hinter den flink dahintrabenden Tieren über den 
ziemlich ſteinigen Boden herzulaufen, und ſie verloren da— 
bei keinen Augenblick die gute Laune, welche die meiſten 
von ihnen auszeichnet. Ab und zu ließen wir uns mit 
ihnen auf eine kurze Unterhaltung ein, und wie ſchon 
bei anderen Gelegenheiten, fiel uns auch jetzt wieder das 
eifrige Beſtreben der gewandten kleinen Kerle auf, ſich für 
Vollblutaraber auszugeben, obwohl zwei von ihnen durch— 
aus das Äußere der Fellachenjungen aus der Landbe— 
völkerung zur Schau trugen. Dieſer Wunſch, ſich gern 
für einen Angehörigen des ſo lange Egypten beherrſchenden 
Volkes auszugeben, dem wir häufig begegneten, beweiſt 
die vorhin begründete Anſicht von der knechtiſchen Gefin= 
nung des uregyptiſchen Volkes, das in den ſein Land 
unterjochenden Fremden eine höherſtehende Klaſſe von 
Menſchen erblickt, und in ſeinen geiſtig regſamen Ver⸗ 
tretern das Beſtreben entſtehen läßt, als Glieder jenes 
fremden Stammes zu gelten. Eine ſolche Auffaſſung des 
Fremden als einer Perſönlichkeit, die man ſchon um dieſer 
Eigenſchaft willen bewundern müſſe, ijt aber ſtets das 
Merkmal einer niedrigen Geſinnung und ein Zeichen für 
die Unfähigkeit zu politiſch ſelbſtändigem Denken und 
Handeln. 

Der ſteinerne Wald, den wir nach mehrſtündigem 
Ritt erreichten, iſt ein ausgedehntes Hügelfeld, das mit 
großen und kleinen Stücken foſſilen Holzes wie überſät 
iſt. Man glaubt, mit jedem Schritte die morſchen Teile 
von Aſten und Stämmen knacken zu hören, und man ver⸗ 
nimmt ſtatt deſſen einen faſt metalliſchen Klang, wenn 
eine Bewegung des Fußes einen der urweltlichen Reſte 


298 Funfzehntes Kapitel. 


ein paar Schritte weit hinwegſchleudert. Wir hielten uns 
wohl eine Stunde lang damit auf, eine Anzahl beſonders 
eigenartiger Handſtücke zu ſammeln. Dann aber brachen 
wir auf, denn der Rückweg, der uns über den Djebel 
Mokattam führen ſollte, erfordert einen Ritt von mindeſtens 
zwei Stunden. Vorüber an einem tiefen Thal, aus 
deſſen ſteiler Wand die ſogenannte Moſesquelle hervor⸗ 
dringt, führt er durch eine Landſchaft von echtem Wüſten⸗ 
charakter. Gänzlich öde liegt das Land, und die einzige 
Bewegung, die wir in dieſer wilden Einſamkeit bemerken, 
iſt das Zittern und Flimmern der erhitzten Luft, das die 
vor uns liegenden Anhöhen in ihren Umriſſen verzerrt 
erſcheinen läßt. Endlich iſt der Rand des Gebirges 
erreicht, und nun windet ſich der Weg über überhängende 
Felſen abwärts zu einer ein wenig niedrigeren Hochfläche, 
der der Citadelle zugewandten Anhöhe des Mokattam, 
über deren ſteil abſtürzendem Rand eine verlaſſene Moſchee 
emporragt. Ein alter Araber, der in dem Mauerwerk 
hauſt, öffnet gegen Empfang eines Trinkgeldes eine Stiege, 
von deren Seitenöffnungen aus man eine herrliche Wus- 
ſicht über die unter uns liegende Stadt mit der Feſte 
und über die in leichten Duft gehüllten Fluren des Nil— 
thales bis zum pyramidengekrönten Rande der jenſeitigen 
Wüſte genießt. Dann ſenkt ſich der von uns eingeſchlagene 
Pfad ſteil abwärts und führt zwiſchen den in ſchwindeln— 
der Tiefe befindlichen Steinbrüchen hindurch in das öſtlich 
von der Moſchee Mehemed Alis ſich hinziehende Thälchen. 
Beſtaubt und müde langten wir nach ſechsſtündiger Ab- 
weſenheit wieder in der Stadt an, und mannhaft wider— 
ſtanden wir der Verſuchung, in einem der zahlreichen am 
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Wege liegenden Kaffeehäuſer Einkehr zu halten. Selbſt 
ein Temperenzler aber würde nach einem ſolchen Ausflug 
in die ſommerlich erwärmte Wüſte kaum der Verſuchung 
widerſtanden haben, ſein Gelübde zu vergeſſen, hätte er 
das friſch angeſteckte Münchener in den Gläſern des 
Gorffſchen Ausſchanks ſchäumen ſehen. Und ich kann ver— 
ſichern, daß uns ſelten ein Frühſchoppen ſo wohl verdient 
erſchien wie der an dieſem Tage, an dem das Thermo— 
meter im Schatten auf vierzig Grad Celſius ſtieg. 

Leider beſaßen wir weder Zeit noch Geld genug, um 
unſere Fahrten bis zu den in Oberegypten gelegenen 
Stätten des alten Reiches ausdehnen zu können. Um 
aber wenigſtens die in größerer Nähe befindlichen Wunder⸗ 
werke der Pharaonenzeit kennen zu lernen, unternahmen 
wir einen Ausflug nach Memphis und Sakkara. Man 
erreicht dieſe Punkte am bequemſten mit der von Kairo 
thalaufwärts führenden Bahn. Ehe der Zug auf dem 
Bahnhof von Bedraſchin anlangt, erſcheinen im Oſten, in 
der Wüſte, die Gebäude von Heluan. Reinheit und 
Trockenheit der Luft und eine Anzahl von Quellen haben 
in dieſer Einöde ein Bad entſtehen laſſen, das ſich auch 
außerhalb des Nillandes eines guten Rufes erfreut. 

In Bedraſchin wurden die wenigen Ankommenden 
von einem großen Haufen von Eſeltreibern und Führern 
erwartet. Kaum öffneten ſich die vom Bahnſteig nach der 
Landſtraße führenden Thüren, ſo ſtürzte ſich die ganze 
Bande wie ein Rudel wilder Tiere auf die Reiſenden. 
Der eine packte einen Arm, der andere einen Rockſchoß, 
der dritte wenigſtens eine Hand, kurz jeder bemühte ſich, 
ſich auf dieſe einfache Art einen Mieter für feinen Eſel 
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zu ſichern. Wir aber, im vollften Sinne des Wortes hin- 
geriſſen von dieſem Empfang, wußten uns nicht anders zu 
helfen, als indem wir nach guter alter Landesſitte unſere 
Schirme und Stöcke auf die Rücken der johlenden und 
uns nach allen Richtungen zerrenden Menge niederſauſen 
ließen. Das Hauen iſt zwar neuerdings verboten, allein 
in ſolcher Lage und dieſer Geſellſchaft gegenüber iſt es 
das einzige Mittel, um Ruhe und Ordnung zu ſchaffen. 
Es verfehlte denn auch nicht, ſeine zauberiſche Wirkung 
auf die wilden Geſellen auszuüben, und nach wenigen 
Minuten trabten wir auf den von uns ausgewählten 
Tieren durch die grünen Fluren, begleitet von den gänzlich 
beruhigten Treibern und unſerem edlen Kairiner Führer, 
deſſen Aufgabe für dieſen Tag in der Beförderung eines 
umfangreichen Proviantkorbes beſtand. 

Vereinzelte Reſte von Grundmauern unter den 
Palmen eines Dorfes bezeichnen die Stelle, an der ſich 
vor Jahrtauſenden das berühmte Memphis, die Hauptſtadt 
Egyptens, erhob. Hier, wo jetzt nur die elenden Lehm— 
hütten fellachiſcher Bauern unſere Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen, ſtiegen die ſtolzen Paläſte der Pharaonen empor. 
An dieſer Stelle häuften ſie die Schätze auf, die ſie 
auf ihren Eroberungszügen in Afrika und Aſien erbeutet 
hatten. Hier vereinigte ſich die Pracht und die Gelehr- 
ſamkeit des alten Reiches zu einem Bilde glänzender 
Kultur, als die Völker, die heute die Welt beherrſchen, 
noch als Jäger und Hirten die turaniſchen Steppen durd- 
ſtreiften. Von hier aus drang das erſte Licht einer 
tieferen Anſchauung des Lebens zu jenen Stämmen, die 
es nach ſpäten Jahrhunderten dem Abendlande über⸗ 
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mitteln follten. Und was ijt von all jener Macht und 
Herrlichkeit geblieben? Eine fteinerne Erinnerung an 
jene fernen Tage, die einzige faſt, ruht unter einigen 
Dattelpalmen ein Koloß, das Standbild des großen 
Ramſes. Wir vereinigten uns unter ſeinem rechten Arme 
zu einem Frühſtück, und es kam uns vor, wie eine Ironie 
des Geſchickes, daß die Hand des Mannes, die vor drei 
Jahrtauſenden das Scepter über ſo viele Völker ſchwang, 
und vor deren Wink die Unterjochten zitterten, an dieſem 
heißen Sommertage dazu dienen mußte, ein paar hungrigen 
deutſchen Wanderern kühlenden Schatten zu ſpenden. 

Nicht weit von dieſer Palmengruppe erreichten wir 
den Rand der Wüſte, und indem wir langſam bergan 
ritten, kamen wir dicht an der merkwürdigen Gtufen- 
pyramide von Sakkara vorüber. Da unſer Ausflug in 
erſter Linie dem Serapeum galt, jo ließen wir das jelt- 
ſame Bauwerk zur linken und trabten auf das inmitten 
der Wüſte liegende, ſogenannte Haus des Mariette zu, in 
deſſen offener Halle wir uns auszuruhen und zu erfriſchen 
beabſichtigten. Es war uns lieb, daß wir das Gebäude noch y 
vor der Mittagsſtunde erreichten, denn die Sonne brannte y 
furchtbar heiß vom Himmel herab, und Köhler begann / 
bereits infolge der wahrhaft hölliſchen Glut ſich unwohl 
zu fühlen. Das war nicht weiter zu verwundern, denn 
dieſer lange Ritt unter dem Feuer der Wüſtenſonne / fand 
an einem Tage ſtatt, an dem nach dem Wetterbericht einer 
Kairiner Zeitung die Schattentem peratur 44° über- 
ſtieg. Solche Hitzegrade würde man überhaupt kaum zu 
ertragen vermögen, wäre nicht die Luft Biefer Gegenden 
fo trocken, daß die auf dieſe Weiſe hervorgerufene Ver⸗ 
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dunſtung die Haut beträchtlich abkühlt. Das Waſſer, das 
uns die in dem Hauſe ſich aufhaltenden Araber aus ihren 
Gullen boten, war indeſſen trotz der hohen Wärme an⸗ 
genehm friſch, und der Kaffee, den ſie uns, nachdem wir 
einen Imbiß eingenommen, bereiteten, war ſogar vorzüg⸗ 
lich. Auch im Benehmen unterſchieden ſich dieſe Beduinen 
ſehr vorteilhaft von der die Pyramiden von Giſeh ums 
lagernden Schar, und nach der Mittagspauſe übernahm 
einer von ihnen die Führung. Unter ſeiner Leitung be— 
ſuchten wir das Grab des Ti, deſſen Wände eine große 
Anzahl trefflicher Darſtellungen aus dem Leben der alten 
Egypter tragen. Es giebt wohl kaum ein Denkmal in 
der ganzen Welt, das die günſtigen Wirkungen des 
Wüſtenklimas in ſo augenfälliger Weiſe erkennen ließe 
wie die Gemächer dieſes Totenbaues. Sein Alter 
kann man auf ungefähr fünftauſend Jahre anſetzen, 
und trotzdem zeichnen ſich die Farben mancher Darſtellungen 
noch jetzt durch eine Friſche aus, welche diejenige vieler 
ganz neuer Fresken in unſeren nordiſchen Ländern be— 
deutend übertrifft. 

Iſt das Grab des Ti ein Bauwerk, deſſen Einzel— 
heiten uns das tägliche Leben der ehemaligen Bewohner 
des Nillandes vorführen, ſo ruft dagegen der Beſuch des 
in der Nähe gelegenen Serapeums jenes Gefühl des Un— 
heimlichen in uns wach, das mit dem Betreten rieſen⸗ 
hafter Totenmäler aus uralter Zeit verbunden iſt. Zwar, 
diesmal iſt es nicht die Beiſetzungsſtätte menſchlicher Weſen, 
zu der uns ein durch tiefe Sandmaſſen gegrabener Weg 
hinabführt, und aus deren dunkler Offnung uns ein 
Strom, wie uns dünkt, ſchauerlich kalter Luft entgegen⸗ 
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dringt. Die über 300 Meter langen unterirdiſchen Gänge, 
die wir bei dem Schein einiger kümmerlicher Kerzen be— 
treten, ſind vielmehr der Aufbewahrungsort für die Mumien 
der heiligen Stiere geweſen, und die tiefen Seitenkammern, 
in die wir auf beiden Seiten der langen Halle hinein— 
ſchauen, ſind die eigentlichen Grüfte. In einer Anzahl 
von ihnen erblicken wir beim hin- und herſchwankenden 
Scheine der Leuchten ſteinerne Sarkophage von ungeheurer 
Größe, und das helle Magneſiumlicht, das Lieder in einem 
der Räume entzündet, läßt uns erkennen, daß jeder dieſer 
Apisſärge die Größe eines kleinen Zimmers beſitzt. Bei 
dem Weiterwandern durch die dumpf hallenden Gänge und 
bei dem Hinabblicken auf die flüchtig aus dem Dunkel 
der Seitenhöhlen auftauchenden Steinkoloſſe überkommt es 
uns wie ein Grauen, und unwillkürlich drängt ſich uns 
der Gedanke auf: Iſt dies Ganze überhaupt noch ein 
Werk von Menſchenhand, oder iſt es nicht vielmehr die 
Arbeit eines untergegangenen Volkes von Rieſen? 

Aus dem düſtern Reiche des Todes und aus den Felſen 
und Sandhügeln der Wüſte zurückkehrend, ritten wir einen 
anderen, über lange Dämme mitten durch die Felder nach 
Bedraſchin führenden Weg. An einem der zahlreichen, 
von Büffeln in Bewegung geſetzten Schöpfräder hielten 
wir Raſt, und bei der näheren Betrachtung dieſes ein⸗ 
fachen und doch ſehr leiſtungsfähigen Waſſerhebewerkes 
ſchien mir, daß dieſelbe Einrichtung an den Grundwaſſer 
führenden Flußläufen von Südweſtafrika ſich entſchieden be⸗ 
währen müſſe. Die Anlage eines ſolchen Waſſerrades ver⸗ 
urſacht keine erheblichen Koſten, und die bewegende Kraft, 
die Zugochſen, ſind dort viel billiger als in Nordafrika. 


304 Funfzehntes Kapitel. 


Steht auch die Fünftlihe Bewäſſerung in Egypten 
ſehr hoch, ſo iſt ſie gegen das Altertum doch entſchieden 
zurückgegangen. Erſt neuerdings beabſichtigt man wieder 
den Bau von Anlagen, die ſich den Arbeiten der Pharao— 
nen vergleichen laſſen werden. Es iſt traurig, daß da— 
bei vielleicht dieſer oder jener Reſt aus alter Zeit zerſtört 
werden wird, allein wenn irgendwo, ſo gilt von ſolchen, 
neues Fruchtland ſchaffenden Unternehmungen der Spruch: 
„Der Lebende hat Recht“. Wo es gilt, die ſtarre Natur 
der Wüſte zu Wohle vieler Hunderttauſende von Menſchen 
zu beſiegen, he ſentimentale Erwägung ſich ſchwei— 
gend zu fügen. v) 

Unter der Volksmenge, die ſich auf dem Bahnhofe 
von Bedraſchin drängte, fielen uns eine Anzahl fellachiſcher 
Mädchen, die hier auf dem Lande zum Teil unverſchleiert 
gingen, durch ihre hübſchen Geſichter auf. Eines derſelben 
hätte ſogar in Europa als vollendete Schönheit gelten 
können. Neben dieſen Dorfſchönen aber ſuchte auch die 
männliche Jugend ihre Stellung zu behaupten, und als das 
würdigſte Mittel hierzu erſchien ihr eine großartige Prügelei, 
an der ſich unſere Eſeljungen in hervorragendem Maße 
beteiligten. So vertrieben ſie uns in angenehmer Weiſe 

1) Ich verſtehe nicht, warum man bei den Erörterungen über 
das bei Aſſuan geplante Stauwerk, das die Tempelbauten von Philae 
überfluten würde, nicht auf den Ausweg der Eindeichung dieſer 
Ruinen Rückſicht nimmt. Dieſe müßte ſich doch mit verhältnismäßig 
geringen Koſten erreichen laſſen. Ich nehme an, daß ſie techniſch 
nicht ausführbar iſt, da ſonſt nicht zu begreifen wäre, warum man 
ſich in philologiſchen Kreiſen ſo ſcharf gegen die Anlage dieſes 
Waſſerbeckens ausgeſprochen hat. Die Unkoſten einer Eindämmung 


würden bei dem großen Kapital der Baugeſellſchaft doch kaum in 
Betracht kommen. 
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die Zeit bis zur Ankunft des Zuges, der uns in weniger 
als einer Stunde nach Kairo zurückbrachte. 

Unſer letzter Ausflug galt der im Thale des Nil ge— 
legenen Sonnenſtadt, dem alten Heliopolis. Auf dem 
Wege dahin fuhren wir an Matarije vorüber, wo uns der 
Kutſcher jenen uralten Baum wies, unter dem Maria mit 
Chriſtus dereinſt geraſtet haben ſoll. Dann ſtatteten wir 
dem letzten Reſt der Prieſterſtadt, dem berühmten Obelisken, 
dem älteſten dieſer Art, einen kurzen Beſuch ab und fuhren 
hinüber zu dem Punkt, der für dieſen Tag als unſer 
eigentliches Ziel gelten konnte, zu der Straußenzuchtanſtalt 
von Matarije. 

Ich war einigermaßen erſtaunt, hier, wo es doch 
wahrhaftig an Platz nicht mangelt, eine Art des Ein— 
pferchens angewandt zu ſehen, die an die Anlage eines Zellen— 
gefängniſſes erinnerte. Während man den koſtbaren Tieren 
auf den Farmen der Kapkolonie Räume zur Verfügung 
ſtellt, die groß genug ſind, um ihnen wenigſtens einen Lauf 
von einigen Kilometern zu geſtatten, ſind die armen Vögel 
hier zu mehreren in kleine Höfe eingeſperrt, die fächer 
förmig von einem in der Mitte des Ganzen gelegenen Ge— 
bäude ausgehen. Es iſt weiter nicht zu verwundern, daß 
die Federn der Strauße bei dieſer Haltung nach und 
nach verkümmern müſſen. Um ſein Gefieder vollkommen 
zu entwickeln, muß der Rieſenvogel in voller Schnelligkeit 
durch die Steppe dahinſtürmen können. Bei der Ein⸗ 
zwängung in Gehege, die an Ausdehnung nur denjenigen 
unſerer zoologiſchen Gärten gleichkommen, iſt er aber kaum 
jemals in der Lage, ſeinen Federſchmuck dem Winde preis- 


zugeben. Wir waren daher keineswegs verwundert, daß 
Dove, Vom Kap zum Nil. 20 
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die uns vorgelegten Stücke weit hinter jenen zurückblieben, 
die wir in Südafrika zu ſehen gewohnt waren. 

Auf dem Rückwege zur Stadt hatten wir reichlich 
Gelegenheit, die Schönheit der uns in großer Menge be— 
gegnenden Roſſe zu bewundern. Nicht nur die Reit- 
pferde zeichnen fic) durch ihr edles Blut und ihre herr- 
liche Erſcheinung aus, ſondern auch die Beſpannung der 
Gefährte ſetzt den Europäer oft durch ihr ſtattliches Außere 
in Erſtaunen. Wir ſahen mitunter ſelbſt Droſchken, deren 
Tiere den Vergleich mit den edelſten Wagenpferden unſrer 
Großſtädte vertragen haben würden. 

Die Sonne ging unter, ehe wir die Stadt erreichten. 
Der Abendhimmel mit ſeinen glühenden Farben rief, wie 
ſo manches Mal, bei Köhler und mir die Erinnerung an 
Südweſtafrika wach. Doch hatten wir beide überein— 
ſtimmend die Empfindung, daß dieſer vielgerühmte Himmel 
Egyptens an Tiefe der Glut und an Pracht der Beleuch— 
tung weit hinter dem wunderbaren Firmament unſerer 
ſüdafrikaniſchen Hochländer zurückblieb. Wie er ein Ab- 
glanz der herrlichſten Naturerſcheinung in jenen fernen 
Ländern war, ſo kam uns das ganze Nilthal vor, wenn 
wir es als einen Teil von Afrika betrachteten. So wunder⸗ 
N bar und anziehend das von uns Geſchaute auch war, ver— 

glichen mit der wilden Großartigkeit der afrikaniſchen Land⸗ 
ſchaft erſchien es uns zahm und friedlich, und vieles, was 
wir ſahen, machte uns den Eindruck, als befänden wir 
uns bereits wieder in Europa. Selbſt, daß die Zeitungen, 
die wir in den Hotels und Kaffeehäuſern fanden, kaum 
eine Woche alt waren, berührte uns eigentümlich. Jeder, 
der aus dem Süden des Erdteils in dieſe Gegenden 
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kommt, wird dasſelbe Gefühl haben, und vollends, wenn 
er Alexandrien als letzte Stadt auf afrikaniſchem Boden 
betritt, wird er den Eindruck von der Nähe ſeiner heimat⸗ 
lichen Gegenden nicht mehr verlieren. 


16. Kapitel. 
Heimwärts über Alexandrien. 


nfang Juni verließ ich Kairo, um der Schweſter 
6 meines Vaters einen Beſuch abzuſtatten. Köhler 
und Lieder wollten in einigen Tagen nachkommen, denn 
der Dampfer der P. a. O. Linie, den wir für unſere 
Rückreiſe in Ausſicht genommen hatten, ſollte Alexandrien 
am 7. dieſes Monats verlaſſen. Der Hitze wegen hatte 
ich einen am ſpäten Nachmittag fahrenden Schnellzug ge— 
wählt, und ich bedauerte dies auch nicht weiter, denn die 
Deltalandſchaft, die von der Bahn durchſchnitten wird, 
ähnelt durchaus der öfters von uns durchwanderten Frucht 
ebene am Nil. Wir berührten auf dieſer zweihundert 
Kilometer langen Strecke eine einzige Stadt von Be— 
deutung, das berühmte Tanta, in deſſen Mauern ſich zur 
Zeit der großen Meſſen mehrere Hunderttauſend Menſchen 
zuſammenfinden ſollen. Später zeigten ſich im abendlichen 
Dämmerlicht lagunenartige Waſſeranſammlungen, die dem 
Mareotis- und dem Abukirſee angehören, und gleich nach 
Eintritt der Dunkelheit verließ ich den Zug in Sidi 


Heimwärts über Alexandrien. 


309 


Gaber, einem kleinen Vorortbahnhof, um mich nach der in 
Ramleh befindlichen Wohnung meines Oheims zu begeben. 
Es war eine wahre Wohlthat, nach zweijährigen Wande⸗ 
rungen einmal wieder ein paar Tage in einem gemüt⸗ 
lichen deutſchen Haushalt zubringen zu können, und die 
Ruhe, die in dieſer unter dem genannten Namen zu⸗ 
ſammengefaßten Reihe friedlicher Landſitze herrſchte, war mir 
um ſo willkommener, als ich in der Stille der Vormittage 
Gelegenheit hatte, einige wiſſenſchaftliche Ergebniſſe meiner 
Reiſen vorläufig zu Papier zu bringen. Die Nachmittage 
waren dann dem Beſuch von Alexandrien gewidmet, und 
unter der Führung eines Vetters durchſtreifte ich ver- 
ſchiedene Teile dieſer zweitgrößten Stadt des heutigen 
Egyptens. 

Die alte, in unſerem Jahrhundert zu neuer Blüte 
gelangte Hafenſtadt macht auf den von Süden Kommen⸗ 
den bereits den Eindruck einer vorwiegend europäiſchen 
Niederlaſſung. Auch das einzige hervorragende Denkmal 
aus alter Zeit, die Pompejusſäule, vermag uns nicht in 
die Zeiten der Gründung zurückzuverſetzen, denn ſie iſt 
erſt am Ausgang des Altertums errichtet, und die neueren 
Häuſerviertel von Alexandrien unterſcheiden ſich kaum 
irgendwie von denen einer ſüditaliſchen oder einer 
größeren griechiſchen Stadt. Griechen und Italiener bilden 
auch die große Mehrzahl der uns in dieſen Straßen Be⸗ 
gegnenden, und man muß ſchon eine Fahrt nach den 
ſchönen in der Nähe des Mahmudijekanals gelegenen 
Parks machen, um ſich daran zu erinnern, daß man ſich 
wirklich noch in Afrika befindet. 

Das Nilland allerdings war im Sommer 1894 durch 
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eine kleine Gewerbeausſtellung, wenn ich nicht irre, die 
erſte dieſer Art, vertreten, die in überſichtlicher Anordnung 
die verſchiedenen Zweige des gewöhnlichen und des Kunſt— 
handwerks vorführte. In mehreren Gruppen wurde eifrig 
gearbeitet, und es gewährte den fremden Beſuchern großes 
Vergnügen, den flinken Thondrehern und den geſchickten 
Kupfer⸗ und Goldſchmieden bei der Ausübung ihrer 
Thätigkeit zuzuſchauen. Die ſpäteren Stunden des Tages 
aber waren Spaziergängen am Strande gewidmet, und 
das ſtattliche Klubhaus von San Stephano war das be= 
liebte Ziel vieler Vorſtadtbewohner. Der friſche Seewind, 
der während des Tages über die leis rauſchenden Wellen 
des dunkelblauen Mittelmeeres heranweht, kühlt die in der 
Nähe des Strandes gelegenen Landſitze von Ramleh 
ſelbſt in dieſer vorgeſchrittenen Jahreszeit, und es war ein 
Genuß, den Abend auf der Veranda oder unter den ge— 
waltigen Bäumen der Gärten zubringen zu können. Dazu 
ift das Leben der Europäerkolonie ein ſehr geſelliges, und 
beſonders unter den Gäſten der angeſeheneren deutſchen 
Häuſer taucht von Zeit zu Zeit irgend ein Wanderer mit 
klangvollem Namen auf. Noch am letzten Abend meiner 
Anweſenheit war es mir durch einen glücklichen Zufall 
vergönnt, auf demſelben Altan, auf dem einige Zeit zu— 
vor die allbekannte Wilhelmine Buchholzen oder eigentlich 
ihr unermüdlicher Reiſemarſchall Stinde geſeſſen hatte, ein 
paar Stunden mit dem einzigen Überlebenden der großen 
deutſchen Afrikaforſcher, dem eben erſt aus Abeſſinien zu— 
rückgekehrten Schweinfurth zu verplaudern. 

Am Morgen unſerer Abreiſe erſt trafen meine beiden 
Reiſegefährten ein, und obwohl uns nur noch wenige 
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Stunden zur Verfügung ftanden, ermöglichten wir einen 
nochmaligen Beſuch der Gewerbeausſtellung. Dann aber 
war es höchſte Zeit, unſer Gepäck zu holen, und bald 
darauf führten uns ein paar ſchnelle Droſchken mit 
unſeren Koffern dem Hafen zu. Wir kamen eben recht, 
um noch einen kurzen Abſchied von Lieder nehmen zu 
können, der am folgenden Tage mit einem ruſſiſchen 
Dampfer nach Konſtantinopel zu fahren beabſichtigte. Kurz 
nach unſerer Ankunft lichtete das Schiff die Anker, und 
mit den Dämmen und den weißen Häuſermaſſen der 
Alexanderſtadt verſank das letzte Stück des Weltteils, in 
dem wir mehrere Jahre, hindurch gelebt und gearbeitet 
hatten, langſam in den azurnen Fluten des Mittel— 
ländiſchen Meeres. i 

Leider ſollten wir unſeren bisherigen Reiſegenoſſen 
nur noch einmal auf wenige Minuten in Berlin wieder— 
ſehen. Lieder, der nur ungern von dem Felde ſeiner bis— 
herigen Thätigkeit in Oſtafrika geſchieden war, trat bald 
nach ſeiner Rückkehr in die Heimat eine geologiſche 
Forſchungsreiſe nach dem tropiſchen Südamerika an. 
Dort iſt er, ohne ſein Vaterland wiedergeſehen zu haben, 
an den Folgen eines ſchweren Fiebers geſtorben. Was 
die Wiſſenſchaft und was namentlich unſere deutſchen 
Kolonien an dem tüchtigen und äußerſt energiſchen Forſcher 
verloren haben, das wird in Fachkreiſen allgemein an- 
erkannt. Seine Freunde aber, und er beſaß deren in 
Afrika und Europa nicht wenige, wußten an ihm eine 
kernige und zielbewußte Eigenart und einen unverwüſtlichen 
Humor zu ſchätzen. Dieſe menſchlichen Eigenſchaften aber 
machten ihn mehr als viele andere Männer geeignet zu 
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einer nutzbringenden Thätigkeit in unſeren Schutzgebieten, 
und jeder, der ihm perſönlich nähergetreten iſt, wird den 
Verluſt, den die Afrikaforſchung durch ſeinen Tod erlitten, 
in ſeiner ganzen Schwere zu würdigen vermögen. 

Die „Cathay“, der Dampfer, auf welchem Köhler 
und ich die Überfahrt nach Neapel machten, war zwar ein 
Schiff jener mit Recht ſehr angeſehenen Flotte, die man 
kurzweg als P. a. O.⸗Linie (Peninſular and Oriental) be- 
zeichnet, aber es muß wohl der älteſte Kaſten geweſen 
ſein, den dieſe Geſellſchaft beſaß, denn es war eines der 
ſchauerlichſten Schiffe, die man ſehen konnte. Obwohl 
das Fahrzeug in der Stunde höchſtens zwölf Seemeilen 
lief, ging bei jeder Bewegung der Maſchine ein Zittern 
durch den ganzen Bau, das den ruhigſten Menſchen zur 
Verzweiflung bringen konnte. Außerdem war die Küche 
fo erbärmlich, daß ſelbſt der erfahrene Schweinfurth zu= 
gab, er habe noch auf keiner ſeiner nahezu ſechzig Reiſen 
über das Mittelmeer ſo ſchlecht gegeſſen wie auf dieſer. 

Die gemeinſame Fahrt mit dem großen Forſcher war 
für Köhler und mich inſofern von hohem Wert, als er 
uns die reichen Erfahrungen mitteilen konnte, die er fo- 
eben hinſichtlich der beginnenden italieniſchen Siedelung 
in dem Hochlande der Eritrea geſammelt hatte. Wir, die 
wir beide die mannigfachen Fehler und Mißgriffe, die 
ſich unſer deutſches Siedelungsſyndikat in Südweſtafrika 
hatte zu Schulden kommen laſſen, beſſer als irgend ein 
anderer zu beurteilen vermochten, hörten mit Intereſſe 
von den ſorgſamen und jahrelangen Vorbereitungen, die 
man in den Kreiſen der römiſchen Kolonialregierung für 
nötig gehalten hatte, ehe man an die Hinausſendung der 
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erſten Auswanderer ging. Ich erkenne gern an, daß ſich 
auch bei uns vieles gebeſſert hat, allein das entſchuldigt 
keineswegs die im Anfang eines ſo wichtigen Unternehmens 
begangenen Sünden. Was die Beteiligten in dem kleinen 
Italien an Umſicht und Überlegung leiſteten, das hätte 
man auch in dem großen Deutſchen Reiche nicht verab- 
ſäumen dürfen. 

Glücklicherweiſe wurde der Sonntag, der zufällig auf 
einen der vier Tage der Mittelmeerfahrt fiel, von den 
Engländern gefeiert, ohne daß die Mitreiſenden gezwungen 
waren, ſich an der ſtrengen Beobachtung aller für die 
Mannſchaft geltenden Regeln zu beteiligen. Es ſcheint, 
daß die an Bord dieſer Schiffe außerordentlich große 
Verſchiedenheit der Volkszugehörigkeit der Paſſagiere dieſe 
Rückſichtnahme verurſacht, die ſonſt nicht im britiſchen 
Charakter liegt. Es gab an Bord faſt mehr Angehörige 
anderer Staaten als ſolche Großbritanniens. Neben nicht 
wenigen Deutſchen und Schweizern waren eine Anzahl 
Franzoſen und Griechen und namentlich Italiener ver⸗ 
treten, und es war luſtig zu ſehen, wie ſich ſogar einige 
der Schiffsoffiziere Mühe gaben, den fremden Damen, be⸗ 
ſonders aber zwei niedlichen Comteſſen in ihrer unbeholfenen 
Art Aufmerkſamkeiten zu erweiſen. 

Eine Unſitte allerdings, die von engliſchen Seereiſenden 
aufgebracht iſt, war auch an Bord der „Cathay“ über⸗ 
tragen. Ich meine das ſogenannte Sweepſtake. Unter 
Sweepſtake verſteht man eine Wette, bei der jeder Reiſende 
eine Kleinigkeit einzahlt und eine Zahl abgiebt, welche die 
Zahl der Seemeilen ausdrückt, die nach ſeiner Meinung 
das Schiff bis zum Mittag des nächſten Tages zurücklegen 
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wird. Die Sache hätte noch einen Sinn, wenn jeder 
Teilnehmer an dieſem Spiel die von ihm herausgerechnete 
Zahl behielte, wenn alſo die Gewandtheit im Berechnen 
aller mitwirkenden Einflüſſe dem geſchickteſten Beurteiler 
die Ausſicht auf den Sieg verleihen würde. Anſtatt aber 
dem, der die der Wirklichkeit am nächſten kommende Zahl 
angegeben hat, den Preis zuzuerkennen, miſcht man alle 
Zettel durcheinander und läßt jeden Mitſpielenden einen 
derſelben ziehen. Beſonders einer der engliſchen Reiſenden, 
ein älterer Herr, war ſo unermüdlich im Veranſtalten von 
Sweepſtakes, daß er den ganzen Tag wie ein Tiger um— 
herſtrich, um feine Mitmenſchen für dieſen geiſtvollen Zeit 
vertreib einzufangen. Selbſt die Ausſicht auf die ſchöne 
See und auf die herrlichen Küſten Siziliens vermochten 
ihn nicht von ſeiner wichtigen Beſchäftigung abzuziehen. 
Noch ehe übrigens die Höhen der ſüditaliſchen Land— 
ſchaften in Sicht kamen, hatten wir ein Stückchen unſeres 
heimatlichen Erdteils zu Geſicht bekommen, das aus weiter, 
weiter Ferne zu unſerm Schiffe herüberleuchtete. Wie eine 
roſige Wolke ruhte, von der untergehenden Sonne be- 
leuchtet, der Gipfel des Ida im Nordoſten über den 
dunkelnden Wellen. Am übernächſten Vormittag aber er⸗ 
blickten wir zuerſt wieder die feſtländiſche Küſte Europas, 
während zu unſerer linken der beſchneite Gipfel des Atna 
hoch in den hellen Morgenhimmel emporſtieg. Nachmittags 
fuhren wir durch die Straße von Meſſina, und einige 
Stunden ſpäter wurde an der Backbordſeite der Stromboli 
ſichtbar. Trotz eifrigen Hinüberſpähens vermochten wir 
indeſſen auch nicht die leiſeſte Spur von Rauch über 
dem kegelförmigen Gipfel wahrzunehmen, obwohl er zu 
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den Schloten des Erdinnern gehört, die ziemlich häufig 
Anzeichen ihrer unterirdiſchen Thätigkeit gewahren laſſen. 

Am Vormittag des 11. Juni betraten wir nach 
langer Zeit in Neapel zum erſten Male wieder euro- 
päiſchen Boden. Einige Tage in dem von den Deutjch- 
afrikanern bevorzugten Hotel Haßler genügten, uns die 
ungemütliche Überfahrt auf der „Cathay“ vergeſſen zu 
machen. Natürlich wurde die uns zur Verfügung ſtehende 
Zeit eifrig benutzt, um wenigſtens einen Teil der Sehens- 
würdigkeiten zu beſichtigen. Bisweilen trafen wir dabei 
mit Reiſegefährten vom Schiffe zuſammen, und ſelbſt der 
Sweepſtaketiger begegnete uns zu unſerem Schrecken an 
einer höchſt gefährlichen Stelle. In einem der ſtatuen— 
erfüllten Säle des Muſeums ſtand er plötzlich vor uns. 
In der Furcht, er werde uns ſogleich zu einer Wette, be— 
treffend die Zahl der dort aufgeſtellten Marmorbilder, 
auffordern, drückten wir uns eiligſt um die nächſte Ecke, 
allein der Edle war viel zu ſehr in ſein rotgebundenes 
Reiſehandbuch vertieft, als daß er einen Blick für ſeine 
Umgebung übrig gehabt hätte. 

Ein paar genußreiche Ausflüge nach Capri und 
Pompeji unterbrachen den Aufenthalt an dem ſchönen 
Golf. Ihm folgte eine leider ebenfalls nur kurze Reihe 
von Tagen in Rom, für uns dadurch beſonders denf- 
würdig, daß damals das Legaſche Attentat auf Crispi 
faſt unter den Fenſtern unſeres Hotels ſtattfand. Bei 
allen Fahrten aber durch das in der Vegetation des Frith- 
ſommers prangende Land vermochten wir den Gedanken 
nicht loszuwerden: Was würde das Wirtſchaftsſyſtem 
und die ſtetige Kraft eines nordiſchen Volkes aus dieſen 
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von Natur jo reichen Gebieten machen? Würden wohl 
Deutſche, Holländer und Engländer jahrhundertelang das 
Vorhandenſein ungenützter Steppenweiden auf der einen, 
fieberhauchender und wertloſer Sümpfe auf der anderen 
Seite geduldet haben? Die landſchaftliche Schönheit und 
die Kunſtſchätze dieſes Landes vermögen doch nur ein ſtark 
philologiſch befangenes Gemüt über die vielen und großen 
Schäden hinwegzutäuſchen, die ſich jedem aufmerkſamen 
Beobachter in ſeinem öffentlichen und wirtſchaftlichen Leben 
offenbaren. Es war mir bis zu dieſer Zeit immer auf⸗ 
fallend erſchienen, wenn diejenigen meiner Freunde, die 
Südafrika und Italien kannten, beiſpielsweiſe Kapſtadt 
den Vorzug vor Neapel gaben. Jetzt habe ich ſie ver⸗ 
ſtehen lernen, ohne mich darum in allen Dingen auf ihren 
Standpunkt zu ſtellen. Ordnung und eine geregelte Art 
der Bodennutzung verringern eben die Reize einer Gegend 
keineswegs, und ein wenig mehr von dieſen urgermaniſchen 
Eigenſchaften, die in den ſüdlichen Ländern, von denen 
wir kamen, ſo Großes geſchaffen, würde auch in Italien 
nicht ſchaden. Wie ein bezeichnendes Sinnbild des Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen dem Einſt und dem Jetzt erſchien es uns, 
als wir ſahen, wie in einem abgetrennten Winkel der 
Arena im Amphitheater zu Verona eine wandernde Cirkus⸗ 
truppe ihre Vorſtellung vorbereitete. An derſelben Stelle, 
die in alter Zeit den großartigſten Vorführungen gewidmet 
war, welche die Welt geſehen, ein paar magere Gäule mit 
geſchminkten Reiterinnen, ein Anblick, der einem die 
mutatio rerum recht deutlich ins Gedächtnis zu rufen 
geeignet war. Hoffen wir, daß es dem in den letzten Jahren 
ſo ſchwer heimgeſuchten Volke, deſſen gute Eigenſchaften 
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die Achtung ſeiner Nachbarn verdienen, und feiner Herrſcher— 
familie, die niemals fehlte, wo es einen wahren Fort⸗ 
ſchritt des Landes galt, gelingen möge, ihrer Heimat nach 
und nach die wirtſchaftliche Stellung wiederzuerringen, die 
fie zur Zeit der römischen Republik einnahm. Kleine An- 
fänge ſind ja gemacht, aber ſie ſind ſehr geringfügig im 
Vergleich zu dem, was geſchehen kann. Ich denke noch 
heut mit Vergnügen an den in ſeiner Einfachheit be- 
zeichnenden Ausſpruch, den ein deutſcher Trappiſt that, 
der uns durch die Katakomben geleitete. Er war lange 
Jahre in Mariahill bei Durban geweſen, und als wir ihm 
unſere Anſichten über ſeine jetzige Heimat ausſprachen, 
erwiderte er bieder: „Ja, dies Land könnte ausſehen 
wie Natal, nein, es könnte noch beſſer ausſehen als 
Natal“. 

Über das jeden Deutſchen anheimelnde Bologna 
ging es weiter nach Venedig, deſſen Verkehr uns die 
Nähe Oſterreichs und Deutſchlands in ſchier unheimlicher 
Weiſe erkennen ließ. Trotz der vorgeſchrittenen Jahreszeit 
wimmelte es von unſeren Landsleuten, und mindeſtens 
dreiviertel von dieſen befanden ſich auf der Hochzeitsreiſe. 
Auch der Zug, der uns über den Brenner trug, war faſt 
ganz mit aus Italien zurückkehrenden Angehörigen des 
Reiches beſetzt, von denen ſich einige, durch unſere Unter 
haltung aufmerkſam geworden, mit uns in eine lang- 
dauernde Erörterung über den Wert oder Unwert unſerer 
Schutzgebiete einließen. Und der Schluß des Geſprächs 
entſprach genau dem Bilde, das wir uns von dem 
kolonialpolitiſchen Urteil der Gebildeten unſerer Heimat 
gemacht hatten. Eine Stunde wohl hatten wir uns be— 
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müht, den eifrig redenden Herren unſere Anſichten über 
die Bedeutung von Südweſtafrika auseinanderzuſetzen, als 
einer von ihnen ſich mit der wohlwollenden Frage an uns 
wandte: „Alſo Sie glauben wirklich, daß Kamerun eine 
Zukunft hat?“ Erſtaunt ſchauten Köhler und ich uns 
gegenſeitig an, und ſtillſchweigend verzichteten wir darauf, 
durch weiteres Reden unſeren afrikaniſchen Beſitzungen 
einige neue Anhänger zu gewinnen. 

Von Innsbruck, wo wir uns kurze Zeit aufgehalten, 
begaben wir uns nach München. Die Hauptſtadt des 
Bayernlandes war der erſte Ort Deutſchlands, den wir 
wieder betraten, und bald darauf führten unſere Pläne 
meinen Reiſegefährten und mich verſchiedene Wege. Vor— 
her aber, in Kufſtein, am Eingangsthor in das Reich, 
ſahen wir uns genötigt, eine Außerung der Unverſchämt⸗ 
heit, wie ſie ſich reiſende Briten ſo häufig zu Schulden 
kommen laſſen, kräftig zurückzuweiſen. Sie erſchien uns 
faſt rührend, dieſe ſtets ſich wiederholende Erfahrung, die 
wir auf unſeren Reiſen vom Süden des ſchwarzen Erdteils 
an bis in die deutſchen Alpen machten. Engliſche An- 
maßung hatte uns begleitet, wo wir uns immer befanden. 
Wir hatten fie im Kaplande und in Oft- und Nordafrika 
beobachten können, und nun trat ſie uns an der Schwelle 
unſerer eigenen Heimat entgegen. Aber die Zeiten, in 
denen man bei uns bewundernd auf alles blickte, was von 
jenſeits des Kanals kam, ſind vorüber. Wie im kleinen, 
ſo beginnt man ſich bei uns im großen von dem ehemals 
für Großbritannien wirkenden Vorurteil zu befreien. Die 
Deutſchen im Auslande fangen an, ſich als eine Macht 
zu fühlen, und wer ſie draußen beſucht und an ihrem 
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häuslichen Leben teilnimmt, der beſtärke in ihnen das Ge⸗ 
fühl der Zuſammengehörigkeit mit dem Vaterlande. So 
nur, wenn jeder an ſeinem Teil mitarbeitet, kann das 
große Werk vollendet werden, das der Kaiſer das Ziel 
unſerer Hoffnungen genannt hat, und zu dem zu helfen 
wir alle berufen find, das größere Deutſchland. 
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